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      Fügt es sich nun, dass der eine … auf seine eigene andere Hälfte trifft, dann werden sie von wunderbaren Gefühlen der Freundschaft und Vertraulichkeit und Liebe ergriffen und möchten am liebsten auch keinen Augenblick voneinander lassen. Und diese sind es, die ihr ganzes Leben miteinander zubringen, und doch wüssten sie nicht einmal zu sagen, was sie voneinander wollen. Denn auch der bloße gemeinsame Liebesgenuss kann es doch nicht sein, um dessen willen der eine im Verein mit dem anderen eine so ernstlich gemeinte Freude empfindet, sondern etwas anderes ist es offenbar, worauf die Seele beider voll Verlangen gerichtet ist, etwas Unsagbares, nur in Ahnungen und Rätseln Andeutbares.



      Platon, Das Gastmahl

    

    
    
Prolog

    Ich verstand nichts vom Tod, bis ich anfing, mich mit Philosophie zu beschäftigen. Erst dabei erfuhr ich die Wahrheit über Descartes, über die Kulturen der alten Griechen und Römer, über meine Vergangenheit. Meine Mutter sagte mir oft, dass Materie weder erschaffen noch vernichtet werden könne, sondern nur in einen anderen Zustand übergeht. Sie hatte unzählige alte Lehrsätze verinnerlicht, die ich immer wieder rezitieren musste, als ob sie mir etwas über die Welt erklären wollte, aber nicht die passenden Worte fand. Ich hatte nie richtig darüber nachgedacht, bis meine Eltern getötet wurden – doch dann war es zu spät, sie zu fragen, was das alles bedeutet hatte. Erst als ich ans Gottfried-Institut kam, begann ich zu begreifen, wer ich war und worin meine Bestimmung für die Zukunft lag. Doch zuerst will ich von den merkwürdigen Umständen erzählen, unter denen meine Eltern ums Leben kamen. Denn ihr Tod war es, der all die seltsamen Ereignisse in Gang setzte, die mich hierherführten. Und wenn ich in meinem ersten Jahr auf dem Gottfried eines gelernt habe, dann dies: Manchmal muss man zurückblicken, um die Dinge zu verstehen, die noch vor einem liegen.

    
    
Erstes Kapitel
Begegnung im Wald

    M eine Eltern starben an einem heißen Abend im August. Es war mein sechzehnter Geburtstag und meine beste Freundin Annie und ich waren heimlich nach Santa Rosa gefahren, um dort zu feiern. Wir nahmen ihr Auto und vertrieben uns die Zeit am Strand von Buzzard’s Point, lagen in der Sonne und spazierten am Wasser entlang. Gegen fünf, als die Flut einsetzte, packten wir unsere Badetücher ein und machten uns auf den Heimweg, um zurück zu sein, bevor unsere Eltern von der Arbeit wiederkamen.

    Annie saß am Steuer; ihre langen, sandblonden Haare flatterten aus dem offenen Fenster, während wir den Prairie Creek Drive hinuntersausten. Es war eine malerische Straße, die sich von der Küste aus landeinwärts wand und durch den Redwood-Wald führte. Annie wollte nicht durch den Nationalpark fahren; die Strecke war eng und dunkel und es gruselte sie davor, aber aus irgendeinem Grund spürte ich, dass dies die richtige Straße war. Zehn Minuten Überzeugungsarbeit, dass es der kürzeste Weg zurück nach Costa Rosa sei, und sie machte mit.

    »Also, wann triffst du Wes wieder?«, fragte mich Annie, während sie ihre Sonnenbrille zurechtrückte. Wes war im Abschlussjahrgang, groß und gescheit, mit schönen Zähnen, Kapitän der Fußballmannschaft und der einzige Typ an unserer Schule, mit dem sich ein Date lohnte. Leider sahen das alle anderen Mädchen genauso. Sie rannten ihm in Scharen hinterher und versuchten kichernd, seine Aufmerksamkeit zu erregen. So etwas hätte ich im Leben nicht gebracht – zum einen, weil ich es so erbärmlich fand, zum anderen, weil mir dazu einfach die Zeit fehlte. Ich hatte Lacrosse-Training, Hausaufgaben und einen Nebenjob. Und obwohl einigermaßen beliebt, war ich nicht besonders kontaktfreudig. Ich suchte mir meine Freunde lieber genau aus, setzte auf Qualität statt Quantität; und weil ich die meiste Zeit bei der Arbeit oder im Garten in ein Buch versunken statt mit anderen verbrachte, hätte ich nie angenommen, dass Wes auch nur meinen Namen kannte. Also fiel ich aus allen Wolken, als er mich um ein Date bat.

    »Samstag angeblich. Aber er hat gesagt, dass er mich diese Woche anruft, und heute ist schon Donnerstag … Vielleicht hat er’s sich anders überlegt.«

    Annie verdrehte die Augen. »Mach dich nicht lächerlich. Klar ruft er an.«

    Ich hoffte, dass sie recht hatte. An den Wochenenden half ich auf einem Bauernmarkt am Obststand aus. Wes hatte vor zwei Wochen vorbeigeschaut und mich gefragt, welche Äpfel die besten seien. Er gab zu, dass er keine Ahnung von Obst hatte, und fuhr sich dabei mit der Hand nervös durch die Haare. Danach lud er mich ins Kino ein und ich war so überrascht, dass ich die Tüte mit den Äpfeln fallen ließ. Seit unserem Date konnte ich an nichts mehr klar denken, nur an den buttrigen Kuss, den er mir in der Dunkelheit des Kinos gegeben hatte und bei dem seine Lippen mit meinen zu einem Geschmack nach Popcorn und Salz verschmolzen waren.

    Ich schüttelte den Gedanken ab. »Ich weiß nicht mal, ob er mich überhaupt besonders mag«, sagte ich achselzuckend. Ich wollte mir keine allzu großen Hoffnungen machen.

    »Also, ich finde, ihr passt perfekt zusammen«, sagte Annie, lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern zur Musik.

    Ich lächelte. »Danke, An«, sagte ich und drehte das Radio lauter.

    Wir waren beide seit Jahren in Wes verknallt, aber Annie hatte das nie zwischen uns treten lassen. Sie war die Schöne von uns zweien, bescheiden und anmutig; ein sanftes, liebenswertes Wesen. Ich dagegen war die Impulsive, Dürre, die permanent zur falschen Zeit mit dem falschen Spruch herausplatzte. Mein braunes, welliges Haar schien ein Eigenleben zu führen und der schräge Pony hätte gut aussehen können, saß aber schon nicht mehr richtig, wenn ich den Friseursalon verließ. Ich war lieber draußen als drinnen und rannte lieber, als zu gehen. Das Ergebnis war, dass meine Knie dauernd mit Pflastern übersät waren und meine Wangen sonnengebräunt und sommersprossig.

    Die Straße wurde eng und kurvig, als wir nordwärts in den Redwood-Wald fuhren. Uralte Bäume säumten den Straßenrand und der Himmel nahm allmählich ein bedrohliches Rot an. Den ganzen Sommer über war die Witterung seltsam und unberechenbar gewesen und nach tagelangem blauen Himmel konnte ich am Horizont die ersten Wolken ausmachen.

    Annie bremste, als wir eine Kurve nahmen. Im Auto roch es nach Sonnenmilch und Aloe vera und ich drückte gerade an meinen Wangen herum, um im Spiegel meinen Sonnenbrand zu untersuchen, als ich das Auto entdeckte. Es war ein rostiger weißer Jeep mit Dachgepäckträger, am Straßenrand abgestellt.

    Ich richtete mich in meinem Sitz auf. »Halt mal an«, sagte ich zu Annie.

    »Was?«

    »Halt mal an!«, wiederholte ich.

    Annie hielt neben dem Jeep, als die letzten Strahlen der kalifornischen Sonne in die Nacht übergingen. »Ist das nicht der Wagen von deinem Dad?«, fragte sie, während sie den Schlüssel aus der Zündung zog.

    »Ja«, sagte ich verwirrt und öffnete die Tür.

    »Warum steht der hier?«, wollte Annie wissen, als sie die Tür zuschlug.

    Dafür hatte ich keine Erklärung. Mein Vater sollte eigentlich bei der Arbeit sein. Meine Eltern waren beide Lehrer an einer Highschool in Costa Rosa, über eine Stunde von hier entfernt. Durch meine gewölbten Hände spähte ich in den Jeep. Er war leer; auf dem Sitz lag viel verstreuter Kram herum, als ob es mein Vater eilig gehabt hätte. Die riesigen Stämme der Mammutbäume standen nur drei Meter entfernt und bildeten eine Wand zwischen Straße und Wald, der zusehends von der Finsternis verschluckt wurde. Ich griff nach meiner Jacke in Annies Auto und zog sie an.

    »Was machst du da?«, fragte Annie besorgt.

    »Er muss irgendwo dort sein«, sagte ich und lief Richtung Wald.

    »Was?«

    Ich hielt an. »Vielleicht ist er … wandern gegangen. So was machen sie manchmal am Wochenende.« Ich versuchte, das mit Überzeugung rüberzubringen, aber ich glaubte selbst nicht daran. »Ich sehe nur mal nach.«

    »Warte«, rief Annie, »Renée, warte! Es wird dunkel. Lass uns vielleicht besser zu Hause auf sie warten.«

    Ohne zu antworten, lief ich zu Annies Auto und beugte mich über den Beifahrersitz. Ich wühlte im Handschuhfach herum, bis ich die Taschenlampe fand, die ihre Eltern für Notfälle immer dabeihatten.

    »Keine Angst, ich bin in ein paar Minuten zurück. Warte hier auf mich.« Und ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und rannte in den Wald.

    Im Redwood-Wald war es kalt und klamm. Der Badeanzug durchfeuchtete meine Kleidung und ich wickelte mich fest in meine Jacke, als ich zwischen den Bäumen hin und her jagte. Weich sanken meine Turnschuhe in die Erde ein; Farne und Gestrüpp schlugen mir gegen die Schienbeine.

    »Dad?«, brüllte ich in die Dunkelheit, aber der Wald verschluckte meine Stimme. »Dad, bist du hier?«

    Der Strahl meiner Taschenlampe tanzte im Laufen wild umher; Waldfetzen blitzten im Licht auf, um gleich wieder zu verschwinden. Die Mammutbäume bauten sich dunkel und bedrohlich vor mir auf und ihre Wipfel ragten weit hinaus aus dem Nebel, der sich jetzt auf dem Boden breitzumachen begann.

    Ich hatte das Gefühl, schon stundenlang gerannt zu sein, als ich endlich anhielt, um nach Luft zu schnappen. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Lichtschimmer, der vom Boden reflektiert wurde. Langsam schob ich mich in die Richtung. Meine Hand zitterte, als ich mit der Taschenlampe hinleuchtete. Es war eine Münze. Ich berührte sie mit der Spitze meines Turnschuhs und ging vorsichtig weiter. Ein langes, dünnes Stück heller Stoff lag in die Erde gedrückt und ich folgte ihm in die Dunkelheit.

    Als ich tiefer in den Wald vordrang, schien die Luft kälter zu werden. Ich schauderte, während ich meine Jacke noch fester um mich zog und den Boden mit meiner Taschenlampe absuchte. Er war übersät mit Münzen und weißen Stofffetzen. Neugierig beugte ich mich vor, um besser sehen zu können, als irgendwo in der Ferne das Laub zu rascheln begann. Dann eine Bewegung und sanfte Schritte auf dem Erdboden.

    Ich erhob den Blick zum schattigen Dickicht, das mich umgab. Es war still, bis auf den Wind oben in den Zweigen. Erleichtert setzte ich einen Schritt vorwärts, da stieß mein Fuß gegen etwas Weiches, Großes.

    Mein Magen zog sich zusammen, als ich meine Taschenlampe auf den Boden richtete und sah, was dort lag. Eine Hand, so bleich wie Porzellan, ihre feingliedrigen Finger in die Erde gekrallt. Ich folgte ihr zu einem Handgelenk, einem Arm, einem Hals, einem erdverschmierten Gesicht, verschleiert von Strähnen langen, kastanienbraunen Haars.

    Mir stockte der Atem und ich wandte mich ab. Der schneidende Geruch verrottender Blätter hing in der Luft. Widerwillig blickte ich auf den Körper.

    »Mom«, flüsterte ich, kaum hörbar.

    Sie lag auf dem Rücken, die Arme schlaff an der Seite. Ihre Augen waren geschlossen, und wäre sie nicht so bleich gewesen, hätte ich vielleicht gedacht, sie schliefe bloß. Ihre dünnen, athletischen Beine, die ich von ihr geerbt hatte, waren nun kalt und steif, obwohl sie noch die mädchenhafte Form hatten, auf die sie so stolz gewesen war.

    Ich beugte mich über sie und legte einen Finger an ihren Hals. Ihre Haut war eiskalt. Ich weiß nicht, wieso ich ihren Puls suchte, obwohl ich wusste, dass sie schon tot war. So leblos sah sie verhärmter aus als gewöhnlich, als ob sie um zehn Jahre gealtert wäre. Ihre Wangen waren merkwürdig eingesunken und ihre Brille war verschwunden. Ohne sie wirkte die Haut unter ihren Augen wund, mit hängenden Ringen wie die Jahreslinien eines Baums.

    Mein Vater lag ein Stück entfernt, um ihn verstreut weitere Geldstücke. Die Taschenlampe glitt mir aus den Fingern, landete weich auf dem Boden und rollte ein Stück, bis ihr Lichtkegel die Beine meines Vaters erfasste. Als ich seine Stiefel anstarrte, die in einem unnatürlichen Winkel dalagen, schnürte es mir die Luft ab. Ich wollte wegschauen, zum Auto zurückrennen und nach Hilfe rufen, aber ich brachte es nicht fertig, denn ich wusste, dass dies die letzten Augenblicke waren, die ich jemals mit meinen Eltern haben würde.

    »Warum?«, würgte ich heraus. Als ich ein Kind war, schienen meine Eltern selbst auf die schwierigste Frage eine Antwort parat zu haben. Aber nun, zum ersten Mal, blieben sie stumm. Ich wischte mir die Augen und berührte die Lippen meiner Mutter. Sie waren gerade weit genug geöffnet, dass ich ein dünnes Fetzchen Stoff hervorblitzen sehen konnte. Behutsam zog ich es zwischen ihren Zähnen heraus und hielt es ins Licht. Die Ränder waren ausgefranst und es hatte die weiche Beschaffenheit einer Mullbinde. Ich wendete es in meinen Händen und blickte hinunter auf meine Mutter. Keine Anzeichen von Gewalt waren zu erkennen, keine Blutergüsse oder Kratzer auf dem Körper, kein Blut. Aber der Mullstoff, die Münzen – das war das Werk eines Menschen. Allein der Gedanke ließ mir das Herz rasen. Ich drehte mich um und starrte in die Dunkelheit: War ich allein?

    Die Bäume schienen auf mich niederzustürzen, die Baumkronen kreisten mich ein und neigten sich zu mir herab. Bilder meiner sterbenden Eltern vernebelten mir das Gehirn; vor meinen Augen tanzten Sternchen und ich wusste weder vor noch zurück. Den Stoff in der Faust, legte ich meinen Kopf auf die Brust meiner Mutter und schloss die Augen, lauschte dem Knarren der Bäume und hoffte, dass es Morgen wäre, dass der Wald leer und voll Sonne und alles klar sein würde, wenn ich sie wieder öffnete. Um mich herum strich die kühle Nachtluft durch die Äste und die weißen Stofffetzen flatterten am Boden, wie Motten, die blind hinter einem Fliegengitter tanzten.

    Am Tag, als meine Eltern beerdigt wurden, spürte ich den ersten kalten Lufthauch aus meiner Vergangenheit. Ich lag auf dem Wohnzimmerboden und starrte auf die Insekten, die sich an den Fensterrändern sammelten, als es klingelte. Annies Mutter Margerie, die während der Beerdigung bei mir blieb, machte die Tür auf.

    »Mr Winters, ich bin so froh, dass Sie gekommen sind«, sagte sie gedämpft.

    Ich lauschte. Leises Gemurmel von Stimmen; das Geräusch von Schuhen, die an der Fußmatte abgestreift wurden; und dann ein tiefes Husten.

    Schritte.

    »Renée«, sagte Margerie sanft.

    Ich rührte mich nicht. Zwei Füße hielten vor mir an und ich starrte auf die großen braunen Schuhe.

    »Renée, dein Großvater ist hier.«

    Ich richtete mich auf. Meine Haare klebten mir schweißnass am Hinterkopf.

    »Hallo, Renée«, dröhnte er mit Bassstimme. Er streckte eine lange ledrige Hand aus, um mir aufzuhelfen. Er hatte etwas Gelehrtenhaftes, mit weißem Haar, übermäßig langen Ohrläppchen und einem fleischigen, zu groß geratenen Gesicht, das durch reine Schwerkraft in die Länge gezogen zu werden schien. Seine Kleidung atmete den süßlichen Geruch von Pfeifentabak.

    Ich ignorierte seine Hand und legte mich wieder hin. Brownie Winters, der Vater meiner Mutter. Es schien seltsam, dass wir den gleichen Nachnamen trugen, obwohl ich ihn nicht mehr gesehen hatte, seit ich sieben war. Er und meine Eltern hatten sich lautstark gestritten und dann war er unter Türenknallen verschwunden. Seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Noch nicht mal eine Geburtstagskarte hatte es gegeben.

    »Du hast die Feier verpasst«, sagte ich kalt und starrte auf seinen faltigen Hals.

    Er seufzte. Er hatte die Augen meiner Mutter, wasserblau und irgendwie traurig. »Ich habe erst heute Morgen erfahren, was passiert ist. Ich hoffe, du kannst meine Abwesenheit verzeihen.«

    Ich schwieg. Meine Mutter hatte mir immer von den strengen Regeln erzählt, die er ihr als Jugendliche in Massachusetts gesetzt hatte; wie er ständig nur ans Geld und Auftreten und den guten Familiennamen gedacht hatte, den auch ich tragen musste – statt dem meines Vaters. Die Kindheit meiner Mutter auf dem düsteren Anwesen im Wald hatte immer so anders gewirkt als meine. Stets hatte sie gesagt, dass es einsam gewesen sei und dass sie mehr Zeit mit der Haushälterin verbracht habe als mit ihren Eltern, was wohl auch der Grund gewesen war, mit meinem Vater nach Kalifornien zu ziehen. Unser Haus war eines von denen, wo man Dinge anfassen durfte, pflegte sie zu sagen. Es war nichts Besonderes, aber gemütlich, mit Wänden, die voller Fotos hingen, und großen Fenstern, durch die das Licht der Morgensonne fiel. Der Rasen wurde nie rechtzeitig gemäht und im Pool trieben Blätter und tote Käfer, doch an heißen Sommertagen schien alles vollkommen. Ich musterte die Schuhe meines Großvaters. Sie wirkten unbequem.

    »Ich werde eine Weile bei dir wohnen«, sagte er und setzte sich die Brille auf. »Eine ganze Weile, denke ich. Deine Eltern haben mich als deinen gesetzlichen Vormund eingesetzt; zugegebenermaßen eine Überraschung für mich, in Anbetracht unserer letzten Begegnung. Aber eine angenehme Überraschung natürlich, auch wenn ich es mir nie unter solch tragischen Umständen gewünscht hätte. Ich habe es immer bedauert, in deinem Leben keine Rolle zu spielen.« Er hielt inne und fuhr dann mit milderer Stimme fort. »Manchmal hilft es, an schöne Dinge zurückzudenken. Sie erinnern dich daran, dass das Glück existiert, auch wenn es gerade nicht so scheint.« Ich antwortete nicht und er stand etwas unbehaglich neben mir. »Nun, dann freue ich mich darauf, dich beim Abendessen zu sehen. Es wird um Punkt halb acht serviert.«

    Ich schloss meine Augen und zwang mich, nicht loszuheulen. Auch wenn er mein gesetzlicher Vormund war und praktisch alles, was ich noch an Familie hatte, war es mir egal, ob er bei mir blieb oder ob ich ihn niemals wiedersehen würde, und zu Abend essen würde ich garantiert nicht. Mein Appetit hatte sich seit der Nacht im Wald komplett verabschiedet. Ich war allein, völlig allein, und ich hatte keine Ahnung, wo und wie sich mein Leben ohne Eltern abspielen sollte. Besucher gaben sich bei uns die Klinke in die Hand, aber sie zogen wie hinter einem Schleier an mir vorbei, eher wie Schattenrisse als wie richtige Menschen.

    Mein Großvater belagerte mich noch immer, doch ich blieb stumm und wartete, bis er schließlich seine Hose abklopfte und sich in die Küche zurückzog. Über mir durchpflügte der Deckenventilator langsam die Luft, bis ihr heißer, schwerer Atem meinen Hals streifte.

    Die nächste Woche verging wie im Traum. Ich verbrachte die meiste Zeit damit, im Haus herumzuirren und dabei die Hitze und meinen Großvater zu meiden, der anscheinend immer nur über meine Zukunft sprechen wollte, obwohl ich noch in der Vergangenheit festhing. Er war Professor, inzwischen pensioniert; meine Großmutter war gestorben, als ich noch ein Baby war. Jetzt, da er hier war, war ich praktisch ans Haus gefesselt. Beinahe über Nacht wurde mein Leben zu einem »Tagesablauf« reglementiert. »Regeln helfen uns beim Leben, wenn wir den Willen dazu verloren haben«, sagte er. Er brachte seinen Gutsverwalter mit, einen kahlen, schlaffen Typen namens Dustin, der kochte, putzte und ihn herumkutschierte. Dreimal am Tag wurde gegessen: Frühstück um sieben, Mittagessen um eins und Abendessen um halb acht. Das Frühstück zu verschlafen war verboten und ich musste meinen Teller leer essen, bevor ich den Tisch verlassen durfte. Normalerweise wäre das kein Problem gewesen, aber das von Dustin Servierte war weder leicht hinunterzubekommen noch zu verdauen: Gänseleberpastete, Weinbergschnecken, Beluga-Kaviar, Blutwurst und stachlige Salate, die mehr einem Reptil als einem Gemüse ähnelten.

    Beim Abendessen krittelte mein Großvater an meinen Tischmanieren herum und betrachtete meine zerfetzten Jeans und Trägerhemdchen mit Abscheu. Meine Körperhaltung sei entsetzlich, sagte er, und ich hielte meine Gabel wie ein Barbar.

    Heute war keine Ausnahme. Obwohl ich zurückschlagen wollte, warf ich ihm nur einen grimmigen Blick zu – ich hatte rasch gelernt, mir meine Schlachtfelder vorsichtig auszusuchen, und heute Abend hatte ich keine Zeit für einen Streit. Ich schielte auf die Uhr. Es war acht und ich musste hier raus. Die Teller, das Besteck, die Küchenrolle über der Spüle, das Glas mit Kleingeld auf dem Sims – alles erinnerte mich an meine Eltern und wie sie umgekommen waren. Doch wenn ich gehen wollte, musste ich es bald tun, denn zum ersten Mal in meinem Leben musste ich zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein. Zehn Uhr.

    »Heute Abend geh ich aus«, murmelte ich.

    Dustin stand in seinem altmodischen Anzug in der Ecke, die Hände hinterm Rücken gefaltet, und starrte Löcher in die Decke, als hörte er uns gar nicht zu. Ich betrachtete ihn mit Unbehagen.

    Mein Großvater legte die Gabel ab. »Sprich bitte deutlicher.«

    Ich wiederholte meine Worte, diesmal lauter und ärgerlicher.

    »Besser«, sagte er und sah auf die Uhr. »Allerdings ist es schon spät. Bleib heute lieber zu Hause.«

    Draußen senkte sich die Sonne gerade auf die Nachbarhäuser hinab. »Aber draußen ist es noch hell«, protestierte ich.

    »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du nachts alleine draußen bist. Es ist gefährlich.«

    »Ich bin nicht allein. Annie ist dabei«, improvisierte ich.

    »Ich möchte es lieber nicht«, sagte er bestimmt.

    »Dann sollte ich wahrscheinlich nach oben gehen, damit ich den Rest meines Lebens allein in meinem Zimmer rumhocken kann, weil das überhaupt am ungefährlichsten ist.« Ich nahm meinen Teller und erhob mich.

    Dustin machte Anstalten, mein Gedeck abzuräumen, aber mein Großvater winkte ihn fort. Ich drehte ihnen den Rücken zu und trug meinen Teller zur Spüle, fast schon die Siegerin.

    »Renée«, rief er mir hinterher, »darf ich dir eine Frage stellen?«

    Ich ignorierte ihn und drehte den Wasserhahn auf.

    »Wie hast du deine Eltern gefunden?«

    Das erwischte mich unvorbereitet. Der Schwamm glitt mir aus der Hand und rutschte ins Spülwasser.

    »Das hab ich dir schon erzählt.«

    »Ja, das hast du«, sagte er leise. »Aber ich glaube, da ist noch etwas.«

    Ich antwortete nicht.

    »Ich weiß, dass wir nicht über deine Eltern gesprochen haben; ich wollte, dass du ohne meine Einmischung um sie trauern kannst.«

    Die Küche war eng – eine winzige Kammer direkt neben dem Esszimmer – und ich fühlte, wie der Blick meines Großvaters nebenan auf mir ruhte.

    »Ich mag in deinem Leben bisher kaum in Erscheinung getreten sein, aber ich weiß, wie schwierig es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Deine Mutter Lydia war meine Tochter. Ihr Tod war kein Unfall. Das wissen wir beide. Schließlich warst du diejenige, die sie gefunden hat.« Er hielt inne. »Bitte, tu einem alten Mann den Gefallen.«

    Das waren die ersten vernünftigen Worte, die er seit seinem Einzug geäußert hatte. Ich drehte mich um und blickte ihm in die Augen. »Auf der Rückfahrt vom Strand hab ich Annie gesagt, dass sie den Prairie Creek Drive statt der B 101 nehmen soll.«

    »Wieso?«

    »Weil es mir schneller vorkam«, sagte ich, ohne den wahren Grund zu verraten: dass es mich regelrecht dorthin gezogen hatte.

    »Was passierte dann?«

    »Ich hab ihr Auto am Straßenrand gesehen. Wir haben angehalten und ich bin in den Wald rein. Annie hat auf mich gewartet.«

    »Und weiter?«

    Bilder aus dem Wald blitzten vor meinem geistigen Auge auf. »Ich bin einfach losgerannt. Ich – ich wusste nicht, wohin ich wollte; ich wusste nur, dass ich tiefer reinmuss.«

    »Und dann?«

    »Und dann hab ich die Münzen gesehen.«

    Der Wasserhahn war immer noch aufgedreht. Ich sah zu, wie das Wasser über die Teller lief.

    Die Stimme meines Großvaters durchbrach die Stille. »Und was geschah dann?«, fragte er milde.

    Ich drehte mich zu ihm. »Das war’s! Dann hab ich sie gefunden. Sie waren tot. Willst du mich die ganze Nacht noch mal durchmachen lassen? Du weißt, was passiert ist. Du hast den Polizeibericht gelesen. Ich hab denen alles erzählt.«

    Ich drehte mich weg und wischte mir die Augen.

    »Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Ich weiß, wie schwierig es für dich ist, ohne deine Eltern auskommen zu müssen und mich hier zu haben. Es ist seltsam und unerwartet, dass das Schicksal uns nach so langer Zeit wieder zusammenführt. Aber denk einmal nach. Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass du zufällig am Auto deines Vaters vorbeikommst und dann sogar noch die Leichen deiner Eltern entdeckst, die eine Meile weiter nördlich davon liegen? Der Redwood-Wald ist über dreihundert Quadratmeilen groß und doch findest du sie innerhalb einer halben Stunde.«

    »Vielleicht war es ein … ein Zufall.« So hatte es die Polizei genannt.

    Er hob eine weiße, buschige Augenbraue. »War es das?«

    »Was willst du damit sagen?«

    »Ich will gar nichts sagen«, versicherte er mir. »Ich versuche nur zu begreifen.«

    »Ich weiß nicht, wie ich sie gefunden habe. Ich bin einfach nur losgerannt.«

    Mein Großvater schien etwas sagen zu wollen, aber dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und stützte das Kinn auf seine Faust. »Du brauchst neue Schuhe. Die, die du trägst, sind viel zu jugendlich für ein Mädchen deines Alters. Wir werden dir nächste Woche ein neues Paar besorgen.«

    Perplex schaute ich auf meine Chucks. Seine Bemerkung hätte mich kaltlassen sollen, aber das tat sie nicht. Da saß er, mit seinen Fragen und Regeln und seiner Zehn-Uhr-Sperre, wollte mir meine Lieblingsturnschuhe wegnehmen und zwang mich, über den einen Moment meines Lebens zu sprechen, den ich unbedingt vergessen wollte. Er ruinierte auch noch den letzten Rest meines ohnehin schon verpfuschten Lebens.

    »Ich will keine neuen Schuhe«, brüllte ich, »ich will meine Eltern wiederhaben.« Ich rannte nach oben, knallte meine Zimmertür zu und brach zornig und hilflos auf dem Boden zusammen. Ohne nachzudenken, rief ich Annie an. Beim dritten Klingeln hob sie ab.

    »Ich muss hier raus«, sagte ich ihr. »Holst du mich ab?«

    »Bin in zehn Minuten da.«

    Wir fuhren zum Jachthafen. Seit unserem Strandausflug hatte ich Annie kaum gesehen. Als ich an jenem Abend nicht aus dem Wald zurückgekommen war, hatte sie die Polizei gerufen und danach begonnen, mich zu suchen. Nachdem man mich bei den Leichen meiner Eltern gefunden und nach Hause gebracht hatte, hatte sie mich nicht gelöchert, was ich gesehen oder empfunden hatte. Ich war froh, dass ihr die Worte fehlten, denn mir ging es genauso. Wie hätte ich ihr erklären sollen, dass ich an jenem Tag im Wald ebenfalls gestorben, dass alles bedeutungslos geworden war? Alles, was ich einmal geliebt hatte – Lacrosse, der Strand, Bücher, Geschichte, Filme –, das alles wirkte nun sinnlos.

    Und dann all die Menschen – die Nachbarn, die Mädchen vom Lacrosseteam, die Verwandten, Leute aus der Stadt. Unablässig kamen sie zu mir und erzählten, dass sie meine Eltern gekannt hatten und wie sehr sie ihnen fehlen würden. Zum ersten Mal im Leben war ich tatsächlich froh, dass meine Eltern mir kein Handy erlaubt hatten: eine Sache weniger, auf die ich reagieren musste. Die Polizei kam. Und hatte Fragen. Ob ich wusste, weshalb meine Eltern an diesem Tag im Wald gewesen waren. Ob sie sich an den vorangegangenen Tagen ungewöhnlich verhalten hatten. Oder ob es irgendwelche Feinde gab.

    »Nein«, antwortete ich. »Nein.«

    Aber am schwersten war es, eine Erklärung zu finden für das, was geschehen war. Beider Todesursache war ein Herzanfall gewesen, was vernünftig geklungen hätte, wären da nicht die Umstände gewesen. Es war einfach ein unmöglicher Zufall, dass beide zum genau gleichen Zeitpunkt einen Herzanfall gehabt haben sollten. Trotzdem bestätigte das medizinische Gutachten, dass sie körperlich ansonsten völlig gesund und unversehrt waren, dass es keinerlei Hinweise auf Gewalt, einen Kampf oder irgendetwas Ungewöhnliches gab – mit einer Ausnahme. Bei beiden waren bei der Autopsie Erde und Streifen weißen Stoffs im Mund gefunden worden. War an diesem Stoff etwas auffällig? »Nein. Nur ganz gewöhnlicher Mull, wie er in jedem Krankenhaus verwendet wird«, sagten sie mir. Aber keiner hatte eine Erklärung dafür, wie er dorthin gekommen sein konnte.

    Die Polizei war zum Schluss gekommen, dass das Herzversagen durch einen »Wanderunfall« ausgelöst worden war, doch für mich war das keine Erklärung. »Wie soll das ein Unfall gewesen sein?«, hatte ich die Polizeibeamten angeschrien, die Ärzte und die Krankenschwestern. »Wollen Sie mir wirklich erzählen, dass beide in derselben Sekunde an einem Herzschlag gestorben sind? Das gibt’s nicht. Sie waren gesund. Sie hätten bei der Arbeit sein sollen. Sie hatten Mullbinden im Mund! Wie kann das normal sein?« Sie warfen mir verständnisvolle Blicke zu und erklärten mir, dass ich eine schwere Zeit durchmachte und dass sie mich verstünden. Sie würden die Akte noch nicht schließen. Aber mir war klar, dass es nicht genug Beweismaterial gab, um eine genauere Untersuchung zu rechtfertigen. War es Mord? Ich wusste es einfach nicht. Warum sollte irgendwer meine Eltern umbringen wollen? Und warum der Wald, die Münzen, der Stoff ? Wenn jemand meine Eltern umgebracht hatte, dann war das Absicht, und das bedeutete, dass derjenige noch irgendwo frei herumlief. Aber da war auch noch das Rätsel mit meiner Mutter, die so unerklärlich verhärmt ausgesehen hatte, viel älter als am Tag davor. Wie konnte das sein? Vielleicht waren sie wirklich wandern und hatten beide einen Herzinfarkt. Vielleicht war es Selbstmord. Vielleicht drehte ich auch langsam durch.

    Beim Jachthafen angekommen, zogen Annie und ich unsere Schuhe aus und gingen hinunter zum Felsstrand. Die Anlegestelle, die tagsüber mit ihren Booten so farbenfroh wirkte, war nun mit bläulichen Schatten verhangen.

    »Danke fürs Abholen«, sagte ich zu Annie und tauchte meine Zehen ins Wasser.

    »Immer gern.« Sie setzte sich auf die Steine. »Neulich ist mir übrigens Wes über den Weg gelaufen.«

    Ich schaute sie erwartungsvoll an.

    »Er hat nach dir gefragt. Wollte wissen, wie du mit … alldem fertigwirst. Er hat dich wohl angerufen, aber du hast dich nicht gemeldet.«

    »Er hat mich angerufen?« Ich war baff. Die ganze letzte Woche hatte ich kein einziges Mal an ihn gedacht und es wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass er an mich denken könnte. Seit der Nacht im Wald hatte das Telefon dauernd geklingelt – Freunde, Nachbarn, die Polizei, die Versicherungen. Irgendwann hob ich einfach nicht mehr ab und überließ alles meinem Großvater.

    »Er hat gemeint, dass er auf den Anrufbeantworter gesprochen hat. Er hat sich Sorgen gemacht und wollte einfach nur wissen, ob du okay bist.«

    »Kommt mir vor wie Jahre, dass ich ihn zuletzt gesehen habe«, sagte ich, eher zu mir selbst, und musste lächeln. Zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern fühlte ich, wie sich etwas in mir regte. Wenn ich an Wes dachte – an sein kratziges Kinn, seine muskulösen Arme, seine braunen Locken und daran, wie er mit seiner Hand meinen Nacken entlanggefahren war, als er mich küsste –, dann war es fast, als ob gar nichts geschehen wäre, als ob ich einfach in mein altes Leben zurückkehren könnte. Seit jener Nacht im Wald hatte ich nichts mehr empfunden; ich konnte es nicht zulassen. Wie in Trance hatte ich die letzte Woche zugebracht – mein Körper hatte sich durch das Haus bewegt, als wäre er lebendig, während in ihm drin mein Geist bei den Toten weilte.

    Ganz plötzlich packte mich ein unglaublicher Drang, mehr zu spüren: Schmerz, Glück, einfach irgendwas. Vor mir lag das Wasser völlig ruhig, so als würde es mit gewaltigem Druck von der Nacht niedergepresst.

    Ich hatte keinen Badeanzug an, aber das war mir egal. Dieser entlegene Teil des Hafens war nachts immer verlassen. Ich riss mir die Kleider vom Leib und sprang ins Meer. Die eisige Kälte schnürte mir die Luft ab und das Salzwasser brannte in den Augen.

    Als ich auftauchte, kam Annie gerade hereingewatet; ich spritzte sie nass und sie kreischte auf. Ich tauchte wieder unter und schwamm weiter hinaus. Die Boote um mich herum schaukelten sacht auf dem Wasser, und als ich einen Blick zurückwarf, sah ich Annie auf dem Rücken treiben und in den Himmel starren.

    Dann drehte ich mich wieder um und stellte fest, dass vor mir etwas zur Wasseroberfläche aufstieg.

    Es war rund und länglich, behängt mit etwas, das wie eine Schleppe zerfledderter Kleidung aussah, und bewegte sich träge auf den kleinen Wellen. Es war von einer ungesunden bleichen Farbe.

    Ich schrie und schwamm zurück zum Ufer; meine Arme peitschten wild durchs Wasser.

    »Was ist passiert?«, rief Annie außer sich und stellte sich wieder hin.

    Ich zeigte auf die Bucht. »Da draußen treibt jemand.«

    Annie sah hinaus. »Die Boje?«, fragte sie schließlich.

    »Ich hab gedacht«, sagte ich nach Luft schnappend, »ich hab gedacht, das wär ein Mensch.«

    Besorgt schaute Annie mich an. »Das ist nur eine Boje voller Seetang.«

    Peinlich berührt blinzelte ich und zwang mich, genauer hinzusehen. Ich seufzte vor Erleichterung, als ich feststellte, dass sie recht hatte. »Tut mir leid. Bin anscheinend wirklich am Durchdrehen.«

    Wie aufs Stichwort ging ein Licht an und leuchtete aufs Wasser. »Ist da wer?«, rief jemand von einem Boot aus, das in der Bucht vor Anker lag.

    »Oh Gott«, sagte ich, nicht gerade wild darauf, in Unterwäsche gesehen zu werden. »Lass uns verschwinden.« Und im Mondlicht wateten wir zurück ans Ufer.

    Nachdem Annie mich abgesetzt hatte, schlich ich mich durch den Hintereingang rein, in der Hoffnung, dass mein Großvater schon ins Bett gegangen war. Gerade hatte ich es in die Küche geschafft, als sich eine bedrohliche Gestalt im Türrahmen abzeichnete.

    Ich erstarrte. »Mist!«, murmelte ich.

    »Du warst schwimmen, wie ich sehe«, sagte mein Großvater streng. Sogar zu dieser Uhrzeit trug er noch seinen teuren Tweedanzug und den Gehrock.

    »Mir war heiß.«

    Meine Ironie war nicht an ihn verschwendet. »Hältst du das für einen Witz?«, fragte er laut.

    Die plötzliche Schärfe in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken.

    »Du könntest jetzt tot sein. Glaubst du, meine Regeln sind reine Willkür? Dass ich sie dir aufzwinge, um dich zu quälen?«

    »Tot? Wie meine Eltern? Vielleicht wär das gar nicht mal so schlecht, dann müsste ich wenigstens nicht mehr so weiterleben.«

    Er betrachtete mich prüfend. Ich presste mein Sweatshirt gegen die Brust und wartete darauf, dass er etwas sagte. Es war so still, dass ich das Wasser aus meinem Haar auf den Linoleumboden tropfen hörte.

    »Ich bedaure, dass du das so empfindest«, sagte er. »Das lag nicht in meiner Absicht. Trockne dich ab und dann geh schlafen. Wir unterhalten uns morgen früh.«

    Am nächsten Morgen erwachte ich spät und stieg auf Zehenspitzen die Treppe hinab. Zum ersten Mal seit seinem Einzug hatte mich mein Großvater das Frühstück verschlafen lassen. Das hätte ein Triumph sein können, war aber derart untypisch für ihn, dass es mich misstrauisch machte. Mein Großvater saß im Wohnzimmer, im Lesesessel meines Vaters, eine Zeitung auf dem Schoß. Dustin räumte gerade seine Tasse vom Beistelltisch ab. Vorsichtig betrat ich das Zimmer, um nicht zu sehr auf mich aufmerksam zu machen.

    »Renée«, sagte er, beinahe herzlich, »komm herein.« Er deutete auf den Esstisch.

    Er trug Hosen und Gehrock, dazu eines seiner Manschettenhemden, die jeden Abend von Dustin gestärkt und gebügelt wurden. Sein schütteres weißes Haar, sonst makellos frisiert, war an der Seite zerzaust, wohl weil er seinen Kopf auf die Hand gestützt hatte. Er trank einen Schluck Wasser und ich rüstete mich für die Strafpredigt.

    »Setz dich doch«, sagte er.

    Dustin zog einen Stuhl für mich heran und holte eine Serviette und ein Gedeck hervor.

    »Ich habe viel über deine Situation nachgedacht«, fuhr mein Großvater fort.

    Ich zupfte an meinen Shorts herum und musterte seine lange, gerötete Nase. Sie war derart gewaltig, dass sie im Gesicht eines jüngeren Menschen schlichtweg unvorstellbar schien.

    »Und ich habe beschlossen, dich zur Schule zu schicken.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Was? Aber ich geh schon zur Schule.«

    »Auf ein Internat. Und zwar auf eines der besten.«

    Schockiert fuhr ich hoch. Mein ganzes Leben war hier – Annie, meine Freunde, meine Lehrer, die Leute, mit denen ich aufgewachsen war. Sie waren alles, was ich noch hatte. Mein zweites Highschooljahr würde demnächst losgehen und ich hatte es in die Lacrossemannschaft und den Aufbaukurs Geschichte geschafft, der eigentlich für den Abschlussjahrgang reserviert war. Und da war natürlich Wes …

    »Aber das darfst du nicht!«, rief ich, obwohl ich mir da nicht sicher war. Wie konnte er mich hier einfach so wegreißen?

    Er faltete seine Hände über dem Knie. »Es ist höchste Zeit, dass du eine richtige Schulbildung bekommst. Humanistische Bildung. Ich habe gesehen, was heutzutage in den Schulen abläuft; wie die Schüler wählen dürfen, was ihnen zu lernen beliebt und was nicht. Eine ineffiziente Methode, wie schon tausendfach erwiesen. Das Gottfried-Institut gibt es schon seit Jahrhunderten. Ich bin mir sicher, dass es dich mit dem gleichen soliden Fundament versehen wird wie deine Mutter.«

    Ich wollte dazwischenfahren, doch als er meine Mutter erwähnte, hielt ich mich zurück. Ich hatte nicht gewusst, dass sie ins Internat gegangen war. Sie hatte mir Geschichten von ihrer Kindheit erzählt, über die Highschool und wie sie meinen Vater kennengelernt hatte. Aber nie hatte sie mir erzählt, dass sie auf einem Internat gewesen war, geschweige denn auf einem renommierten. Mein Vater musste auch dorthin gegangen sein, da sie sich aus dem Englischunterricht kannten. Warum hatte sie das verschwiegen?

    »Ich geh da nicht hin«, sagte ich herausfordernd. »Du kannst mich nicht zwingen.«

    Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ganz im Gegenteil, das kann ich durchaus. Deine Eltern haben mich in ihren Testamenten mit deiner Sicherheit betraut. Als dein erster Vormund liegt es in meiner Verantwortung, so zu handeln, wie ich es für deine Zukunft für am besten halte.«

    »Aber sie haben dich gehasst. Als sie noch am Leben waren, haben sie dich nicht zu mir gelassen. Wie willst ausgerechnet du wissen, was am besten für mich ist? Du kennst mich doch gar nicht.«

    »Dem mag so sein«, sagte er ruhig, »trotzdem bleibt es eine Tatsache, dass ich dein Großvater bin und du minderjährig. Ich kenne dich besser als du selbst. Jetzt setz dich. Bitte.«

    Ich wand mich innerlich und sank auf den Stuhl.

    »Ob es dir gefällt oder nicht, ich bin dein gesetzlicher Vormund und du gehst aufs Gottfried. Jetzt werde ich dir ganz klar und deutlich etwas sagen: Du bist hier nicht in Sicherheit, Renée.«

    »Was meinst du?«

    »Deine Eltern sind umgekommen. Ich weiß nicht, warum oder wie oder durch wen, aber gewiss nicht durch natürliche Umstände.«

    »Aber die Polizei hat doch –«

    »Die Polizei meint, dass sie beide eine Art Herzanfall hatten. Glaubst du das?«

    »Nein.«

    »Ich auch nicht.«

    »Dann … was dann? Du glaubst, dass sie jemand ermordet hat? Dass sie jemand in den Wald gejagt und umgebracht hat?«

    Mein Großvater schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Renée. Ich weiß nur, dass es kein Unfall war. Deshalb müssen wir fort.«

    Im Eiltempo ging ich alle Möglichkeiten durch. Ich konnte weglaufen, bei Annie und ihren Eltern bleiben. Oder einfach überhaupt nie wiederkommen, wie Huckleberry Finn auf einem Floß den Fluss runtertreiben, und mein Großvater würde mich nie finden. Ich musste Annie alarmieren. Vielleicht konnten wir ihre Mutter überreden, mich zu adoptieren.

    Mein Großvater schien meinen Unwillen zu ahnen. »Wir brechen morgen Abend auf. Falls notwendig, werde ich dich höchstpersönlich in den Wagen setzen.«

    »Morgen? Ich kann nicht morgen weg. Was ist mit meinen Freunden?«

    Auf einmal war es mir egal, ob da draußen irgendein Mörder darauf wartete, mich in Stücke zu hacken. Ich würde bleiben und herausfinden, was mit meinen Eltern passiert war. »Ich geh niemals von hier weg«, sagte ich trotzig. »Nicht mit dir oder deinem blöden Butler.«

    Aus der Zimmerecke kam ein Hüsteln von Dustin, aber ich scherte mich nicht darum.

    »Für so etwas haben wir keine Zeit«, sagte mein Großvater. »Der Unterricht beginnt in einer Woche. Du solltest dankbar sein, dass das Gottfried dich derart spät noch aufnimmt. Ohne meine hervorragenden Beziehungen zur Schule wärst du wahrscheinlich noch nicht mal in die engere Auswahl gekommen.«

    »Ich kapier das nicht«, rief ich und versuchte, die Zornestränen zu unterdrücken. »Warum soll es an einer anderen Schule sicherer für mich sein? Warum gehen wir nicht einfach zur Polizei?«

    »Die Polizei war hier und du wirst dich daran erinnern, was sie für eine Hilfe war. Im Moment ist das Gottfried-Institut der sicherste Ort für dich, den es gibt. Ich habe dir einen Koffer vor dein Zimmer gestellt. Packe sparsam, du wirst nicht viel brauchen. An der Ostküste herrscht ein anderes Klima und am Gottfried gibt es eine strenge Kleiderordnung.« Er musterte meine Shorts und mein Tanktop. »Deine momentane Garderobe dürfte den Vorschriften kaum entsprechen. Wir werden dir nach der Landung eine angemessenere Ausstattung besorgen.«

    Hatte ich richtig gehört? »Die Ostküste?«

    »Das Gottfried liegt am westlichen Rand von Maine.«

    Ich kippte fast vom Stuhl. Ich war davon ausgegangen, dass das Gottfried eine, vielleicht zwei Stunden von Costa Rosa entfernt war, aber nach Maine umzuziehen war eine andere Geschichte. In meinem ganzen Leben war ich noch nie an der Ostküste gewesen. Das Wort allein ließ vor meinem geistigen Auge Bilder von strengen, ausdruckslosen, schwarz gewandeten Menschen aufsteigen, von dunklen, unermesslich langen Wintern. Ich konnte mir noch nicht mal annähernd meinen Seelenzustand ausmalen, wenn ich dorthin ziehen müsste.

    »Da kann ich nicht hin«, schrie ich. »Ich werde nicht …«

    Aber mein Großvater schnitt mir das Wort ab. »Glaubst du, deine Eltern hätten gewollt, dass du hierbleibst und dich wie die ganze letzte Woche im Selbstmitleid suhlst?« Er warf mir einen eisigen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nein, sie hätten gewollt, dass du mit deinem Leben weitermachst. Und genau das wirst du jetzt tun.«

    Das Gespräch war beendet und ich stürmte aus dem Zimmer. Oben setzte ich mich ans Fenster und starrte hinaus; Tränen trübten mir den Blick. Es hatte etwas Unwirkliches, wie sich mein Leben in nur einer Woche verändert hatte. Meine Eltern waren tot und ich hatte keine Vorstellung davon, was jetzt kommen würde. Aber Angst hatte ich nicht. Ich war am Leben, und als ich den Hörer abnahm, um Annies Nummer zu wählen, schloss ich die Augen und versprach meinen Eltern, das nie wieder für selbstverständlich zu halten.

    
    
Zweites Kapitel
Das Gottfried-Institut

    A ls ich Annie vom Gottfried-Institut erzählte, klang sie noch aufgelöster als ich. »Aber du kannst nicht wegziehen! Wer soll dann meine beste Freundin sein? Wer soll deine beste Freundin sein? Du kannst doch bei uns wohnen, dann sind wir richtige Schwestern, wie wir es früher immer gewollt haben. Du kannst ins Arbeitszimmer ziehen.« Das war genau, was ich hören wollte, aber jetzt, wo sie es aussprach, wurde mir klar, wie unrealistisch es war. Annie hatte bereits zwei kleine Brüder und eine Schwester, um die sich ihre Eltern kümmern mussten, weshalb sie weder Schlafzimmer noch Zeit übrig hatten. Meine Eltern hätten sich von mir Mut und Selbstständigkeit gewünscht. Mit Wegrennen oder Bei-Annie-Einziehen würde ich meine Probleme nicht lösen. Wohin sollte ich auch gehen, wenn ich nur ein einziges Ziel hatte: zurück in die Vergangenheit. Und so war ich, als Annie kurz Luft holte, auf einmal diejenige, die sie beschwichtigte.

    »Aber wo soll dein Vater arbeiten?«

    »In der Küche. Oder im Wohnzimmer. Wir finden schon Platz.«

    Ich seufzte. »Das könnte ich nicht bringen«, sagte ich. »Und deine Mom hat eh so viel um die Ohren …«

    »Aber was ist mit der Schule? Und deinen ganzen Freunden? Und Wes?«

    Der Gedanke, sie alle zurückzulassen, versetzte mir einen Stich. Doch ich zwang mich, daran zu glauben, dass meine Eltern mit Bedacht meinen Großvater zu meinem gesetzlichen Vormund gemacht hatten und nicht Annies Mutter. »Vielleicht ist Maine gar nicht so schlecht. Wenn meine Eltern dorthin gegangen sind, kann es nicht allzu grauenhaft gewesen sein. Außerdem können wir jeden Tag telefonieren und in den Ferien und im Sommer komm ich wieder.« Nach einem tränenreichen Gespräch verabredeten wir uns zu einem letzten Treffen, diesen Abend am Baker’s Field.

    Ich verbrachte meinen letzten Tag in Kalifornien mit Packen und Rundgängen durch das Haus, bei denen ich versuchte, mir jedes Detail einzuprägen – den Geruch, das plüschige Gefühl des Teppichs zwischen meinen Zehen, die knarrende fünfte Stufe. Schließlich landete ich im Arbeitszimmer, wo die Papiere meines Vaters noch immer auf seinem Schreibtisch verstreut herumlagen. Da ich es noch nicht fertigbrachte, sie durchzuschauen, schob ich die Schriftstücke beiseite und schaltete den Computer ein. Zuerst suchte ich nach »herzanfall«, um herauszufinden, was den Tod meiner Eltern verursacht haben könnte. Als über eine Million Treffer angezeigt wurden, verengte ich meine Suche auf »herzanfall« und »mull im mund«. Das war zumutbarer, aber die Ergebnisse drehten sich alle um Weisheitszähne oder kieferchirurgische Komplikationen. Nachdem ich es mit »herzanfall, mull« und »münzen, doppelter herzanfall, mull im mund« versucht hatte, deren einzige Ausbeute im Vorschlag »Meinten Sie: Preisvergleich Doppelpack Milky Way herzhaft im Mund« bestand, gab ich es auf. Frustriert tippte ich »gottfried-institut« ein.

    Es gab nur einen Treffer für das Gottfried im Internet. Ich klickte ihn an und wurde auf eine unfassbar schlichte Website geleitet, die von einer blau-goldenen Bordüre umrandet war – wohl die Schulfarben.

    GOTTFRIED-INSTITUT
Vox Sapientiae Clamans Ex Inferno
Internat zur Pflege
existenzieller Studien
Kontakt:
207 Attica Crossing, Postfach 4
Attica Falls, Maine, 04120

    Unter dem Text gab es ein Wappen und eine sehr realistische Bleistiftzeichnung, die wohl das Schulgelände darstellte. Sie zeigte ein gotisch wirkendes Gemäuer, mit kathedralenartigen Gebäuden, die von einer geradezu mittelalterlich aussehenden Riesenmauer umschlossen waren. Fehlten nur noch der Schweinestall und der Wassertrog. Der Himmel über den Gebäuden war bedeckt mit bedenklich dunklen Wolken. Aus Neugier prüfte ich den Wetterbericht für Attica Falls, Maine. Seufzend überflog ich auch die Wochenvorhersage. 14 Grad und bewölkt. Jeden einzelnen Tag.

    Was sollte das überhaupt sein, ein Internat zur Pflege existenzieller Studien? Ich öffnete ein neues Fenster und suchte nach dem Wort »existenziell«, was das Wörterbuch mit »das Dasein, die Existenz wesentlich betreffend« definierte. Sehr hilfreich, dachte ich mir und ging zurück auf die Gottfried-Website. Ich klickte auf das Wappenbild und dann auf »Kontakt«, um weitere Informationen zu bekommen, aber mehr gab es einfach nicht. Genervt schloss ich das Fenster. Als kleines Extra zum schlechten Wetter gab es vom Gottfried auch noch einen miesen Internetauftritt. Großartig. Wahrscheinlich hatten die dort noch nicht mal WLAN im Wohnheim.

    Ich fuhr den Computer runter und trat auf den Flur. Das Zimmer meiner Eltern hatte ich die ganze Woche gemieden. Immer wieder war ich auf Zehenspitzen hingeschlichen, hatte die Klinke gestreift und mir vorzustellen versucht, dass sie da drinnen lagen und schliefen. Jetzt, wo es nichts mehr zu tun gab, ging ich hinein.

    Das Zimmer war völlig unverändert, das Bett gemacht, die Kommode mit Büchern übersät und über der geöffneten Schranktür hingen noch Kleider meiner Mutter. Es war mitten am Nachmittag, die Zweige der Bäume strichen gegen die Fenster. Da sah ich den Anrufbeantworter auf dem Nachttisch blinken. Die Mailbox war voll. Ein paar Nachrichten waren von Annie, von den Mädchen aus der Schule, von der Versicherung und von Leuten, die ich nicht kannte. Ich klickte die Nachrichten weiter, bis ich Wes’ Stimme hörte: »Renée«, sagte er, »ich bin’s, Wes. Ich hab gehört, dass … Ich wollte nur fragen, wie es dir geht, und dir sagen, dass es mir leidtut. Es tut mir so leid.« Ich klickte wieder weiter. »Hier ist noch mal Wes. Du hast wahrscheinlich genug zu tun mit der Familie und so, aber ich wollte nur Hallo sagen. Also … Hallo. Ruf mich an, wenn du dich unterhalten magst.« Ich setzte mich aufs Bett und drückte ein Kissen an meine Brust. »Schon wieder Wes, ich wollt mich nur melden. Ich dachte, vielleicht brauchst du einen Freund. Das war’s schon.« Ich klickte mich zurück zur ersten Nachricht, schlüpfte unter die Decke, sog den Geruch meiner Eltern ein und lauschte Wes’ Stimme, bis ich einschlief.

    An diesem Abend schlich ich mich hinaus. Mein Fahrrad lehnte immer noch draußen am Haus, wo ich es vor zwei Wochen stehen gelassen hatte. Langsam schob ich es die Ausfahrt hoch. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Ich ging fast in die Luft vor Schreck. »Hallo?«, rief ich, um mich gleich darauf selbst dafür auszulachen, ein solcher Angsthase zu sein. Nach einem letzten Blick zum Fenster meines Großvaters radelte ich hinunter zum Baker’s Field.

    Das Footballstadion war riesig und durch die unheimliche Stille wirkte es, als ob dort die Zeit stehen geblieben wäre. Die Flutlichter waren ausgeschaltet und der Schein des Nachthimmels fiel aufs Gras. Alles war verlassen – bis auf ein schwaches Glimmen auf der linken Seite, begleitet von Gelächter und dem Zischen von Bierdosen, die geöffnet wurden. Ich hüpfte vom Rad und lief in Richtung der Stimmen.

    Annie war die Erste, die ich entdeckte. Sie war mit ein paar anderen Mädchen aus unserer Klasse da und kam mir entgegengerannt, als sie mich sah. »Renée!«, rief sie und umarmte mich. »Da bist du ja. Grad wollt ich mir Sorgen machen.«

    Ich staunte über all die Leute, die da waren. Die Mädchen vom Lacrosseteam saßen auf dem Rasen und einige Freunde aus dem Geschichtskurs standen um drei mit Bier gefüllte Kühlboxen herum. Hinter ihnen erkannte ich die Typen aus der Fußballmannschaft und ein paar Leute vom Abschlussjahrgang, die an ihren Bierdosen nippten. Die rote Glut ihrer Zigaretten irrlichterte durch die Dunkelheit. »Was soll das hier werden?«

    »Deine Abschiedsparty natürlich! Hast du echt geglaubt, ich lass dich einfach so weg, ohne dass du alle noch mal siehst?«

    Eine Abschiedsparty. Es wirkte so einfach, so fremd. Angesichts des Todes meiner Eltern kam es mir seltsam vor, dass es noch so etwas wie Feiern gab. Ich lächelte, schlang meine Arme um Annie und flüsterte ihr ins Haar: »Ich werd dich so vermissen.«

    Hinter ihr erschien der dunkle Umriss von jemandem, an den ich kaum zu denken gewagt hatte. Wes. Annie bedachte mich mit einem unschuldigen Blick und wandte sich ein paar Freunden zu, als er näher kam.

    »Überraschung«, sagte er sanft.

    Er sah so aus, als wäre er gerade einem Surfermagazin entsprungen, mit den ausgefransten Shorts und seinem verwaschenen T-Shirt. Sein Anblick allein war genug, um mich nervös zu machen. Ich schluckte und versuchte, meinen Pony glatt zu kriegen – hoffentlich sah ich nicht aus wie jemand, der seit einer Woche keine Nacht durchgeschlafen hatte, auch wenn das zutraf.

    »Du siehst toll aus«, sagte er.

    Ich wurde rot. »Danke.«

    »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

    »Ich war ziemlich …« – ich versuchte, die richtigen Worte zu finden – »… beschäftigt. Ich hab nicht absichtlich –«

    »Mach dir keine Gedanken. Du musst nichts erklären.«

    Ich seufzte erleichtert. Wes hatte ein echtes Talent dafür, es einem leichter zu machen.

    »Gehst du mit mir spazieren?«

    Ich nickte und er nahm meine Hand.

    Wir schlängelten uns durch die Menschenmenge und grüßten jeden im Vorbeigehen. Dass sie alle gekommen waren, nur um sich von mir zu verabschieden, war ein überwältigender Gedanke. Nachdem wir das Spielfeld überquert hatten, kamen wir zur Tribüne und kletterten bis zur oberen Reihe. Wes versuchte, über den Sommer zu reden, über Fußball oder die Schule, aber mir fiel nichts dazu ein. Also erzählte ich ihm vom Gottfried.

    »Also, hier geht es doch nur um eine andere Schule, oder?«, sagte Wes nach einer beklommenen Stille. »Wir können uns trotzdem noch treffen.«

    »Diese Schule ist in Maine.«

    »Oh.« Er verstummte. »Na ja, du wirst ja wohl in den Ferien nach Hause kommen. Wir können telefonieren. Und dann ist auch schon wieder Sommer.«

    Der Nachtwind trug Stimmen von unten zu uns hoch. Diese Leute gehörten zu einer Welt, die mir jetzt verschlossen war. Ich konnte mich nicht mehr mit ihnen über die Schule oder Sport oder Kurse unterhalten; dieser Ort war für mich tot und begraben wie meine Eltern. Ich wollte Wes erzählen, dass mir die Sehnsucht nach meinen Eltern körperlich wehtat; dass ich mich so einsam fühlte, dass ich weder essen noch schlafen konnte, weil mir alles so sinnlos erschien. Ich wollte ihm erzählen, wie sie gestorben waren und was für eine Angst ich davor hatte, dass da draußen jemand bösartig genug war, sie mir wegzunehmen. Ich hoffte, er würde sagen, dass ich nicht gehen dürfe, dass er mich vor meinem Großvater retten und mit mir durchbrennen würde.

    Wes fragte mich, ob mir kalt sei, und hüllte mich in sein Sweatshirt. Wir saßen schweigend da, lauschten dem Gelächter unserer Freunde, wünschten uns, dass es nicht unser letzter gemeinsamer Abend wäre, und versuchten uns beide vorzumachen, dass wir gegen alles angehen konnten, wenn wir es nur stark genug wollten. Ich hatte Angst, etwas zu sagen, die Zartheit des Augenblicks kaputt zu machen.

    »Du wirst mir fehlen«, sagte er schließlich.

    Das war nicht die Antwort auf all meine Fragen, aber es reichte. »Du wirst mir auch –«, begann ich, aber er legte mir seinen Finger auf die Lippen. Seine Haut war warm, auf seiner Oberlippe standen kleine Schweißperlen. Ich starrte ihn an, neugierig und verwirrt. Seine Finger verwoben sich mit meinen, und bevor ich die Augen schließen konnte, beugte er sich vor und küsste mich. Ein kühler, feuchter Kuss, der nach Sommer, Tau und frisch gemähtem Gras schmeckte, nach all den Dingen, die jetzt zu einfach waren, um wahr zu sein.

    Das war meine letzte Nacht in Kalifornien.

    Wir landeten in Massachusetts, wo Dustin uns in Empfang nahm. Ich quetschte mich auf den Rücksitz von Großvaters Aston Martin (natürlich eine Spezialanfertigung) und Dustin fuhr uns quer durch die neuenglische Landschaft. Der Weg wand sich über Berge und durch Schluchten und endlose Gegenden, in denen es meilenweit nichts als Bäume zu sehen gab.

    »Dies ist Westmassachusetts«, sagte mein Großvater. »Heimat des Transzendentalismus.« Transzendentalismus? Das kam mir aus dem Englischunterricht vage bekannt vor. Emerson vielleicht, oder Thoreau? Ich konnte mich nicht daran erinnern, aber so dringend, dass ich nachfragen musste, wollte ich es jetzt auch wieder nicht wissen. Stattdessen öffnete ich das Fenster und ließ mir die Ponyfransen aus dem Gesicht wehen.

    Über eine Brücke kamen wir in ein Waldgebiet, vorbei an Bächen und einsamen Blockhütten. Meine Schenkel klebten unangenehm an den Ledersitzen und ich versuchte, mich auf die Aussicht zu konzentrieren. Das Dickicht aus Bäumen war wohl normalerweise hübsch anzusehen; jetzt wirkte es nur finster und abweisend.

    Endlich wurde der Wagen langsamer und bog in eine lange Kiesauffahrt ein, die von Laternenpfählen gesäumt war. Sie führte zu einem viktorianischen Anwesen, das von hektarweise perfekt getrimmtem Rasen umgeben war. Wir parkten vor einem Springbrunnen aus Marmor. Weiter rechts kauerten zwei grün gewandete Männer mit Spaten und Gartenschere unter einem Rosenstrauch.

    Dustin öffnete mir die Autotür. »Miss Winters«, sagte er mit einem ermunternden Nicken.

    Ich stieg aus, die Augen voll Ehrfurcht auf das Haus gerichtet. Über dem Eingang war HAUS WINTERSHIRE eingraviert.

    »Was ist das?«

    »Danke, Dustin.« Mein Großvater hievte sich aus dem Beifahrersitz. »Wir legen hier einen kurzen Halt ein.«

    Die Gärtner drehten sich um und erhoben sich, als mein Großvater an ihnen vorbeiging.

    »Ist das dein … dein …« Wie sollte ich das bloß nennen? »Haus?«

    Mein Großvater lächelte. »Mein Zuhause, ja. Transzendental, nicht wahr?«

    Auch wenn mir die Bedeutung des Wortes noch immer nicht eingefallen war, schien es zu passen. Solche riesigen Häuser kannte ich nur aus Filmen und ich hatte immer angenommen, dass die irgendwo in der französischen Provinz oder den Mooren Englands gedreht worden waren. Niemals hätte ich geglaubt, dass es so etwas auch in Amerika gab. Dass eines davon auch noch meinem Großvater gehörte, war völlig unfassbar.

    Die große Eingangstür öffnete sich auf eine riesige Vorhalle mit schachbrettartig gemustertem Boden und schweren Kandelabern. Zwischen dicken Vorhängen drang trübes Tageslicht in den Raum. An jeder Seite führte eine Treppe nach oben, zum Ost- und zum Westflügel, wie einer in die Wand gravierten Kompassrose zu entnehmen war. Darunter stand eine hohe Standuhr, deren Messingpendel träge hin- und herschwang. Die passt hierher, dachte ich.

    »Dustin wird mit dir die große Besichtigungsrunde machen. Ich widme mich derweil einigen Angelegenheiten, die vor unserer Abreise erledigt werden müssen.«

    »Bleiben wir nicht hier?«

    Mein Großvater unterdrückte ein Lächeln. »Eine Nacht nur«, sagte er und übergab mich Dustin.

    Ich folgte ihm durch das Haus. In jedem der Zimmer hielten wir an; jedes hatte einen Namen und ein eigenes Thema.

    »Hier sehen Sie die Gingham-Bibliothek«, sagte Dustin, als wir einen achteckigen Raum mit Mahagoniparkett und endlosen Regalen voller Lederbände betraten. Ich berührte eine Rollleiter, die genau so die Wand entlangglitt, wie ich es aus Filmen kannte.

    Wir gingen weiter zum Roten Salon, einem mit Samt ausgekleideten Wohnzimmer, offensichtlich nur für Damen. Dustin stieß mir die Tür auf, wartete aber draußen. Es gab plüschige Sofas und winzige Beistelltischchen, auf denen gerade mal eine Teetasse Platz hatte.

    Danach kam das Pergamentzimmer, ein Arbeitszimmer mit einem alten Computer, der so aussah, als sei er seit zehn Jahren nicht mehr benutzt worden. Davor standen eine Schreibmaschine, eine Schachtel mit Farbbändern, ein unordentlicher Stoß Papiere und ein Gefäß mit einer Reihe von Füllfederhaltern, die aussahen, als hätten sie einiges gekostet. Und weiter ging es durch ein Labyrinth von Räumen, einer prächtiger als der andere. Ich versuchte, sie auseinanderzuhalten, aber in meinem Kopf schwirrten die Namen ebenso schnell durcheinander, wie Dustin sie verkündete:

    »Der Spielsalon.«

    »Der Hearst-Salon.«

    »Der Kristall- und Marmorsaal.«

    »Die Verlaine-Gemäldegalerie.«

    »Der Weinkeller Zur Stillen Einkehr.«

    »Der Rauchsalon der Exzellenzen.«

    Und schließlich: »Das Zweite Wohnzimmer.«

    Es war ein normales Wohnzimmer, wenn auch besonders prächtig, mit einem Perserteppich und zwei offenen Kaminen auf jeder Seite. Sitzgrüppchen mit viktorianischen Kanapees und Diwanen waren im Raum verteilt, dazu ein Flügel, eine Bücherwand und ein Kronleuchter aus Geweihen. An der Wand hingen Hirschköpfe und Porträts bedeutend aussehender Männer.

    »Warten Sie«, unterbrach ich, als Dustin die Flügeltür schloss. »Wo ist das Erste Wohnzimmer?«

    Er sah mich ausdruckslos an. »Es gibt keines.«

    Mein Großvater wartete in der Empfangshalle auf uns, als wir gerade mit dem Erdgeschoss und dem Keller fertig waren. »Danke, Dustin. Ab hier übernehme ich.« Er führte mich nach oben.

    Die Flure im ersten Stock hatten Leinentapeten und waren mit Porträts gesäumt. Immer wieder kamen wir an einem Schlafgemach vorbei, wie sie mein Großvater nannte, hauptsächlich für Besucher, obwohl ich ihn mir schlecht als Gastgeber vorstellen konnte.

    Am Ende des Ostflügels erklommen wir eine Wendeltreppe, die in den Ostturm führte. Oben gab es einen kleinen, von Fenstern durchbrochenen Gang, der auf eine einzige Tür zulief. Mein Großvater öffnete sie mir und ich trat ein.

    Es war ein Schlafzimmer, wie man es nur aus Märchen kennt. Es hatte große, bogenförmige Fenster und eine Gewölbedecke. Die Wände waren violett gestrichen und geschmückt mit alten Spiegeln und Bildern, die idyllische Landschaften zeigten. In der Mitte des Zimmers stand ein gewaltiges Himmelbett, übersät mit albernen kleinen Zierkissen, in das ich am liebsten gleich hineingehüpft wäre. Mit meinem Finger fuhr ich das Monogramm auf der Bettwäsche nach. L.C.W. Die Initialen meiner Mutter.

    »Dies war ihr Zimmer«, sagte mein Großvater und beobachtete, wie ich die Überbleibsel ihrer Kindheit erkundete. Die vergilbten Papiere auf ihrem Schreibtisch, die Schminkutensilien und die Haarnadeln auf dem Frisiertisch. Eine Schachtel mit Briefpapier, die unter dem Bett hervorlugte. Ein altmodischer Bücherschrank, vollgepackt mit verknickten Romanen und verblichenen Schutzumschlägen. Niemals hätte ich mir meine Mutter als Bewohnerin dieses Zimmers vorgestellt und erst recht nicht zwischen dieser Unzahl winziger Kissen. Sie war immer pragmatisch gewesen, mit einer Vorliebe für Wanderschuhe und Klamotten, die in die Waschmaschine konnten, für große, gemütliche Sofas und Dekosachen, die beim Runterfallen nicht kaputtgingen. Außer ihrem Ehering hatte ich nie ein Schmuckstück an ihr gesehen und sie schminkte sich fast nie. Mich hatte sie immer darin bestärkt, es genauso zu halten.

    »Wenn du möchtest, kannst du die Nacht in diesem Zimmer verbringen. Ich dachte, es könnte … beruhigend sein. Natürlich kann ich deine Sachen auch in eines der Gästegemächer bringen lassen, wenn es dir unrecht ist.«

    Ich fuhr herum. »Nein, ich will hierbleiben«, sagte ich schnell. Mein nahezu leerer Koffer stand in der Ecke des Zimmers.

    »Gut. Gut.« Mein Großvater führte mich zu einer kleinen Tür in einer Ecke des Zimmers. »Und dies«, damit drehte er am Knauf, »war ihre Garderobe.«

    Beim Eintreten stieg mir der Geruch von Lavendelkissen in die Nase. Ich zog an der Schnur, die von der Deckenlampe baumelte.

    Bei Licht verwandelte sich die alte Vorratskammer in einen wahr gewordenen Mädchentraum – ein Ankleidezimmer, reihenweise angefüllt mit Schmuck, Schuhen und Kleidern. Schöne Kleider, in Farben und Formen, die ich noch nie gesehen hatte. Ihr bloßer Anblick erfüllte mich mit einer unerklärlichen kindlichen Aufregung und ich drang weiter vor, fuhr mit meinen Fingern an den Kleiderständern entlang, dass die Kleiderbügel klackerten. Die Stoffe schienen unter meinen Fingern zu schmelzen – Seide, Pannesamt, Wildleder, Taft, Kaschmir, feine Baumwolle. Ich musste mich innerlich ermahnen, dass ich solche Kleider eigentlich hasste. Sie waren teuer, extravagant, versnobt. Meine Eltern hatten mir immer gesagt, dass Besitztümer nichts über einen Menschen aussagten, aber jetzt konnte ich nicht anders, als sie tragen zu wollen.

    »Sie gehörten deiner Mutter, als sie in deinem Alter war. Ich glaube, sie hatte ungefähr deine Größe. Wie dem auch sei, jetzt gehören sie dir. Jedes Stück dieser Garderobe entspricht der Gottfried’schen Kleiderordnung; pack also ein, was du möchtest.«

    Ich blickte auf all die Sachen und versuchte mir vorzustellen, wie meine Mutter in meinem Alter diese Pullover, Röcke, Kleider, Riemchenschuhe und Mäntel getragen hatte. Es gelang mir nicht. Ich befühlte den Kragen eines Pullovers. Ganz weich war er.

    »So, ich lasse dich damit allein. Um halb zwei wird das Mittagessen aufgetragen.«

    Ich nickte und beobachtete im Spiegel, wie mein Großvater mit einem Abschiedsgruß das Zimmer verließ.

    Die ganze nächste Stunde lang begutachtete ich die Kleidung meiner Mutter. Sie hatte Schachteln voller Haarspangen, Ringe und Haarbänder; Schubladen, die mit seidenen Schlafanzügen, Schals, Ohrenschützern und wollenen Fäustlingen angefüllt waren. Ich dachte, dass sie vielleicht nach ihr duften würden, doch sie rochen nur nach Lavendel. Das machte es mir leichter zu vergessen, dass es ihre Sachen waren. Nur ein einzelnes braunes Haar, das an einem Pulli mit Wasserfallkragen hing, war von ihr zurückgeblieben. Ich zog es ab und musterte es im Licht. Es war länger, als ich es von ihr gewohnt war. Ich stellte sie mir in einer dieser karierten Jacken vor, die hier hingen, mit einem der Bänder in ihrem langen Haar. »Was soll ich nur tun?«, fragte ich sie mit brechender Stimme. Ich stellte im Geist noch meinen Vater an ihre Seite, mit kurzem Haar und Seitenscheitel, dazu Hemd und Krawatte, genau wie auf ihren Hochzeitsfotos. »Dad«, fragte ich in den leeren Schrank, »was soll ich jetzt machen?« Die überzähligen Kleiderbügel klimperten höhnisch in die Stille hinein. Auf einmal stieg die Wut in mir hoch. Es war ungerecht. Warum mussten meine Eltern sterben? Warum musste ich diejenige sein, die sie fand? All die schönen Erinnerungen, die ich an sie hatte, waren versaut – durch das Bild ihrer Leichen im Wald.

    Mit einem Schlag haute ich die Bügel von der Stange. Klappernd fielen sie zu Boden und ich machte weiter, pfefferte die Schmuckschatulle hinterher, die Sammlung von Haarbändern und Spangen, die Schals und Handschuhe und Hüte, und dann fiel ich zu einem schluchzenden Häufchen Elend zusammen, die Kleider meiner Mutter an die Brust gepresst. Was würde mein Vater sagen, wenn er hier wäre? Ich dachte an letztes Jahr zurück, als ich es nicht ins Lacrosseteam geschafft hatte. »Durchs Weinen ziehst du die Probleme nur in die Länge«, hatte er gesagt. »Warum gehst du nicht lieber trainieren? Dann schaffst du es nächstes Jahr.« Mit dem Saum eines ihrer Kleider wischte ich mir die Tränen ab, stand auf und stellte mich vor den Spiegel. Ich wollte etwas von meiner Mutter in mir erkennen, sah aber nur mein unscheinbares schweres Haar, den Pony, der mir immer in die Augen hing, mein sommersprossiges Gesicht und meine grauen, nun rot geweinten und verquollenen Augen. War ich wie sie?

    Ich durchforstete die Schubladen meiner Mutter, bis ich eine Schere gefunden hatte. Vor dem Spiegel packte ich eine Haarsträhne. Mit geschlossenen Augen säbelte ich sie ab. Ich machte weiter, bis die Hälfte davon weg und mein Haar nur noch schulterlang war. Mit einem Gefühl der Befreiung schüttelte ich meinen Kopf, und die Strähnen flatterten zu Boden. Zufrieden zog ich ein Kleid vom Bügel und probierte es an. Zu meiner Erleichterung passte es genau.

    Nachdem ich drei Koffer voll mit Röcken, Kleidern, Blusen, Strickjacken, Strickstrumpfhosen und flauschigen Wintermänteln gepackt hatte, fühlte ich mich hinreichend gerüstet für alles, was der neuenglische Winter für mich bereithalten mochte. »Du hast dein Haar geschnitten«, bemerkte mein Großvater entgeistert, als ich zum Essen herunterkam.

    Ich nickte. »Ich wollte was verändern.«

    »Es sieht sehr hübsch aus«, sagte er.

    Ich musste ein bisschen lächeln. »Danke schön.«

    Nachdem wir Sandwiches und Gurkensalat zu Mittag gegessen hatten, lud mich Dustin zu einer Partie Krocket ein. Mit einem Krocketschläger in der Hand folgte ich ihm auf den Rasen hinter dem Haus. Schon nach einer Viertelstunde war er mir sechs Schläge voraus. Mit gerunzelter Stirn machte ich mich bereit für meinen Einsatz, denn Niederlagen konnte ich nur schwer ertragen. Ein Augenblick tiefster Konzentration, dann schwang ich meinen Schläger mit voller Wucht. Ich beobachtete, wie der Ball auf die andere Rasenseite flog und meterweit entfernt von dem Tor landete, wo er eigentlich hätte landen sollen. Dustins Kichern quittierte ich mit einem finsteren Blick, bevor ich zu meinem Ball hinübereilte. Er lag am Waldrain, wo eine Gruppe Birken ihren Schatten auf das Gras warfen. Dustin rief nach mir, aber ich ignorierte ihn und bückte mich. Als meine Finger den Ball berührten, schreckte ich zurück.

    Er lag genau neben einem Brei aus Federn und getrocknetem Blut, aus dem Knochen in unnatürlichen Winkeln herausstachen. Ich konnte nicht anders: Ich schrie auf.

    Dustin kam in meine Richtung gerannt, für sein Alter und seinen steifen Anzug legte er eine erstaunliche Geschwindigkeit an den Tag. Gerade hatte er nach einem der Gärtner gerufen, als mein Großvater dazustieß, um der Aufregung auf den Grund zu gehen. »Räumen Sie das weg, bitte«, sagte er zum Gärtner und tätschelte mir den Rücken. »Nur ein toter Vogel. Nichts, wovor man Angst haben muss.«

    »Klar«, sagte ich und richtete mich auf. Es war peinlich, einen solchen Aufstand gemacht zu haben. Das kannte ich schon von mir. Sogar als Kind hatte ich dauernd irgendetwas Totes gefunden.

    »Lass uns hineingehen.«

    Über dem Anwesen dämmerte es bereits. Zu Abend aßen mein Großvater und ich an einem außerordentlich langen Tisch und er versuchte sich an einer harmlosen Unterhaltung über meine schulischen Vorlieben. Ich sagte, ich sei mir da nicht sicher. In Geschichte war ich immer gut gewesen. Meine Eltern hatten beide Geschichte an der Highschool unterrichtet; mein Vater hatte sich auf die alten Griechen und meine Mutter aufs römische Reich spezialisiert. Mich mit meinen guten Geschichtsnoten hatten sie immer ermutigt, zu Hause noch mehr darüber zu lesen.

    Er hakte nach. »Aber wofür interessierst du dich wirklich, jetzt einmal unabhängig von den Vorlieben deiner Eltern?«

    Ich zögerte. »Ich … weiß ich nicht genau. Ich mag Bücher und lese gerne. Und ich interessiere mich für Biologie. Anatomie, Sezieren. Das klingt irgendwie cool. Aber ich hab noch nie wirklich was drüber gelernt, also, wer weiß, wahrscheinlich würd es mir gar nicht gefallen.«

    Beunruhigt schaute er mich an. »Warum sagt du das?«

    »Dad meinte immer, dass die Naturwissenschaften eine ziemlich vage Angelegenheit seien. Dass sie letztlich nichts anderes seien als Wahrsagerei. Dass man da versucht, mit einem ziemlich beschränkten Wortschatz die Rätsel von Leben und Tod zu erklären. Das hat er zumindest gesagt.«

    Mein Großvater rieb sich das Kinn. »Verstehe. Nun, vielleicht könntest du es trotzdem mal ausprobieren, am Gottfried. Schließlich könnte er sich geirrt haben.«

    Ich nickte. Unterstützte mich mein Großvater da gerade tatsächlich bei etwas, was ich mir wünschte? Vielleicht war er doch nicht so schlimm.

    Nachdem mein Großvater an diesem Abend zu Bett gegangen war, knipste ich meine Nachttischlampe an und erkundete das Zimmer meiner Mutter. Wie ein Museum war es, alles vollständig bewahrt; als ob die sechzehnjährige Ausführung meiner Mutter gerade den Raum verlassen hätte, um sich mit meinem Vater zu treffen. Jede Minute konnte sie wieder zurück sein, durch die Hintertür hereingeschlichen kommen, um nicht von meinem Großvater erwischt zu werden. Sacht fuhr ich über ihre Parfümflaschen, ihre Porzellanfigürchen, ihre Füller und Bleistifte, ohne sie wirklich berühren oder etwas an ihnen ändern zu wollen. Sie hatte stapelweise Bücher gehabt, hauptsächlich Taschenbuchausgaben von Fantasyschmökern und Kinderbüchern, einen Stoß alter Hefte, vollgekrakelt mit Zahlen und Gleichungen, wohl aus dem Matheunterricht, und einen Ordner mit Notizen, die nach Literaturunterricht aussahen. Auf die Ränder hatte sie überall den Namen meines Vaters gekritzelt. Robert Redgrave. Der Gedanke, dass sie mal in meinem Alter gewesen waren, sich während des Unterrichts Zettelchen geschickt und mit offenen Augen voneinander geträumt hatten, gefiel mir. Mit einem Gähnen presste ich das Notizbuch meiner Mutter an meine Brust und kroch in ihr Bett. So im Kreise ihrer Schätze fühlte ich mich endlich sicher und zum ersten Mal seit Wochen schlief ich die ganze Nacht durch.

    Am Morgen brachen wir auf. Dustin fuhr uns durch die grasbedeckten Hügel von Vermont, die Weißen Berge von New Hampshire und schließlich hinein in den Westen von Maine. Es wurde später Nachmittag, die Sonne brannte leuchtend vom Himmel. In der Ferne hinterließ ein Flugzeug einen weißen Kondensstreifen auf seinem Weg nach Westen und ich sah zu, wie es hinter den Bergen verschwand. Seit Stunden hatten wir keine Seele gesehen, nichts von Menschenhand.

    Vor uns lag die dunkle Einfahrt eines Tunnels und Dustin verriegelte die Autotüren. Das Radio begann zu rauschen und fiel dann ganz aus.

    Als wir auf der anderen Seite wieder auftauchten, waren wir im Gebirge; die Luft wurde kälter, je höher wir kamen. Die Straße war jetzt feucht vom Schmelzwasser, das von den Gipfeln tropfte, und Dustin bremste, als er in die Kurve ging.

    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Haus am Straßenrand auf. Es war halb verfallen, das dunkle Holz am Fundament völlig verrottet. Ich war mir sicher, dass es leer stand, bis sich hinter den Gardinen eines gesprungenen Küchenfensters etwas bewegte.

    Als wir daran vorbeifuhren, presste ich mein Gesicht an die Scheibe, um ja nichts zu verpassen. Es folgte ein weiteres Haus, nur kleiner und besser erhalten, das fast ohne Halt am Berg klebte. Langsam passierten wir immer mehr Häuser, bis wir an eine Kreuzung kamen. Dort gab es einen Gemischtwarenladen, eine Tankstelle und einen Imbiss, auf dessen verblichenem Schild BEI BEATRICE stand.

    »Was ist das hier?«, fragte ich.

    »Attica Falls«, sagte mein Großvater.

    Am Straßenrand parkten ein paar Autos, an der Tankstelle füllte ein Mann seinen rostigen Pick-up mit Diesel. Unter einer Veranda saß eine streunende Katze. Ansonsten war keine Menschenseele zu sehen. An der Kreuzung bog Dustin links ab und fuhr eine steile Straße hinauf, die um den Berg herumführte. Der Ort endete ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte. Gerade als wir um den Kamm bogen, blickte ich zurück, um einen letzten Blick zu erhaschen. Attica Falls.

    Kaum hatte ich mich wieder umgedreht, hielten wir schon an. Ein hohes Eisentor, dessen Stäbe wie Geäst verwoben waren, schmiegte sich in den Wald. GOTTFRIED-INSTITUT stand eingraviert auf einem Messingschild in der Mitte, darunter ein Wappenbild mit der Inschrift VOX SAPIENTIAE CLAMANS EX INFERNO. Ein kleiner Mann in Wachmannuniform näherte sich der Fahrerseite.

    Dustin ließ sein Fenster runter. »Mr Brownell Winters«, sagte er würdevoll.

    Erstaunt machte der Wachmann einen Schritt zurück und nahm eine militärische Haltung an. »Sir«, sagte er mit einem steifen Nicken Richtung Auto und rannte, um uns das Tor zu öffnen. Als wir hindurchfuhren, lugte er neugierig in den Wagen, sah dann aber rasch weg.

    Innen war das Schulgelände ganz anders als die schroffe Wildnis, die es umgab. Das Gelände war eben und grün mit weitläufigen Flächen aus Gras und Bäumen. Die wuchtigen Gebäude aus dunklem Klinker, die den Campus einschlossen, waren durch die Witterung verblasst und fleckig. Efeu wand sich die Mauern hoch und es schien mir, als wären die Gebäude selbst aus der Erde gewachsen und nicht erbaut worden.

    Wir parkten am Fuß eines atemberaubend riesigen Gebäudes, über dessen Eingang HAUS ARCHEBALD graviert war. Bei laufendem Motor lud Dustin mein Gepäck aus dem Kofferraum.

    »Das kann ich doch machen«, sagte ich, aber er lehnte ab. Mit einer Verbeugung trug er alles in die Eingangshalle. Nur mein Rucksack blieb vor meinen Füßen liegen.

    »Hier trennen sich unsere Wege«, verkündete mein Großvater.

    »Du verschwindest wieder?« Auf einmal fühlte ich mich sehr allein.

    »Hättest du gerne, dass ich bleibe?« Er betrachtete mich nachdenklich. »Edith Lumbar. Sie ist eine der Lehrerinnen und eine alte Kollegin von mir. Solltest du dich jemals in Gefahr wähnen, dann gehe zu ihr. Sie ist eine sehr fähige Person.«

    Ich nickte und zupfte am Saum meiner Strickjacke.

    »Und du hast meine Telefonnummer. Hab keine falsche Scheu, sie zu wählen.«

    »Okay.«

    »Du erinnerst mich an deine Mutter, als sie in deinem Alter war. Ich wäre glücklich, wenn du dich genauso entwickeln würdest wie sie.«

    Er umarmte mich steif – ein vergeblicher Versuch, mich zu beruhigen. Dann stieg ich die Stufen zum Haus Archebald hinauf, dem einzigen Ort, wo ich noch hingehen konnte.

    In einem riesigen Flur mit hohen Gewölbedecken und mahagonigetäfelten Wänden, die mich an das Innere einer Kirche erinnerten, fand ich mich wieder. Ich trottete den Flur entlang, bis ich auf der rechten Seite eine geöffnete Tür fand. Ich spähte hinein.

    »Herein«, sagte eine freundliche Stimme.

    Aufgeschreckt trat ich ein. Hinter einem Schreibtisch saß eine junge Frau mit Lippenstift und Bleistiftrock, die sich durch einen Stapel Akten arbeitete. Sie war zugleich schlicht und glamourös, wie ein Filmstar aus den Fünfzigern. Fast wartete ich darauf, dass sie von ihrer Schreibmaschine hochblickte und eine lange Zigarette hervorzog. Sie lächelte, als sie mich näher kommen sah.

    »Hallo«, sagte ich. »Ich … Ich bin eine neue Schülerin.«

    Sie nickte. »Wie heißen Sie?«

    »Renée Winters.«

    Mit einem langen, schlanken Finger ging sie durch die Akten und reichte mir einen Umschlag. Ich wendete ihn in der Hand, ohne genau zu wissen, was ich damit anfangen sollte. Sie schien zu ahnen, was los war.

    »Da drin ist Ihr Stundenplan.« Sie wies auf den Umschlag. »Alles, was Sie brauchen, finden Sie auf Ihrem Zimmer, auch Ihre Koffer – die werden gerade dorthin gebracht. Sie sind in 12E, im Mädchenwohnheim. Gehen Sie geradeaus durch die Türen dort und dann nach rechts. Folgen Sie dem Fußweg am Park vorbei. Wenn Sie zum See kommen, sehen Sie es schon auf der linken Seite.«

    Ich faltete den Umschlag und steckte ihn rasch in meine Tasche. »Danke.«

    Ein Kopfsteinpflasterweg, gesäumt von Eichen, Ahornbäumen und kleinen Büschen, führte mich über den Campus. Es wimmelte von Schülern. Mädchen in Faltenröcken und Schnürschuhen, Jungen in Hemd und gelockerten Krawatten. Ich sah an meiner Strickjacke und meiner Bluse hinunter, die ich aus dem Kleiderschrank meiner Mutter zusammengewürfelt hatte. Ich hatte gehofft, dass mein Großvater nicht bemerken würde, dass ich dazu meine abgeschnittenen Jeans trug. Es war das letzte Mal, dass ich sie anziehen durfte, und zu meiner Erleichterung hatte er nichts dazu gesagt. Aber jetzt fühlte ich mich damit fehl am Platz. Ich ging schneller, um endlich allein in meinem Zimmer zu sein.

    Als der Pfad schmaler wurde, kam ich an einer großen, von Bäumen umgebenen Rasenfläche vorbei, die wohl den Park darstellte. Direkt danach kam der See, der sich breit und ruhig über die ganze obere Hälfte des Schulgeländes erstreckte. Die Gebäude spiegelten sich im Wasser, verwandelten und verzerrten sich mit den Bewegungen der Wasseroberfläche. Am oberen Ende des Sees thronte die lebensgroße Statue eines Bären auf allen vieren, der seinen Kopf himmelwärts bog.

    Das Mädchenwohnheim war aus weichem, grauem Stein. Sogar von außen sah es sauber aus, als ob es vollständig aus Seifenblöcken errichtet wäre. Auf der anderen Seite des Sees stand ein fast identisches Gebäude aus etwas dunklerem Stein. Die Sicht darauf war von einigen Eichen versperrt und es wirkte irgendwie düsterer. Ein paar Jungen spazierten darauf zu.

    Im Mädchenwohnheim war die Heizung aufgedreht und alles war in beruhigenden, warmen Farben gehalten. Eine breite Steintreppe führte nach oben und ich ließ meine Hände beim Hinaufsteigen über das Geländer streichen.

    Mein Zimmer war groß und hell, mit hohen Decken und einem Kamin. Die gelben Wände wirkten freundlich und der süße Duft von Hefe und frischem Brot hing in der Luft, fast wie zu Hause. Hinten gab es zwei große Fenster, die zum See und zum Park hinausgingen. Unter den Fenstern standen meine Koffer. Als ich mich bückte, um sie auszupacken, wehte eine kühle Brise Nordluft herein. Ich sah wieder auf und entdeckte auf dem Schreibtisch ein in braunes Papier gewickeltes Paket, in kräftigen Buchstaben an mich adressiert. Obendrauf lag ein Handbuch mit einem geprägten Gottfried-Wappen auf dem Deckel. Ich schlug es auf. Verhaltenskodex des Gottfried-Instituts. 157 Seiten war er lang. Wofür gab es hier dermaßen viele Regeln? Ich legte den Band beiseite und riss das Paket auf.

    Es enthielt einen Stapel Bücher:

    Latinvs von Evangelina Rhein

    Mythologie und Ritual von Gander McPherson

    Die verlorenen Zahlen, hrsg. von J. L. Prouty und Linus Moss

    Humus von Brenda Hardiman

    Ursprünge der Existenz von Paul F. Dabney

    Meditationen von René Descartes

    Der Staat von Platon

     Darunter lag noch eine ganze Reihe Werke von Nietzsche, Aristophanes, Aristoteles und anderen, die ich nicht mal aussprechen konnte.

    Ratlos zog ich den Umschlag aus meiner Tasche. Drinnen war ein Blatt mit der Überschrift: Stundenplan für den zweiten Jahrgang: WINTERS.

    Grundzüge des Lateinischen I
Alte Kulturen
Imaginäre Arithmetik
Gartenbau
Philosophie
Die schönen Künste
Rohwissenschaften

    Gartenbau? Imaginäre Arithmetik? In Kalifornien hatten wir normale Sachen gelernt, Englisch, Mathe, Biologie und Sprachen, die von Leuten wirklich gesprochen wurden, wie Spanisch oder Französisch. Was bitte sollten Rohwissenschaften überhaupt sein?

    Ich griff zu Mythologie und Ritual, von dem ich annahm, dass es mein Lehrbuch für Alte Kulturen war. Geschichte war in Kalifornien mein Lieblingsfach gewesen. Wahrscheinlich war es das einzige Fach in meinem Stundenplan, das mir ansatzweise Spaß machen würde. Aber ich hatte wohl keine Wahl, womit wir wieder beim Thema waren.

    Plötzlich hörte ich Schritte vor der Tür, die mich aus meinen Gedanken rissen. Erschrocken fuhr ich hoch und beobachtete, wie sich der Knauf umdrehte und die Tür sich mit einem Knarren öffnete.

    Herein kam ein Mädchen, das zwei übervolle Kleidersäcke schleppte. Ihre blonden Locken waren zu einem unordentlichen Knoten aufgetürmt, die runden Wangen vom Treppensteigen gerötet. Seufzend ließ sie einen der Säcke von ihrer Schulter gleiten. Mit einem dumpfen Geräusch plumpste er zu Boden.

    »Wer bist du?«, fragte ich verwirrt.

    »Eleanor«, sagte sie und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Eleanor Bell.«

    Sie war von einer nachlässigen Schönheit, die Haut rosig und das Gesicht von ein paar windzerzausten Strähnen umrahmt, als ob sie frisch von ihrer Privatjacht in Nantucket gestiegen wäre.

    »Warum … was machst du in meinem Zimmer?«

    »Was meinst du?« Sie sah mich an, als hätte ich eine Schraube locker. »Ich bin deine Mitbewohnerin.«

    »Oh.« Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Ich hatte es so eilig mit dem Auspacken gehabt, dass ich noch nicht mal das zweite Bett bemerkt hatte. Jetzt sah ich mich genauer im Zimmer um und stellte fest, dass es alles doppelt gab: zwei Schreibtische, zwei Stühle, zwei Schränke, alles durch den Kamin getrennt, der sich genau in der Mitte befand. »Die haben mir nichts von einer Mitbewohnerin erzählt.«

    »Mir haben sie auch erst auf den letzten Drücker Bescheid gesagt. Meine alte Mitbewohnerin hat das Gottfried von einem Tag auf den anderen verlassen und ich hab mich schon drauf eingestellt, ein riesiges Einzelzimmer zu haben … bis vor ein paar Tagen.«

    Ich wand mich unbehaglich. »Tut mir leid.«

    Sie zuckte die Achseln. »Schon okay. Wird bestimmt lustig. Außerdem findet man es alleine auch irgendwann einsam.« Sie musterte meine Beine und runzelte die Stirn. »Dir ist schon klar, dass das gegen die Kleiderordnung verstößt?«

    Mein Blick streifte zuerst meine Shorts und wanderte dann zu ihrem Outfit. Sie trug einen unglaublich kurzen Wollrock, eine perfekt gebügelte Bluse und schwarze Kniestrümpfe. Wahrscheinlich waren ihre Eltern von der Sorte, die Pferde besaßen und am Wochenende erst einen riesigen Brunch auf ihrem Strandanwesen organisierten und dann noch Tennis spielen gingen. »Und dein Aufzug nicht?«

    Eleanor überging meine Bemerkung. »Keine Jeans oder Kleider mit Aufdruck«, leierte sie runter. »Nur Röcke, Blusen und Strümpfe. Und wenn du Hosen anziehen willst, musst du einen Blazer tragen.«

    Ich verdrehte die Augen. Wo lag der Sinn, sich für die Schule derart aufzubrezeln? »Also, ich finde, es passt.«

    Mit erhobener Stupsnase sagte Eleanor spöttisch: »Das passt vielleicht für den Strand. Wir sind hier auf dem Gottfried-Institut, einer der ältesten und exklusivsten Schulen im Land. Weißt du, was manche Leute geben würden, um an deiner Stelle zu sein?«

    Ich hatte noch nie vom Gottfried gehört, bis mein Großvater mir davon erzählte, und es war mir total egal, wie renommiert es war. Ich hätte alles gegeben, um wieder an meiner alten Schule zu sein. »Wahrscheinlich ist es einfach schwer, sich von einem Tag auf den anderen von all seinen Freunden zu trennen.« Ich öffnete einen der Koffer und fügte hinzu: »Ich bin neu hier.«

    »Ich weiß.« Eleanor wuchtete eine Tasche auf ihr Bett. »Über das Gottfried muss man vor allem eins wissen: Es ist klein. Irgendwie kommt alles raus.« Sie löste ihren Haarknoten und schüttelte ihre blonden Locken. Im Zimmer breitete sich ein Geruch nach Zitrone und Shampoo aus. »Und das bringt uns schon zum zweiten Punkt, den du wissen musst. Die Geheimnisse, die nicht ans Tageslicht kommen, sind gut gehütet. Wahrscheinlich nicht ohne Grund.«

    Ich nickte flüchtig, fand aber, dass sie reichlich dick auftrug. Ich war auch auf eine Highschool gegangen; ich wusste, wie die Dinge liefen, wie die Leute redeten und Geheimnisse durchsickerten.

    Eleanor hielt inne und einen Moment lang dachte ich, sie sei fertig und ich könne endlich in Ruhe auspacken. Aber dann sagte sie: »Zum Beispiel: Du heißt Renée. Du bist eins fünfundsechzig groß, hast in der Costa Rosa Highschool immer glatte Einser gehabt, bist mit mir im zweiten Jahr und magst am liebsten Geschichte und Sozialwissenschaften. Deine Eltern waren Lehrer, aber dann sind sie gestorben und dein Großvater hat dich hergeschickt. Sein Name ist« – sie dachte nach – »Brownell Winters.«

    Verblüfft schaute ich zu ihr hoch. »Wie hast du …«

    »Und jetzt bist du hier und glaubst wahrscheinlich, ich bin eine verwöhnte, egozentrische Milliardärszicke, die an nichts anderes denkt als an Make-up und Markenklamotten und es nur deshalb ins Gottfried geschafft hat, weil die Familie hier schon seit Generationen einzahlt.«

    »Das ist nicht wahr! Das ist einfach … es ist nicht … Ich denk das nicht über dich.« In meinem Kopf klang die Antwort etwas intelligenter, doch das Schlimme war, dass ich wahrscheinlich mit etwas mehr Zeit all diese Dinge sehr wohl gedacht hätte.

    »Schon in Ordnung. Das denkt jeder. Und vielleicht liegen sie nicht komplett falsch. Aber deine Familie hat hier doch auch Tradition. Deshalb bist du sogar ohne diesen lächerlichen Aufnahmetest reingekommen. Und auch wenn du nicht reich bist – kannst du wohl kaum sein, mit Lehrern als Eltern –, du bist immerhin ein Einzelkind. Und damit bist du wahrscheinlich verwöhnter als ich, denn ich hab einen älteren Bruder, und jeder weiß, dass Einzelkinder nicht teilen können.«

    Ich starrte sie entgeistert an, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Verwirrung. Woher wusste sie das alles? Ich wollte sie fragen, ob ihr das Geld ihrer Familie das Recht gab, so mit anderen zu sprechen, aber alles, was ich ausspucken konnte, war: »Ich kann sehr wohl teilen.«

    »Ich hab’s dir gesagt«, erriet sie meine Gedanken. »Hier kommt alles raus. Meine Eltern sind geschieden, deshalb sehe ich sie fast nie. Das war vor ein paar Jahren, wirklich schrecklich. Das Haus in Aspen hat meine Mutter gekriegt, das in Wyoming mein Vater und um den Rest streiten sie sich noch.« Sie verdrehte die Augen. »Oder vielmehr ihre Anwälte. Meine Eltern halten’s noch nicht mal aus, im gleichen Bundesstaat zu wohnen. Natürlich konnten sie sich auch nicht einigen, bei wem wir leben sollen. Und deshalb sind mein Bruder und ich hier. Deshalb, und natürlich weil praktisch unsere ganze Familie schon aufs Gottfried gegangen ist.« Sie lächelte. »Und jetzt weißt du alles über mich, falls du dich schon gefragt haben solltest.« Sie spähte in meinen geöffneten Koffer. »Das ist ein echt süßer Rock.«

    Ich sah zu, wie sie sich in ihrer ganzen blonden Pracht über meine persönlichen Besitztümer beugte, mit sich und ihrer Herkunft völlig im Reinen.

    »Danke«, sagte ich. »Der war von meiner Mom.«

    »Sie hatte einen tollen Geschmack. Macht es dir was aus, wenn ich kurz reingucke?« Ohne eine Antwort abzuwarten, bückte sie sich und durchwühlte die restlichen Klamotten in meinem Koffer. »Ich hatte immer diese Wunschfantasie, dass ich in einer ganz normalen Familie aufwachse. Ein kleines, gemütliches Haus. Meine Eltern machen Pfannkuchen zum Frühstück und leihen sich Eier von den Nachbarn. Ich fahr mit dem Bus zur Schule. Ach, und natürlich habe ich einen Ferienjob. Das ist eine so romantische Vorstellung. Ich könnt kellnern und eine Schürze tragen und so weiter.«

    Ich sah sie verwirrt an. »So romantisch ist das echt nicht. Der Bus war immer total überfüllt und meistens hat Kaugummi auf den Sitzen geklebt. Und wenn ich eins gehasst habe, dann die Ferienjobs. Allerdings hätte ich sonst nie den Typen kennengelernt, mit dem ich ausgegangen bin. Ich hab auf so einem Bauernmarkt gearbeitet und dort hat er mich angesprochen.«

    Voller Ehrfurcht sah Eleanor zu mir auf. »Da hast du’s! Das ist romantisch. Erzähl mir alles.«

    Ich musste lachen. Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der von beschissenen Ferienjobs oder kleinen Häusern träumte.

    »Lass uns noch mal von vorn anfangen«, sagte ich und streckte meine Hand aus. »Ich heiße Renée.«

    Eleanor lächelte. »Freut mich.« Sie hob eine hellbraune Bluse mit Rüschen am Kragen hoch. »Die ist so was von retro. Kann ich sie mir ausborgen? Das sieht bestimmt super aus zu meinem neuen Rock.«

    Ich musste wieder lachen. »Klar. Also, woher weißt du das alles über mich?«

    »War nicht weiter schwer. Mein Bruder Brandon sitzt im Wächterkomitee. Er ist schon im Abschlussjahr und quasi der Liebling der Rektorin. Als ich von der Mitbewohnerin erfahren habe, hab ich ihn gebeten, in deine Akte zu schauen und mir ein paar Details zu liefern. Darf er eigentlich nicht, aber für mich tut er alles.«

    Ganz so einfach klang es nicht. Es klang eher nach ziemlich viel Arbeit für ein paar Antworten, die sie auch ganz einfach von mir hätte bekommen können. Ich beobachtete, wie sie die Klamotten in meinem Koffer durchging und sich anhielt.

    »Eleanor, warum ist denn deine alte Mitbewohnerin dieses Jahr nicht zurückgekommen?«

    Sie lächelte mich verschmitzt an, als hätte sie nur auf diese Frage gewartet. »Das ist nicht so leicht zu beantworten.«

    
    
Drittes Kapitel
Das Erwachen

    I hr Name war Cassandra Millet. Doch bevor ich mehr über Eleanors alte Mitbewohnerin in Erfahrung bringen konnte, wurden wir auf einmal von Glockengeläut unterbrochen. Eleanor wirkte plötzlich beunruhigt. »Schon sechs? Wir müssen los!«

    »Wohin denn?«

    »Zum Herbsterwachen natürlich. Beeil dich, wir sind spät dran.«

    »Warte mal, was soll das denn sein, Herbsterwachen?«

    Statt einer Antwort schnappte sich Eleanor eine Strickjacke. Ich tat es ihr nach und sie nahm mich beim Ellbogen und schob mich aus der Tür.

    Eilig gingen wir über den Campus, vorbei am Verning-Theater, einem massiven Steinbau mit einer Front griechischer Säulen, und vorbei am Haus Horaz, dessen hohe, verdunkelte Fenster ausdruckslos in Richtung Berge starrten. Mit Mühe entzifferte ich die Inschrift über dem Eingang: COGITO ERGO SUM. »Da findet der Unterricht statt«, erklärte Eleanor. Zuletzt kamen wir am Observatorium vorbei, einem gemauerten Turm in der Mitte des Campus, der als Sternwarte und zugleich als Labor diente. Die Sonne ging schon fast unter, als wir den Park erreichten. Leises Gemurmel erfüllte die Luft und wir gingen den Stimmen entgegen, bis wir auf die Lichtung stießen.

    Hier, im Zentrum des Schulgeländes, standen die Bäume dichter und umschlossen den Rasen in einem Halbrund aus Eichen und Nadelbäumen. Der immer dunkler werdende Himmel darüber sah aus, als hätte er eine offene Wunde, aus der rote und orangefarbene Strahlen wie Blut herausquollen. In der Ferne sah man die Kapelle, wo noch immer die Glocken schwangen.

    »Das«, sagte Eleanor, »ist das Herbsterwachen.«

    Die Schüler wurden auf vier Gruppen verteilt, für jedes Jahr eine, wie sie erklärte. Alle saßen bereits auf langen Holzbänken, die hufeisenförmig auf dem Rasen aufgestellt waren. Bei jeder Gruppe war die erste Reihe frei. Eleanor war schon dabei, sich auf eine Bank für den zweiten Jahrgang zu quetschen. Ich folgte ihr, aber als sie sah, wie ich mich neben sie setzen wollte, schüttelte sie den Kopf.

    »Es soll alphabetisch sein«, erklärte sie. »Das heißt, du musst nach hinten zu den anderen Ws.«

    Wir drehten die Köpfe Richtung Hinterbank. Es gab nur noch einen freien Platz, am anderen Ende, zwischen einem mageren blonden Jungen mit dicker Brille und einem rundlichen Mädchen mit krausem braunem Haar. Sie wirkte nicht gerade freundlich.

    »Oh … klar. Okay.« Ich stand zögerlich auf; mein Blick lag auf dem blonden Jungen hinten. Er schien irgendetwas zu zählen, das außer ihm niemand sehen konnte. »Wer ist das?«

    Eleanor ignorierte meine Frage. »Aber weil der Typ, der sonst neben mir sitzt, nicht da ist, kannst du wahrscheinlich ruhig bleiben«, sagte sie, als ich gerade nach hinten gehen wollte. »Du bist die deutlich angenehmere Gesellschaft. Ich hab mal versucht, mich mit ihm zu unterhalten, aber er nimmt mich praktisch nicht wahr. Manchmal glaub ich, der merkt noch nicht mal, dass ich neben ihm sitze. So ist er zu jedem. Er hat sogar aufgehört, sich mit seinen Freunden zu treffen, und macht jetzt alles allein. Er ist irgendwie der totale Außenseiter, aber heimlich sind eigentlich alle komplett besessen von ihm.«

    »Wie, besessen? Ich dachte, der spricht mit keinem.«

    »Tut er auch nicht. Er ist halt … einfach wunderschön. Einer von diesen wilden, wahnsinnig gut aussehenden Typen, die aus unerfindlichen Gründen ein Leben in Einsamkeit gewählt haben. Außerdem ist er ein Genie. Lateinwunderkind oder so. Die meisten hier wissen nicht, ob sie ihn lieben, hassen oder Angst vor ihm haben sollen. Meistens ist es eine Mischung aus allem. Besonders bei meinem Bruder. Brandon flippt aus, wenn ich nur seinen Namen erwähne – was komisch ist, weil ich nicht glaube, dass sie überhaupt mal miteinander geredet haben.«

    »Wie heißt er denn?«

    Eleanor sprach leiser; der Name glitt ihr von der Zunge wie ein dunkles Geheimnis. »Dante Berlin.«

    Ich musste lachen. »Dante? Wie der Dante, der das Inferno geschrieben hat? Hat er sich den Namen zugelegt, um seine dunkle und geheimnisvolle Aura zu betonen?«

    Missbilligend schüttelte Eleanor den Kopf. »Wart nur, bis du ihn siehst. Dann lachst du nicht mehr.«

    Ich verdrehte die Augen. »Ich wette, sein richtiger Name ist irgendwas Langweiliges, wie Jason oder Kevin.«

    Statt des erwarteten Lachers kam von Eleanor nur ein besorgter Blick, den ich überging.

    »Für mich hört sich das nach einem echten Schnösel an. Bestimmt einer dieser Typen, die genau wissen, wie gut sie aussehen. Wahrscheinlich hat er das Inferno noch nicht mal gelesen. Das Genie markieren ist leicht, wenn man eh mit niemandem redet.«

    Wieder keine Antwort von Eleanor. »Psssst …«, machte sie leise.

    Aber bevor ich »Was?« fragen konnte, hörte ich hinter mir ein Hüsteln. Oh Gott, dachte ich nur und drehte mich zögernd um.

    »Hallo«, sagte er mit einem müden Grinsen, das mich zu verspotten schien.

    So traf ich Dante Berlin.

    Wie beschreibt man jemanden, der einen sprachlos macht?

    Er war schön. Nicht schön wie ein Monet oder schön wie ein weißer Sandstrand, auch nicht schön wie der Grand Canyon. Es war überwältigender und zugleich zarter. Wie in den Nachthimmel zu starren und sich im Vergleich unglaublich klein zu fühlen. Wie eine Muschel in der Hand zu halten und sich zu fragen, wie die Natur etwas so Komplexes und doch Vollkommenes hervorbringen kann: seine Augen, dunkel und tief; seine wirren braunen Haare, die er sich hinter das Ohr gesteckt hatte; seine muskulösen Arme.

    Ich wollte etwas Lustiges oder Charmantes sagen, aber alles, was ich herausbrachte, war ein verschüchtertes »Hallo«.

    Er betrachtete mich mit einer Mischung aus Ekel und Neugier.

    »Du musst Kevin sein«, sagte ich.

    »Der bin ich.« Er lächelte und beugte sich zu mir, um hinzuzufügen: »Ich kann mich hoffentlich drauf verlassen, dass du das Geheimnis meiner Identität für dich behältst. Ein Name wie Kevin wäre Gift für meine dunkle und geheimnisvolle Aura.«

    Ich spürte, wie ich rot wurde, als ich meine Worte aus seinem Mund hörte. Er wirkte überhaupt nicht wie derjenige, den Eleanor beschrieben hatte.

    »Und du bist –«

    »Renée«, fiel ich ihm ins Wort.

    »Ich wollte sagen, ›auf meinem Platz‹, aber Renée tut’s auch.«

    Mein Kopf war jetzt knallrot. »Oh, klar. Tut mir leid.«

    »Renée wie der Philosoph René Descartes? Wie tiefsinnig. Kein Wunder, dass du dich für allwissend hältst. Wahrscheinlich hast du dir den Namen zugelegt, um deine überanalytische Art zu betonen.«

    Ich funkelte ihn an. »Nett, dich kennengelernt zu haben«, sagte ich kurz und drückte mich an ihm vorbei, bevor er antworten konnte. Als ich Eleanor zum Abschied rasch zuwinkte, wirkte sie zu geschockt, um zu reagieren.

    Ich drehte mich um und ging zur letzten Reihe. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zurückzuschauen.

    »Entschuldigung«, sagte ich, als ich mich durch die Reihen am Ende des Alphabets zwängte, auf Füße trat und mich an Knien vorbeischob. Vor dem blonden Jungen, den ich von vorne schon gesehen hatte, blieb ich stehen. Er schaute durch seine Brille zu mir hoch und wandte sich dann rasch ab, als ob er irgendetwas falsch gemacht hätte.

    »Ist das hier W?«, fragte ich.

    Er brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass ich mit ihm sprach. Endlich nickte er. »Weltsch, wie der Weltschmerz«, sagte er und deutete auf sich selbst, »und Wurst«, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, als er auf das Mädchen zu seiner Linken deutete, »wie Salami.«

    Überrascht lachte ich auf. »Ich heiße Renée. Winters, wie Sommers.« Ich setzte mich neben ihn.

    Er war ein richtiges Würmchen und blond bis zu den Wimpern. Seine Arme waren übermäßig dünn und es hatte den Anschein, als habe er den Großteil seines Lebens im elterlichen Hobbykeller mit der Playstation zugebracht. Trotzdem war an ihm etwas merkwürdig Interessantes, das ich nicht festmachen konnte. War es die Tatsache, dass er seit Beginn unseres Gesprächs kein einziges Mal geblinzelt hatte, oder die Art, wie er einem ein bisschen zu nahe rückte, wenn er etwas sagte? Nein, da war mehr.

    »Ich bin Nathaniel. Ich meine, das ist mein Vorname.« Er schob seine Brille zurück. Sein zotteliges Haar sah aus, als sei es seit Wochen nicht mehr mit Shampoo oder einem Kamm in Berührung gekommen, und seine Haut war ungewöhnlich blass.

    Ich lächelte. »Hab’s schon kapiert.«

    »Du bist neu, oder?«

    Ich nickte.

    »Ich auch. Also, ich war’s letztes Jahr. Jetzt bin ich’s nicht mehr.«

    Es wurde still in der Menge. Von hinten schritten in einer langen Reihe Leute auf den Rasen.

    »Da kommen die Lehrer«, erklärte Nathaniel.

    Sie hatten einen steifen Gang und trugen alle den gleichen blau-goldenen Schal um den Hals. Die fransigen Enden baumelten lose herunter, als sie sich in der ersten Reihe niederließen.

    In der Mitte des Rasens stand eine uralte Eiche. Ihr knorriger Stamm war so dick, dass er aussah, als hätten sich drei Stämme zu einem verwunden. Von ihren Ästen hingen zwei Fahnen. Sie waren tiefblau und trugen das Bild eines Bären mit dem Gottfried-Wappen in gelber Stickerei. Dazwischen stand ein kleines Podest.

    Und da trat aus der Dunkelheit die größte Frau, die ich jemals gesehen hatte. Sie schritt durch den Wald wie die Nebelfahne eines Geistes.

    »Die Rektorin, Calysta van Laark«, sagte Nathaniel.

    Sie war deutlich über eins achtzig groß, mit weißem, welligem Haar, das locker aufgesteckt war. Sie hatte blaue Augen, große Hände und eine hagere, beinahe männliche Figur.

    Sie ging zum Rednerpult und wartete, bis es ruhiger wurde.

    »Schüler, Lehrkörper, willkommen zu einem weiteren glanzvollen Jahr am Gottfried-Institut.« Gedämpft und samtig hallte ihre Stimme von den Gebäuden rund um den Park wider.

    »Ich hoffe, Sie hatten alle erhellende Ferien und konnten die Zeit abseits Ihrer Studien dazu nutzen, sich in den warmen Wassern dessen zu tummeln, was uns der Sommer zu bieten hat. Unseren neuen Schülern: willkommen. Im Verhaltenskodex des Gottfried, den Sie mit Ihren Büchern und Stundenplänen erhalten haben, finden Sie eine Aufstellung sämtlicher Grundsätze und Abläufe der Schule. Sollten Sie Fragen haben, werden Ihnen die Schüler der oberen Klassen gewiss helfen können, ebenso die Hauseltern, Mrs Lynch und Professor Bliss.

    Hier am Institut sind wir der Überzeugung, dass Grenzen eine Herausforderung für den Geist darstellen. Das Gottfried hat eine Reihe von Vorschriften, die hoffentlich alle Schüler während ihres Aufenthalts beachten werden. Auch wenn das vom üblichen Prozedere abweicht, möchte ich die Gelegenheit gerne nutzen, um einige davon in Erinnerung zu rufen, die nach den Ereignissen des letzten Frühlings von besonderer Bedeutung sind.«

    Ein Raunen ging durch die Bänke. Was ist letzten Frühling passiert?, schoss es mir durch den Kopf und ich lehnte mich rüber zu Nathaniel, um ihn zu fragen.

    »Es ist jemand gestorben«, flüsterte er. »Einer aus dem ersten Jahrgang. Hieß Benjamin Gallow.«

    »Was?«, fragte ich. »Wie denn?«

    Aber wir wurden unterbrochen von der dröhnenden Stimme der Rektorin, die noch einmal die Regeln aufzählte.

    »Erstens: Jungen ist der Aufenthalt im Mädchenwohnheim unter keinen Umständen gestattet und umgekehrt. Zweitens: Das Verlassen des Schulgeländes ist streng verboten und wird mit Schulausschluss bestraft. Und drittens« – die Rektorin legte eine Pause ein, um sich eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen – »ist es ausnahmslos niemandem gestattet, an dieser Schule eine romantische Beziehung jedweder Art einzugehen.«

    Wie bitte? Fassungslos, dass sie auch nur daran dachten, Dates zu verbieten, schaute ich mich um. Aber sonst schien sich niemand aufzuregen. Hinter der Bibliothek ging die Sonne unter. Fast im selben Moment erlosch in allen Gebäuden auf dem Campus das Licht und wir waren der Dämmerung überlassen, in der alles violett aussah.

    »Weiterhin muss ich natürlich noch einmal betonen, dass nach Sonnenuntergang keinerlei künstliches Licht gestattet ist, mit Ausnahme von Kerzen. In dieser Welt lauert die Dunkelheit stets direkt hinter dem Horizont. Auf dem Gottfried wollen wir der Dunkelheit nicht entfliehen, sondern uns ihr stellen. Als Rektorin möchte ich Sie dazu anhalten, ebenso mit Ihren Studien zu verfahren und auch mit jedem Hindernis, das sich künftig vor Ihnen auftut. Erkennen Sie die Grenzen der Welt, wie Sie sie wahrnehmen, nicht an. Suchen Sie stattdessen nach dem, was Sie nicht sehen. Zwischen uns und in uns selbst liegen ganze Welten. Unser einziger Weg aus der Dunkelheit besteht darin zu lernen, ohne Licht zu sehen.«

    Es war mucksmäuschenstill, lediglich das träge Zirpen der Grillen drang aus dem Gras.

    »Und nun, in der altbewährten Tradition der großen Denker, die uns vorausgegangen sind, wollen wir all unser Wissen abwerfen und versuchen, die Welt so zu erkennen, wie sie wirklich ist.«

    Die Rektorin schloss die Augen und senkte den Kopf. Jeder tat es ihr nach und ich machte dasselbe. Dann begann sie, in einer Sprache zu sprechen, die ganz anders war als alles, was ich je zuvor gehört hatte. Es setzte als leises Murmeln ein und schwoll langsam an zu einem Gesang. Ich öffnete ein Auge, um einen Blick auf Dante zu erhaschen, aber alles, was ich sehen konnte, war sein Nacken. Es war ein schöner Nacken, glatt und schlank hinter dem Kragen seines Hemds.

    Das Kitzeln einer Stimme in meinem Ohr unterbrach meine Gedanken. »Bring uns den Tod«, sagte Nathaniel, kaum hörbar.

    Mir stockte der Atem. »Was?«

    »Das ist, was sie sagt: ›Bring uns den Tod, damit wir ihn studieren können. Den Geist eines Kindes zu erfassen, heißt, unsterblich zu werden.‹« Seine Stimme brach und er schluckte verlegen. »›Damit, wenn wir sterben, unser Geist ewig lebe.‹«

    Ich starrte die Rektorin an. Das wirkte reichlich makaber für einen Highschool-Wahlspruch. An meiner alten Schule hatte der Rektor noch nicht mal eine Begrüßungsrede gehalten, geschweige denn so ein bizarres nächtliches Ritual veranstaltet.

    »Das ist Latein«, sagte Nathaniel, während er so tat, als hielte er seine Augen geschlossen wie alle anderen. »Sie sagt, dass unsere Errungenschaften ewig weiterleben, auch wenn unsere Körper sterben.«

    »Psst«, zischte eine Stimme von den Bänken gegenüber. Ein geschniegeltes, adrettes Mädchen funkelte uns an und machte dann ihre Augen wieder zu.

    »Das ist Genevieve Tart«, sagte er leise. »Sie ist im dritten Jahrgang. Und sie hasst mich.«

    »Warum sollte sie dich hassen?«

    »Meine Gegenwart geht ihr auf die Nerven.«

    »Hat sie das zu dir gesagt?«

    »Nein, ich merk es einfach. Sie spricht fast nichts mit mir. Und sie glaubt, ich heiße Neil.«

    »Das ist doch Quatsch. Wie kannst du wissen, dass sie dich hasst, wenn sie gar nicht mit dir redet?«, flüsterte ich angestrengt.

    »Pssst!«, wiederholte Genevieve, diesmal in meine Richtung.

    Nathaniel starrte auf seine Füße. »Siehst du?«

    Ehe ich antworten konnte, erhob sich in der am weitesten entfernten Gruppe ein Junge. Er war groß und sportlich; sein Gesicht ähnelte auffällig dem von Eleanor. Das musste ihr großer Bruder sein.

    Militärischen Schritts ging er durch die Reihen seiner Gruppe, bis er hinter einem Mädchen stehen blieb und ihr auf die Schulter tippte. Sie war schlank und hatte ein rosiges Gesicht, Mandelaugen und glattes schwarzes Haar.

    Nachdem sie angetippt worden war, schritt sie durch die Reihen und tippte einen kleinen, knochigen Jungen an, der sich in Richtung der Abschlussklassen bewegte und seinerseits ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen antippte. Sie tippte einen ernst wirkenden Jungen an, der sich zu den Hinterbänken aufmachte, direkt auf mich zu.

    Er hielt bei unserer Reihe und ich schloss die Augen und wartete. Aber das Antippen blieb aus. Stattdessen berührte er das Mädchen uns gegenüber. Genevieve Tart erhob sich und ging anmutig den Mittelgang hinab.

    Die sechs Schüler stellten sich in einer Reihe vor dem Podest auf, mit gesenkten Köpfen und geschlossenen Augen.

    »Das neue Wächterkomitee wird angetippt«, erklärte Nathaniel. »Musterschüler.« Seine Stimme klang etwas verbittert. »Sie sorgen dafür, dass sich jeder an die Regeln hält.«

    »Nach welchen Kriterien werden sie ausgesucht?«

    »Sie werden von den Lehrern bestimmt. Da reinzukommen ist wirklich schwierig. Man muss so einen Test bestehen, aber keiner weiß, was da von einem erwartet wird, und die Wächter verraten es nicht. Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb sie ausgesucht wurden. Das sind Arschkriecher.«

    Rektorin van Laark hatte ihren Singsang beendet und verließ das Podest. Von hinten näherte sie sich dem ersten Jungen und tippte ihm auf die Schulter. »Brandon Bell«, verkündete sie im Befehlston.

    Rasch ging sie die Reihe durch. »Ingrid Fromme.

    Schuyler Soverel.

    Laney Tannenbaum.

    Maxwell Platkin.

    Genevieve Tart.«

    Nur Schüler aus den oberen Jahrgängen konnten angetippt werden, erläuterte Nathaniel. Brandon, Ingrid und Schuyler waren im vierten Jahr und schon letztes Jahr im Komitee gewesen. Aus dem dritten Jahr kamen Laney, Maxwell und Genevieve. Die Rektorin schürzte die eleganten, dunkelroten Lippen. »Wächterkomitee. Heute Abend verpflichte ich euch dem Gottfried-Institut. Von diesem Moment an werdet ihr eins mit der Schülerschaft. Eure Stimme ist die Stimme der Schüler …«

    Hinter den Bäumen ging der große Mond auf. Rektorin van Laark erhob den Kopf und blickte über den Rasen.

    »Und nun«, rief sie laut, »lasst uns erwachen.«

    Die Wächter öffneten die Augen, einer nach dem anderen, und erhoben die Köpfe. Alle Schüler taten es ihnen nach. Der Nachthimmel war klar und auf der Wasseroberfläche zitterte das Spiegelbild des Mondes.

    Die Rektorin nahm ein kleines Messer von ihrem Pult und schnitt tief in die Borke des Baums. Dickes rotes Harz trat aus. Sie tauchte ihre Finger hinein und tippte damit jedem Wächter auf die Stirn, was eine blutrote Schliere direkt über den Augen hinterließ.

    Dann sprach sie etwas Lateinisches, ihre Stimme dröhnte durch den Park.

    Nathaniel übersetzte: »›Blut der Eiche, Blut unserer Gründerväter, in den Wurzeln ruhend. Möge unser Geist sein wie der Baum, der sein Laub abwirft und immer wieder neu geboren wird.‹« Die Rektorin hörte auf zu sprechen und sah das neue Wächterkomitee an. Mit dem Saft, der ihnen von der Stirn rann, wirkten sie furchterregend, fast wie aus einer Bibelgeschichte. Noch nie hatte ich von einem Baum gehört, der rotes Harz blutete.

    »Gottfried-Institut, ich stelle Ihnen das Wächterkomitee vor. Zur Feier möchte ich Sie alle ins Megaron einladen, um mit uns am Bankett zum Schuljahresbeginn teilzunehmen.«

    Mit diesen Worten schritt die Rektorin am Komitee vorbei. Ein Wächter nach dem anderen folgte und ging zurück in Richtung Wohnheime. Dann erhoben sich die Lehrer. Niemand klatschte. Niemand sprach.

    Als sie fort waren, standen alle auf. Ich schaute noch mal in die vorderen Reihen, aber Dante war nirgends zu sehen; nur Eleanor, die sich mit einigen Mädchen unterhielt. Alle übrigen Schüler machten sich bereits auf zum Bankett und gingen Richtung Megaron, was anscheinend »Großer Saal« auf Griechisch hieß. Alle, bis auf Nathaniel, der sich noch bei den Bänken herumdrückte, als wartete er auf etwas.

    »Gehst du zum Bankett?«, erkundigte ich mich schließlich.

    Ein wenig überrascht richtete er sich auf. »Ja.« Er fummelte an seinen Hemdknöpfen rum. Unvermittelt erschlug er eine Stechmücke auf seinem Arm.

    »Wollen wir nebeneinandersitzen?«, fragte ich. Ein bisschen seltsam wirkte er schon, aber auch nett und irgendwie lustig, und da er nicht mit Freunden losgezogen war, nahm ich an, dass er keinen Sitznachbarn hatte.

    Er wurde munter und rückte seine Brille näher ans Gesicht. »Echt? Ich meine, ja klar.«

    Wir trafen Eleanor und ihre Freunde an einem Tisch im Megaron. Eleanors Freunde waren genau wie sie: hübsch, reich und sorglos. Ich war nicht sicher, wer erstaunter war – die Mädchen, die Nathaniel bei mir im Schlepptau sahen, oder Nathaniel, als ihm klar wurde, dass er es an den Tisch einiger der gefragtesten Mädchen des Jahrgangs geschafft hatte. Ich versuchte aufzupassen, während die Neuigkeiten ausgetauscht wurden, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Immer wieder glitt mein Blick durch den Speisesaal in der Hoffnung, Dante unter einem der eisernen Kronleuchter zu entdecken. Aber ich sah nur fremde Gesichter.

    Da hörte ich auf einmal seinen Namen. Ich drehte mich zum Tisch zurück, wo sämtliche Mädchen und Nathaniel mich anstarrten und auf meine Antwort warteten.

    »Stimmt doch, Renée, oder?«

    »Bitte? ’tschuldigung, ich hab mir gerade den, äh, Tisch vom Wächterkomitee angeschaut.«

    »Ich habe den anderen erzählt, dass du Dante Berlin zum Reden gebracht hast. Ich glaube, er hat sogar gelacht.«

    Ich wurde rot. »Ja, also, das war keine ernst zu nehmende Unterhaltung oder so was. Er war, ehrlich gesagt, ziemlich unfreundlich.«

    »Bei Dante ist alles ernst. Der lächelt oder lacht nie«, sagte Greta, ein athletisch gebauter Rotschopf.

    »Mir kam er gar nicht so schrecklich vor«, sagte ich und schob mir eine Ladung Nudeln in den Mund. »Er hatte sogar so was wie Humor.«

    »Bei dir war er anders als sonst«, sagte Eleanor. »Ehrlich, ich hab ihn noch nie so lange mit jemandem reden sehen wie mit dir. Ich meine, seit letztem Frühling.«

    »Was meinst du mit ›letztem Frühling‹? Was ist denn passiert?«

    Rebecca, ein zartes Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren, unterbrach. »Tja, wenn wir das so genau wüssten«, sagte sie und stützte sich auf die Ellbogen. »Benjamin Gallow ist gestorben. Er war verschwunden und ein paar Tage später haben sie ihn im Wald gefunden. Tot.«

    Eleanor riss das Wort an sich. »Du erzählst das völlig falsch.« Sie wartete, bis ihr meine volle Aufmerksamkeit sicher war, und legte los. »Also, es war mitten im Frühlingssemester und eines Tages ist Benjamin nicht zum Unterricht erschienen. Benjamin war einer dieser Typen, die gar keine Ahnung haben, wie heiß sie eigentlich sind. So ein Einserschüler, der beste Degenfechter der Schule und dann auch noch nett zu jedem, sogar zum Küchenpersonal. Kurz, jeder mochte Benjamin und Benjamin mochte jeden. Und als er dann nicht zum Unterricht aufgetaucht ist, haben alle gedacht, er ist krank. Nur, abends war er dann auch nicht im Wohnheim.

    Die haben die Schule komplett durchsucht. Seine Freunde befragt, seinen Mitbewohner, seine Freundin, praktisch alle, die ihn kannten, aber keiner hatte einen Schimmer, wo er war. Und dann haben sie ihn schließlich gefunden.«

    Eleanor schaute dramatisch in die Runde; ihre Augen glitzerten vor Aufregung.

    »Er war im Wald. Es war Montag; das weiß ich noch, weil ich mein rosa-blaues Haarband anhatte wie jeden Montag. Wir hatten Erdwissenschaften und waren gerade draußen, da haben wir gesehen, wie sie Benjamin durchs Tor getragen haben. Tot, natürlich. Ich weiß noch, dass sie seinen Mantel über ihn geworfen haben, um sein Gesicht zu verbergen. Wir konnten nur einen seiner Arme herunterbaumeln sehen, als Professor Bliss und Professor Starking ihn in den Krankenflügel getragen haben. Der war so blass, dass es schon wie blau aussah.«

    Am Tisch breitete sich eine unangenehme Stille aus.

    »Das Komischste war aber, dass niemand wusste, woran er gestorben war«, fuhr Eleanor nach einer Weile fort. »Er war überhaupt nicht verletzt. Keine Kratzer oder Beulen oder so; es war klar, dass niemand ihn angegriffen oder ermordet hat. Und er hat nichts bei sich gehabt, also war auch klar, dass er nicht weglaufen wollte. Als die Krankenschwestern ihn untersucht haben, meinten sie, dass er an einem Herzschlag gestorben ist und dass es keine andere Erklärung für seinen Tod gibt.«

    Ich erstarrte. »Warte mal«, sagte ich, während mein eigenes Herz zu rasen begann. »Er hatte einen Herzanfall?«

    »Ja. Kam uns allen natürlich erst reichlich seltsam vor, dass ein Fünfzehnjähriger an so was gestorben sein sollte. Ist aber passiert.«

    Bilder von meinen Eltern erschienen vor meinem inneren Auge. Das Auto, der Wald, die leblosen Körper. »Haben sie sonst noch was gefunden? Irgendwas Ungewöhnliches? Vielleicht auf seiner Leiche?«

    Sie schaute mich verwirrt an. »Ich glaube nicht …«

    »Sie haben gar nichts Ungewöhnliches gefunden, nur ein totes Kind«, sagte Rebecca sarkastisch und steckte sich eine Kirschtomate in den Mund.

    Eleanor verdrehte die Augen.

    »Also, was hat Dante damit zu tun?«, fuhr ich dazwischen.

    Eleanor schaute mich an, als wäre das offensichtlich. »Dante hat ihn gefunden.«

    Ich hörte auf zu kauen.

    »Niemand hat kapiert, wie Dante ihn entdeckt hat. Das war in einem dermaßen abgelegenen Teil vom Wald, dass es praktisch unmöglich war.«

    Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach.

    »Danach gab es Gerüchte, dass Dante ihn umgebracht hat. Dass er deshalb wusste, wo er lag.«

    »Aber warum sollte Dante das tun?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.

    »Na ja«, sagte Eleanor und nahm einen Schluck Wasser. »Benjamin ist mit meiner alten Mitbewohnerin ausgegangen, mit Cassandra Millet.«

    »Ich dachte, mit jemandem ausgehen ist verboten.« Ich hielt inne. »Warum eigentlich?«

    Eleanor sah mich verdutzt an. »Natürlich ist es verboten, sich zu treffen. Die Schule meint, dass uns das vom Lernen ablenkt. Ist wohl ein Überbleibsel von damals – von wegen Jungs und Mädchen getrennt. Genau wie die Kleiderordnung. Keine kurzen Röcke oder freien Schultern. Aber das bedeutet ja nicht, dass man’s nicht trotzdem macht. Nur diskret muss man halt sein. Egal, Cassandra hat vielleicht ausgesehen! Pfirsichhaut, große grüne Augen, lange goldblonde Haare – wie so eine Art kleine Aphrodite, die sich auf den Campus verirrt hat. Jeder hat sie geliebt. Sogar Dante. Die waren die besten Freunde – haben beide zur gleichen Clique gehört. Dem Lateinerklub. Manche Leute glauben, dass Dante in Cassandra verliebt gewesen ist und Benjamin umgebracht hat, um sie zu kriegen.«

    »Das wirkt aber ein bisschen sehr radikal«, sagte ich.

    Eleanor zuckte die Achseln. »Ist nur ein Gerücht.«

    »Sind sie jetzt zusammen oder so?«

    Rebecca schüttelte den Kopf. »Cassandra ist von der Schule geflogen.«

    »Oder auf eine andere gekommen«, fügte Eleanor hinzu. »Auf jeden Fall hat sie die Schule verlassen.«

    »Vielleicht hat Cassandra Benjamin Gallow umgebracht«, schlug ein Mädchen namens Bonnie vor.

    Eleanor wischte den Gedanken beiseite. »Dann hätten sie die Polizei eingeschaltet. Und ich hab ja schon gesagt, dass die Todesursache ein Herzanfall war. Wie hätte jemand das machen sollen?«

    Zum ersten Mal seit Längerem schaltete sich Nathaniel ein. »Vielleicht hat sie versucht, ihn zu küssen«, sagte er leise. »Davon hätte ich gleich einen Herzinfarkt gekriegt.«

    Am Tisch flogen belustigte Blicke hin und her und schließlich unterhielten wir uns über andere Dinge, während Benjamins und Cassandras Rätsel ungelöst blieb.

    Nach dem Essen zogen wir uns ins Wohnheim zurück, wo sich die Mädchen auf ihre Zimmer verteilten. Eleanor zündete eine Kerze an und schlüpfte in einen rosa Schlafanzug. Ich wollte noch lesen. Ohne an die Regeln zu denken, wollte ich das Deckenlicht anmachen. Aber ich fand keinen Schalter. Nach neun Uhr abends schien es tatsächlich kein Licht zu geben.

    »Ich versteh nicht, wofür diese Regeln gut sein sollen.«

    Eleanor zuckte die Achseln. »Die Lehrer würden wahrscheinlich sagen, dass es mit unserer Sicherheit zu tun hat.«

    »Aber wie macht man seine Hausaufgaben ohne Licht? Wie macht man so irgendwas?«

    »Kerzen. Deine Augen gewöhnen sich dran. Mach deine Hausaufgaben einfach früher. Außerdem, warum willst du abends überhaupt etwas für den Unterricht tun, wo es doch so viel spannendere Dinge gibt?«

    Das klang gar nicht übel, aber ich hatte so ein Gefühl, dass die Rektorin schon dafür sorgen würde, dass man nichts Spannenderes machte als Hausaufgaben. Kein Wunder, dass mein Großvater es hier so toll fand. Seine Zehn-Uhr-Ausgangssperre schnitt im Vergleich noch gut ab.

    »Hier«, sagte Eleanor, »nimm die.« Sie zog ihre Schublade mit der Unterwäsche auf und wühlte darin, bis sie eine halb abgebrannte Kerze fand. »Weißt du, ich hab immer geglaubt, dass Nathaniel irgendwie seltsam ist, dass ich ihn gruselig finde oder so. Aber heute Abend war er richtig nett. Und normal, auf eine abnormale Art.«

    Ich nickte, aber der, an den ich denken musste, war nicht Nathaniel.

    »Also, Dante war mit Cassandra … befreundet?«, fragte ich und versuchte, es ganz beiläufig klingen zu lassen, während ich mir die Haare bürstete.

    Eleanor blickte von ihrem Tagebuch auf, die Augen aufgerissen vor Aufregung, als hätte sie auf diese Frage gehofft. »Beide waren im Lateinerklub. Na ja, so haben wir ihn genannt, weil sie alle Aufbaukurs Latein hatten. Jedenfalls waren da Cassandra, zwei aus dem dritten Jahr namens Gideon DuPont und Vivian Aletto, Yago Castilliar aus dem zweiten Jahr und Dante. Sie sind alle total schlau und irgendwie elitär. Die wissen alles über die Antike, sie sprechen Latein fließend und sie haben immer in der Bibliothek zusammengehockt und auf Latein rumgeflüstert, damit niemand sie versteht.«

    Eleanor stand auf, um das Fenster zu öffnen, und setzte sich dann neben mich auf mein Bett. »Lass mich das machen«, sagte sie und fing an, mein Haar zu flechten.

    »Nachdem Benjamin tot war und Cassandra von der Schule verschwunden, war’s vorbei mit der Idylle. Also, nicht für alle, aber für Dante. Er hatte einen Riesenstreit mit Gideon, Vivian und Yago, im Park, nach der Sperrstunde. Das Geschrei hat man bis zu mir ins Zimmer gehört.«

    Ich umschlang meine Knie. »Was haben sie gesagt?«

    Eleanor lachte. »Das weiß kein Mensch. War alles auf Latein. Die Lehrer sind erst hingekommen, als es schon vorbei war. Danach hat sich Dante praktisch aus der Schule zurückgezogen. Er spricht mit keinem mehr und ist vom Campus weg. Ich glaub, er ist der einzige Schüler am Gottfried, der in Attica Falls wohnen darf.«

    »Vielleicht weiß er was darüber«, sagte ich und blickte aus dem Fenster zu den Bäumen hinter den Schulmauern.

    »Worüber soll er was wissen?«, fragte Eleanor und zerrte an meinem Zopf. »Halt mal still.«

    »Über Benjamins Tod. Es ist doch nicht normal, wie er gestorben ist. Und Dante hat ihn gefunden.« Ich drehte mich zu Eleanor um. »Vielleicht hat Dante irgendwas bei seiner Leiche entdeckt und der Schule nichts davon erzählt. Vielleicht ist der Streit darum gegangen.«

    Verwirrt runzelte Eleanor die Stirn. »Was bei seiner Leiche gefunden? Wovon redest du?«

    »Eine Münze, zum Beispiel. Oder Stoff.«

    Eleanor warf mir einen skeptischen Blick zu. »Also, er hatte Klamotten an. Und er hatte wahrscheinlich Kleingeld in der Tasche. Na und? Benjamin ist eines natürlichen Todes gestorben. Und wen kümmert’s schon, worum sie sich gestritten haben? Ihr Freund ist gestorben und Cassandra ist weg an eine andere Schule. Sie waren wahrscheinlich einfach völlig fertig.«

    Ich seufzte. »Wahrscheinlich.« Auch wenn jedes ihrer Worte einleuchtete: Ich glaubte nicht daran.

    »Aber wenn Dante tatsächlich was verheimlicht, dann kannst du es vielleicht aus ihm rausbekommen«, sagte sie und knotete ein Haargummi um mein Zopfende. »Ich glaube, er mag dich.«

    »Er hat drei Worte mit mir gesprochen und mir dann gesagt, dass ich auf seinem Platz sitze. Das kann man wohl kaum als Mögen bezeichnen.«

    »Okay, aber du musst zugeben, dass er einen umhaut. Bist du nicht wenigstens neugierig?«

    Das war ich, aber nicht bloß, weil er so verboten gut aussah. Da war irgendwas in seinem Blick gewesen, wodurch ich mich lebendiger gefühlt hatte als jemals, seit meine Eltern gestorben waren. So kurz unser Gespräch auch gewesen war, bekam ich es nicht mehr aus dem Kopf. Warum redete er mit mir und sonst mit niemandem? Es konnte kein Zufall sein, dass er Benjamin im Wald gefunden hatte, tot nach einem Herzanfall, genau wie ich meine Eltern. Klar, einen Beweis, dass er etwas wusste, gab es nicht. Seine Freunde konnte er aus Tausenden von Gründen sitzen gelassen haben. Aber was, wenn mehr dahintersteckte?

    Ich wollte gerade antworten, als jemand gegen die andere Seite der Wand über Eleanors Bett klopfte. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein listiges Lächeln aus. Sie warf sich auf ihr Bett und klopfte dreimal, wartete und klopfte dann noch einmal.

    Auf Zehenspitzen schlich sie sich zur Tür und presste ihr Ohr dagegen, um sich zu vergewissern, dass niemand draußen war. »Ich geh rüber. Willst du mit?«

    »Was ist denn da?«

    »Nur die Mädels«, sagte sie und schlüpfte in ihre Hausschuhe. »Genevieve wird da sein und ich will alle schmutzigen Geschichten über das Wächterkomitee hören.«

    »Da gibt’s schmutzige Geschichten? Ich dachte, das sind alles Musterschüler oder so was.«

    »Ach was, jeder hat doch eine Leiche im Keller.« Sie hob eine Augenbraue und stichelte: »Nicht nur Dante.«

    »Ist dein Bruder nicht auch im Komitee? Warum fragst du den nicht einfach?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist die einzige Sache, von der er mir nichts erzählt. Offensichtlich hat er keine Ahnung von weiblicher Psychologie. Je geheimnisvoller er tut, umso mehr will ich’s wissen.«

    Die Einladung klang verlockend, aber ich versuchte immer noch zu verdauen, was sie mir über Benjamin Gallow erzählt hatte.

    »Vielleicht ein andermal. Ich bin zu kaputt.«

    Eleanor zuckte die Achseln. »Wie du willst.«

    Sie zog sich einen Pulli über und schlüpfte in den Flur, wo sich Rebecca und Bonnie herumdrückten. »Träum süß, Renée«, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu.

    Unschlüssig, was ich jetzt mit mir anfangen sollte, nahm ich unser Telefon und wählte Annies Nummer. Ihre Mutter hob ab.

    »Hal… Hallo?«, sagte ich mit unsicherer Stimme. Die zwei Tage, die ich weg war, fühlten sich an wie Jahre. Ich hatte es immer als selbstverständlich hingenommen, jemand Vertrauten zum Reden zu haben, und auf einmal brachen all meine Gefühle durch – über den Verlust meiner Eltern und darüber, von meinen Freunden und meinem Leben in Kalifornien weggerissen worden zu sein.

    »Renée, bist du das?« Margeries Stimme klang wie aus einer fast vergessenen Welt.

    Ich schluckte. »Ja«, sagte ich leise. »Ist Annie da?«

    »Oh, Schatz, sie ist gerade weg. Kann sie dich zurückrufen?«

    »Klar«, sagte ich und versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen.

    »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie mich, nachdem ich ihr meine Wohnheimnummer gegeben hatte.

    »Ja, es ist super«, brachte ich heraus. »Hier ist alles super.«

    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, als ob Margerie abwog, ob sie mir glauben sollte oder nicht. »Okay. Also, ruf uns auf jeden Fall an, wenn du was brauchst. Und ich sag Annie bestimmt, dass du angerufen hast.«

    »Danke.« Ich legte auf.

    Ich dachte an all die Orte, wo Annie gerade sein konnte – am Jachthafen, im Café, bei Lauren zu Hause –, all die Orte, wo ich auch immer hingegangen war und die ich jetzt nie wiedersehen würde. Um mich abzulenken, drehte ich mich um, griff nach dem Verhaltenskodex des Gottfried und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. Es hatte Dutzende von Abschnitten: Kleiderordnung, Sperrstunde, Grenzen des Schulgeländes, Freizeitaktivitäten, Kost und Logis, und Attica Falls, unter anderem. Ich blätterte zum Kapitel über die Geschichte des Gottfried und begann zu lesen.

    Das Gottfried-Institut wurde ursprünglich als Kinderspital gegründet. Die Patienten waren in zwei Gebäuden untergebracht, eines für Knaben und eines für Mädchen. Zwischen den Häusern erstreckte sich der einzig bekannte Salzsee der Ostküste. Der Gründer und ärztliche Leiter, Bertrand Gottfried, setzte die antibiotische Wirkung des Salzwassers zur Krankheitsbekämpfung ein und machte aus dem See ein Heilbad. Die Heilanstalt wurde um den See herum angelegt. Eine 4,5 Meter hohe Mauer schützte die Patienten sowohl vor fremden Blicken wie auch gegen die Naturgewalten der Weißen Berge …

    Obwohl ich völlig erledigt war, zwang mich etwas zum Weiterlesen. Und so endete mein erster Tag am Gottfried – mit Nachdenken über Regeln und Verbote, über den Tod und Benjamin Gallow und meine Eltern, bis ich in einen traumlosen Schlaf fiel.

    
    
Viertes Kapitel
Das Erste Gesetz der Anziehungskraft

    D ie erste Schulwoche brachte nur eine Fortsetzung der seltsamen Ereignisse der letzten Wochen. Es begann in Latein.

    Das Haus Horaz, wo fast der gesamte Unterricht stattfand, hatte die Ausmaße eines kleinen viktorianischen Schlosses, mit Türmen und riesigen, eisenbeschlagenen Holztüren. Sie waren derart schwer, dass ich sie kaum aufbekam. Die Vorderseite war mit Efeu bewachsen, der sich um die dem Park zugewandten Fenster herumrankte.

    Durch die Tür betrat man einen Eingangsbereich, der mit roten Läufern ausgelegt war. Die holzgetäfelten Wände waren fleckig; Eichenbalken stützten die hohen Decken. Die Fenster wurden von schweren blauen Vorhängen eingerahmt, die so lang waren, dass sie auf dem Boden auflagen. Dahinter gurgelten Heizkörper. In der Mitte des Eingangsbereichs führte eine breite Treppe mit polierten Geländern zu den Außenflügeln des Gebäudes.

    Irgendwo da drinnen sollte unser Lateinunterricht stattfinden. Es war die erste Stunde; Eleanor war spät dran und hatte noch einen Zwischenstopp im Speisesaal eingelegt, um zu frühstücken. So musste ich mich allein zurechtfinden. Nur wenige Minuten vor dem ersten Klingeln stand ich immer noch im Foyer und starrte auf meinen Stundenplan, während die anderen Schüler an mir vorbeieilten.

    Grundzüge des Lateinischen         Mo Mi Fr 8.00 h
OF, II, VII, Haus Horaz

    Ich war mir ziemlich sicher, das hieß Ostflügel, zweiter Stock, Raum sieben. Oder vielleicht hieß es auch Ostflügel, Raum zwei, siebter Stock. Oder waren OF die Initialen meines Lehrers? Ich versuchte, jemanden um Hilfe zu bitten, aber alle huschten an mir vorbei, um rechtzeitig zum Unterricht zu kommen. Irgendwie musste man sich hier doch zurechtfinden können; ich musste nur nachdenken. Mein Bauch sagte mir, dass es im siebten Stock sein musste, und so entschied ich mich etwas willkürlich für die Treppe zum Ostflügel.

    Gerade als es klingelte, fand ich die Tür. Keuchend stieß ich sie auf und preschte in den Raum. Die ganze Klasse drehte sich zu mir um und ich wusste sofort, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Eine kleine Gruppe saß über ihre Bücher gebeugt um einen Holztisch herum – bis ich sie unterbrach. Sie sahen alle älter und nicht gerade freundlich aus, besonders ein grüblerischer Junge mit kurzem, kastanienbraunem Haar und akkuratem Seitenscheitel. Mit seiner Hornbrille und dem schwarzen Anzug wirkte er weitaus eleganter als die anderen. Neben ihm saß ein Mädchen, das seine Schwester hätte sein können. Schwer zu sagen, wer von beiden besser aussah. Sie trug ebenfalls einen Herrenanzug, der ihr auf den schmalen Leib geschneidert war. Das kurze schwarze Haar trug sie gescheitelt und glatt zurückgekämmt, wie ein Bankier der Zwanzigerjahre.

    Der Lehrer war ein kräftiger junger Mann mit sandfarbenem Haar, das mich an einen Golden Retriever erinnerte. Er trug etwas in einer Sprache vor, die ich nicht verstand. Wahrscheinlich war es Latein, obwohl dies mit Sicherheit nicht der Kurs war, in den ich gehörte. Der Lehrer verstummte und sah mich fragend an. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.

    »Ist das hier Grundzüge des Lateinischen?«, fragte ich dämlich.

    Der Schüler, der mir am nächsten saß, wandte sich zu mir um. Erstaunt erkannte ich Dante. Er hob eine Augenbraue, eine schöne Augenbraue, und schaute mich amüsiert an. Das Wiedersehen mit ihm war peinlich und aufregend zugleich. Da er sich über seine Stuhllehne zu mir gedreht hatte, straffte sich sein Hemd eng um seine breiten Schultern. Sein welliges braunes Haar hatte er zurückgebunden; einige Locken hingen lose runter. Im Geiste wuschelte ich mit meinen Fingern hindurch.

    Wir sahen uns in die Augen und ich errötete noch tiefer.

    »Nein«, sagte der Lehrer und setzte die Brille ab. Die Tafel hinter ihm war vollgeschrieben mit lateinischen Wörtern und Sätzen. Die einzigen Begriffe, die ich kannte, waren Descartes und Romulus et Remus. Ein einfaches sechseckiges Gebilde war immer wieder in den verschiedensten Varianten und Dimensionen aufgemalt. Ich sah genauer hin – es konnte nichts anderes sein als das Bild, das mich die letzten zwei Wochen verfolgt hatte: ein Sarg.

    »Tut mir leid«, murmelte ich und wollte gerade rückwärts aus dem Zimmer flüchten, als Dante sich erhob und auf mich zukam. Ich fummelte nervös an meinen Sachen herum und er griff hinter mich; seine Hand streifte meinen Rock, als er die Tür öffnete. Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln raunte er: »Zweiter Stock. Siebter Raum links.«

    Ich kam zu spät zu Latein. Als ich das Klassenzimmer betrat, war es wieder die gleiche Situation: alle Blicke auf mir und Schweigen; eine mitleidsschwangere Totenstille. Eleanor wirkte besorgt: »Was ist passiert?«, bewegte sie stumm ihre Lippen, während sie sich nervös eine Locke um den Finger wickelte. Aber ich traute mich nicht, zu antworten. Die Lehrerin unterbrach ihren Vortrag.

    »Ich … Entschuldigen Sie die Verspätung. Ich habe mich verlaufen.«

    »Ich möchte nicht, dass Sie sprechen; ich möchte, dass Sie sich setzen«, sagte sie, als hätte ich das wissen müssen.

    Um nicht weiter aufzufallen, drückte ich meine Tasche an mich und suchte mir einen Platz im hinteren Teil des Zimmers.

    Unsere Lateinlehrerin war ein Schlachtschiff von einer Frau in einem weiten, formlosen Kleid und mit dicker Brille. In zittriger Schreibschrift war Professor Edith Lumbar an die Tafel geschrieben.

    Edith Lumbar. Das war die Frau, an die ich mich laut meinem Großvater wenden sollte, wenn ich jemals Hilfe brauchte. Mit einem Seufzen schloss ich die Augen und wünschte mir, ich hätte es mir nicht jetzt schon mit ihr verdorben.

    »Um da fortzufahren, wo wir unterbrochen wurden: In meinem Kurs herrschen einige Regeln. Es wird nicht in den Sitzen herumgelümmelt, lautet die erste.«

    Stühle quietschten auf dem Boden, als sich alle aufrecht hinsetzten.

    »Schüler des Lateinischen, die sich den feinen Aufbau der Sprache aneignen wollen, müssen in allen Bereichen des Lebens ihr Augenmerk auf größte Genauigkeit legen.«

    Sie begann, im Zimmer auf und ab zu spazieren. »Zweitens reden Sie nur, wenn ich Sie aufrufe.

    Und drittens, und dies ist der bei Weitem wichtigste Punkt, dürfen Sie niemals, unter keinen Umständen, die lateinische Sprache sprechen.«

    Wie sollten wir eine Sprache lernen, die wir gar nicht sprechen durften? Und warum sollten wir sie dann überhaupt lernen?

    »Wieso?«, platzte ich ohne groß nachzudenken heraus.

    Professor Lumbar drehte sich um und sah mich erstaunt an. »Haben Sie bei Regel zwei vielleicht nicht zugehört?«, fragte sie mich, obwohl sie ganz offensichtlich keine Antwort erwartete. »Wie heißen Sie?«

    »Renée Winters.«

    Sie sah mich einen Moment an und wiederholte dann: »Renée. Wiedergeboren. Ein alter Name, abgeleitet vom lateinischstämmigen und französischen Verbum naître, geboren werden, den Sie mit dem großen französischen Denker René Descartes gemeinsam haben. Auch wenn Sie offensichtlich seine Freude an der Diskussion teilen, beweist Ihr vorlautes Benehmen, dass es Ihnen an seiner Weisheit und Geduld fehlt.«

    Ich war noch dabei, diese Beleidigung zu verarbeiten, als sie fortfuhr.

    »Also, Renée, was genau ist für Sie unverständlich?« Ihr Tonfall war höflich, troff aber vor Sarkasmus. Im Zimmer war es so still, dass ich meinen Magen knurren hören konnte.

    Ich musste schlucken. »Ich hab mich … nur gefragt, wieso wir eine Sprache, die wir lernen sollen, nicht sprechen dürfen.«

    »Das ist eine interessante Frage. Möchte sich jemand dazu äußern?«

    Ein Junge aus der ersten Reihe hob seine Hand.

    »Ja bitte«, sagte Professor Lumbar. »Wie heißen Sie?«

    »Prem«, sagte er.

    »Prem, was meinen Sie dazu?«

    »Ist es, weil Latein eine tote Sprache ist?«

    »Latein wird schon seit Jahrhunderten als ›tot‹ bezeichnet. Trotzdem ist es ziemlich lebendig. Historisch gesehen ist Latein die Sprache der Elite. Nur die Besten konnten sie lesen, schreiben und vor allem sprechen. Unser Unterricht wird sich mit den Legenden um die Menschen befassen, die die lateinische Sprache zu ihrem Sprachrohr erkoren. Da es sich bei diesem Kurs um eine Einführung handelt, ist es wohl offensichtlich, dass keiner hier im Raum mit einer romanischen Sprache gesegnet wurde. Es wäre demnach ein Akt der Hybris, die Sprache laut sprechen zu wollen.

    Demjenigen, der seinen Geist schulen möchte, kann ich jedoch das Werkzeug an die Hand geben, das Unaussprechliche auszudrücken. Wie beschreibt man das flüchtigste Gefühl? Einen Geruch, den man seit seiner Kindheit nicht mehr wahrgenommen hat? Das überwältigende Glück, wenn man Zeuge der Geburt eines Lebewesens wird? Die unermessliche Trauer, die uns überfällt, wenn wir uns dem Tod gegenübersehen? Wir scheitern daran, einander diese vielschichtigen Gefühle mitzuteilen. Latein jedoch kann Empfindungen darstellen, von denen man nicht einmal wusste, dass man über sie verfügt.«

    Unsere Augen klebten an der Lehrerin. Mit einem Schlag war Latein interessant geworden. Von klein auf hatte ich mich in meinen Gedanken einsam gefühlt, sicher, dass niemand mein wirkliches, ganzes Ich kannte, noch nicht einmal meine Eltern. Und jetzt, wo sie tot waren, fühlte ich mich völlig alleine. Wie hätte ich einem anderen all das erklären sollen? Vielleicht war Latein die Antwort.

    Professor Lumbar ergriff ein Stück Kreide und begann, etwas an die Tafel zu kritzeln. Latinum: lingua mortuorum. Ich übertrug es in mein Heft.

    »Bitte schlagen Sie jetzt Ihre Bücher auf Seite zwölf auf«, sagte sie und ließ uns Konjugationen abschreiben, bis die Stunde um war. Kaum hatte ich das Klassenzimmer verlassen, blätterte ich mich durch mein Wörterbuch, um herauszufinden, was sie angeschrieben hatte. Als ich schließlich die Übersetzung vor mir hatte, sah ich mich misstrauisch um.

    Latein: Die Sprache der Toten.

    Der übrige Tag verging wie im Traum. Wie eine Herde Vieh wurden wir von einem Klassenzimmer ins nächste gescheucht und schleppten unsere Bücher die klapprigen Stufen von Haus Horaz hinauf und hinunter, nur von einem kurzen Mittagessen unterbrochen. Ich hatte so lange nicht mehr die Schule gewechselt, dass ich ganz vergessen hatte, wie schwer man es als die Neue hatte. Ich hatte keine Freunde und jeder auf dem Gottfried wirkte, als käme er gerade frisch von seinem englischen Landhaus oder von einem Polomatch mit dem Prinzen von Wales. Auf einige traf das wohl sogar zu – schließlich hatte das Gottfried tatsächlich eine Polomannschaft und einer aus dem Abschlussjahr war ein entfernter Verwandter der Herzogin von Kent. Eleanor war offensichtlich eines der beliebtesten Mädchen unseres Jahrgangs und flatterte von Gruppe zu Gruppe, um über ihren Sommer zu plaudern. Da sie nur zwei Stunden mit mir gemeinsam hatte und wir zwischendrin kaum zum Reden kamen, machten wir aus, alles beim Abendessen nachzuholen.

    Allein mit meinen Gedanken, fragte ich mich, was meine Freunde zu Hause wohl machten. Annie hatte jetzt sicher Biologie, saß in der letzten Reihe und tauschte Zettelchen mit Lauren, während Mr Murnane über den menschlichen Körper dozierte. Und wo konnte Wes stecken? Vielleicht in Geschichte der USA oder vielleicht in Englische Literatur. Früher hatte ich mich aufs Tagträumen über Wes gefreut, aber jetzt machte es mich traurig. Dachte er noch an mich oder hatte er schon eine Neue? Die Vorstellung, dass er mit einem anderen Mädchen seine Zeit verbrachte, war unerträglich. Ich versuchte, sie zu verdrängen und mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Nur so konnte ich diesen ersten Schultag überstehen, ohne den Verstand zu verlieren.

    Ich hastete gerade zu Philosophie, als ich hörte, wie hinter mir etwas zu Boden fiel. Ich fuhr herum. Auf den Dielen kniete ein zartes Mädchen mit strähnigen braunen Haaren; hektisch versuchte sie, ihre Papiere, Stifte und Bücher aufzuklauben, die ihr aus der Tasche gefallen waren.

    Ich spürte ihre Verlegenheit, stellte meine Tasche ab und ging zu ihr. Sie sah ziemlich fertig aus, mit geschwollenen Augen und glasigem Blick, als wäre sie gerade erst aufgewacht.

    »Kann ich dir helfen?«

    Dankbar schaute sie zu mir hoch und nickte. Ihr braunes Haar stand elektrisch aufgeladen vom Hinterkopf ab und ihre Strumpfhose hatte eine Laufmasche von der Ferse bis zum Rocksaum.

    »Ich bin Renée.«

    »Minnie«, entgegnete sie schüchtern.

    Bevor ich antworten konnte, spürte ich ein Klopfen auf der Schulter.

    Hinter mir stand eine Frau mit einem Zollstock in der Hand. Sie war kurz und untersetzt, mit dicken Waden und einem übergroßen Blazer, an dessen linkem Revers eine Pfauenbrosche steckte. Ihr stumpfes, braunes Haar trug sie in einer »Mit mir ist nicht zu spaßen«-Frisur.

    Minnies Gesicht verzog sich vor Angst und sie stopfte den Rest ihrer Habseligkeiten in ihre Tasche, um sich danach sofort in die Ecke der Vorhalle zu flüchten. Ein paar Bleistifte blieben verstreut zurück.

    »Aufstehen«, schnarrte die Frau mich an.

    Aufgerichtet überragte ich sie; meine Augen lagen auf ihrem Scheitel.

    »Wie heißen Sie?«

    »Renée«, antwortete ich erbost, da ich nicht einsah, hier herumkommandiert und nach meinem Namen gefragt zu werden, nur weil ich einem Mädchen beim Aufheben seiner Sachen geholfen hatte. »Und Sie?«

    Sie starrte mich an, fassungslos über meine Unverschämtheit. »Unglaublich dreist«, murmelte sie, fast zu sich selbst. »Mein Name ist Mrs Lynch. Aber prägen Sie ihn sich nicht mühsam ein; mit der Zeit wird er Ihnen schon bekannt vorkommen. Wer sich derart schlecht unterordnen kann wie Sie, der wird mich wohl in Zukunft noch sehr oft zu sehen bekommen.«

    Sie packte mich beim Ellbogen und führte mich zum Fuß der Treppe.

    »Was machen Sie da?«

    »Standardprozedere.«

    »Aber ich habe doch gar nichts gemacht!«

    »Hinknien!«, bellte sie.

    Fassungslos über ihren sonderbaren Befehl ließ ich mich auf den Boden vor der Treppe niederfallen und versuchte mir einzureden, dass Lehrer ihre Schüler nicht mehr mit einem Zollstock schlugen. Oder etwa doch? Um uns herum scharte sich eine wachsende Schülermenge. Einige Mädchen zeigten auf mich und flüsterten. Ich versuchte, sie nicht zu beachten, spürte aber, wie ich rot anlief. Meine Knie schmerzten, während Mrs Lynch um mich herumging; ihre braunen Clogs klackten auf dem Boden wie eine Stoppuhr. »Keine Strümpfe«, murmelte sie und zog das Ende ihres Zollstocks leicht über die Rückseite meiner Beine.

    »Hemd hängt heraus«, fuhr sie fort. Ich zuckte zusammen und wartete darauf, dass sie mich schlug, aber stattdessen beugte sie sich hinab und hielt den Zollstock gegen meinen Oberschenkel. Sie musterte meinen Rock und legte die Stirn in Falten. »Fünf Komma sieben Zentimeter oberhalb des Knies. Die Kleiderordnung schreibt vor, dass Röcke nicht kürzer sein dürfen als maximal fünf Zentimeter oberhalb des Knies.«

    »Aber das ist noch nicht mal ein Zentimeter!«

    »Trotzdem verstoßen Sie gegen die Kleiderordnung«, höhnte Mrs Lynch und entblößte eine Reihe gelblicher Zähnchen.

    Ich funkelte sie an und stand auf, während ich an meinem Rock zerrte. Wie konnte man für so etwas nur bestraft werden?

    »Sie werden auf Ihr Zimmer gehen und sich umziehen.«

    »Aber ich muss in Philosophie –«

    Sie ignorierte mich. »Und auf dem Weg werden Sie dem Büro der Rektorin einen Besuch abstatten.«

    »Ich habe jetzt Unterricht!«

    »Den werden Sie wohl verpassen«, sagte sie und schickte sich an zu gehen.

    »Aber das ist mein erster Tag!«

    Sie drehte sich zu mir um. »Junge Dame, es ist Ihr Glück, dass heute Ihr erster Tag ist. Sonst wäre die Strafe noch ganz anders ausgefallen.«

    Ich hievte mich hoch und rieb mir gerade die Knie, als ich eine Frauenstimme hinter mir hörte. »Verzeihen Sie«, sagte sie zu Mrs Lynch. Die fuhr überrascht herum.

    Die Frau war dünn und unscheinbar, mit glatten braunen Haaren und einem Leinenrock. Sie war im Alter meiner Mutter und hatte Lachfalten um die Augen. »Das ist eine meiner Schülerinnen. Ich kümmere mich selbst um sie.«

    Ich hatte sie noch nie in meinem Leben gesehen.

    Mrs Lynch sah sie misstrauisch an. Ich tat es ihr nach.

    »Ich begleite sie nur«, sagte die Frau und betrachtete mich, als würde sie mich kennen. »Sie ist neu hier.«

    Mrs Lynch grunzte etwas zur Antwort und marschierte zurück zu ihrem Büro. Als sie verschwunden war, wandte sich die Frau an mich. »Kommen Sie.«

    Die Menge in der Eingangshalle von Haus Horaz teilte sich. Hocherhobenen Hauptes ging ich hindurch und vermied jeden Blickkontakt, um nicht zu zeigen, wie gedemütigt ich mich fühlte.

    Als wir draußen waren, hielt sie an und schaute kurz um sich. »Gehen Sie zurück ins Wohnheim und ziehen Sie sich um.«

    »Was ist mit der Rektorin?«

    »Wollen Sie wirklich zu ihr?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Das dachte ich mir.«

    Ich wusste weder, wer sie war, noch, warum sie mir half. »Warum –«, wollte ich fragen, aber sie unterbrach mich.

    »Lassen Sie sich nicht mehr mit der falschen Kleidung erwischen.«

    Ich nickte und rannte zum Wohnheim. Ich wühlte mich durch die Kleider meiner Mutter, bis ich endlich einen züchtigeren Faltenrock gefunden hatte. Ich zog ihn an, zusammen mit einem Paar Strümpfe. Dann steckte ich meine Bluse hinein, schlüpfte in eine Strickjacke und stellte mich vor den Spiegel. Ich erkannte mich kaum wieder. Wenn Annie mich jetzt gesehen hätte, wäre sie glatt an mir vorbeigelaufen. Und trotzdem hatte mich die Frau, die mich eben vor einem Besuch bei der Rektorin gerettet hatte, so angesehen, als würde sie mich kennen. Wer konnte sie nur sein? Seufzend fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar und steckte es mit der Haarspange meiner Mutter zurück.

    Am Ende des Tages traf ich Nathaniel und gemeinsam gingen wir zum letzten Kurs, Rohwissenschaften. Er fand im Observatorium statt, dem hohen, spindelförmigen Gebäude in der Mitte des Schulgeländes. Auf dem Weg dorthin berichtete ich ihm, wie ich vor Latein in den falschen Kurs geplatzt war, und von Minnie, Mrs Lynch und der geheimnisvollen Frau, die sich eingeschaltet hatte.

    »Klar«, sagte Nathaniel. Seine schlecht geknotete Krawatte war zu lang und klatschte gegen seine Brust, als er versuchte, gleichzeitig seine Bücher und mit mir Schritt zu halten. »Die Lynch liebt es, Leute am Boden zu sehen. Bei mir hat sie’s immer mit zu viel Gesichtshaar.« Er befühlte die drei oder vier einsamen Härchen, die an seinem Kinn sprossen. »Ich besitze noch nicht mal einen Rasierer!« Seine Stimme brach und er wurde rot. »Und mach dir das nächste Mal keine Sorgen um Minnie. Die stolpert ständig über Sachen oder schmeißt Zeug runter, was ihren Ruf hier als Vollirre auch nicht besser macht.«

    »Warum hat sie den?«, fragte ich und umklammerte meine Büchertasche.

    »Letztes Jahr hat sie im Speisesaal so eine Art Anfall gehabt. Weiß auch nicht genau, worum es ging. Ich war nicht dabei.«

    Ich zuckte die Achseln. »Apropos irre, was war das für ein Kurs, in den ich da reingeraten bin? Da waren so morbide Zeichnungen an der Tafel und der Lehrer hat, wenn mich nicht alles täuscht, Latein gesprochen. Und alle haben kreuzunglücklich aus der Wäsche geguckt. Würd ich wahrscheinlich auch, wenn ich den ganzen Tag solche Zeichnungen vor der Nase hätte.«

    Nathaniel wischte sich mit dem Ende seiner Krawatte den Schweiß von der Stirn. »Keine Ahnung. War wahrscheinlich einer von den Aufbaukursen Latein.«

    »Na gut. Aber was sollen diese Skizzen an der Tafel? Und Dante saß drin. Der ist in unserem Jahrgang. Sollte der nicht in meinem Lateinkurs sitzen?«

    Nathaniel schob seine Brille hoch. »Nein. Ich bin auch in einem Aufbaukurs«, erklärte er stolz. »Wir werden nach Fähigkeiten eingeteilt und nicht nach Jahrgängen, weil wir eh nicht so viele sind. Und die Zeichnungen waren vielleicht nur eine Merkhilfe fürs Vokabellernen.«

    Ich sah ihn skeptisch an. »Eine Lektion über Särge? Das bezweifle ich aber stark.«

    Das Innere des Observatoriums war viel größer, als es sein schmales Äußeres vermuten ließ. Die Wände waren weiß und eine einsame Wendeltreppe führte empor zum gläsernen Kuppeldach. Als wir es nach oben geschafft hatten, kamen wir in ein Labor mit langen Arbeitstischen, auf denen Messbecher, Waagen und metallene Instrumente aufgereiht waren. Flaschen mit leuchtend bunten Flüssigkeiten und Gefäße mit Pulver säumten die Wände. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges Teleskop dem Himmel zugewandt.

    Nathaniel und ich setzten uns auf eine freie Bank in der hintersten Reihe. Der Lehrer stand in der Mitte des Klassenzimmers, was die Aufmerksamkeit auf seinen Kugelbauch und seine unverhältnismäßig dürren Beine lenkte. Er trug eine Brille und hatte den weltfremden Blick eines verrückten Wissenschaftlers, der an Verschwörungstheorien und Marsmännchen glaubt. Aus seiner Hemdtasche lugten Stifte und graues, krauses Haar stand in einem Kranz von seinem Kopf ab. Nach einem Blick auf die Uhr knipste er das Licht an und aus, um den Unterrichtsbeginn zu signalisieren.

    Ich wollte Nathaniel gerade über seinen Lateinkurs ausfragen, als ich einen Blick auf mir spürte. Ich schaute hoch und sah Dante. Er saß auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, das Nachmittagslicht umfloss seine Silhouette. Sein dunkles Haar hing unordentlich um sein Gesicht und ließ seine Haut im Kontrast aschfahl und glatt aussehen.

    Unsere Blicke trafen sich und ich versuchte zu lächeln, aber Dante rührte sich nicht. Stattdessen sah er mich neugierig, fast besorgt an. Worüber dachte er nach?

    Der Lehrer schaltete das Licht zum letzten Mal an und aus, wodurch Dantes Gesicht erst verschwand und dann wieder sichtbar wurde, wie ein aufblitzender Geist. Als das Licht wieder anging, starrte er mich immer noch an. Angst kroch wie Nadelspitzen meinen Rücken hinauf. Ich schauderte und sah weg.

    »Mein Name ist Professor Starking, auch wenn dies natürlich eine reine Formalität ist. Die Details unserer Identität spielen keine große Rolle im Vergleich zu den komplexen Kraftsystemen, die unser Universum zusammenhalten.«

    Er tätschelte das Rohr des Teleskops und sah aufwärts durch die Glasdecke. Wolken zogen achtlos darüber hinweg, darunter eine Schar Vögel.

    »Aber bevor wir in die äußeren Bereiche des Kosmos vordringen, müssen wir unsere eigene Welt neu überdenken. Deshalb studieren wir die Rohwissenschaften. Biologie, Physik, Chemie – das werden wir beherrschen müssen, bevor wir zu den Sternen und Planeten vordringen.«

    Professor Starking neigte seinen Kopf und betrachtete uns über den Rand seiner Brille hinweg. »Während unserer gemeinsamen Zeit werde ich versuchen, die galileische Genialität Ihrer Gehirne herauszuformen. Das kann unangenehm sein. Die Erweiterung des Geistes geht oft mit Schmerzen einher.«

    Ich konnte mich nicht länger beherrschen und linste hinüber zu Dante. Alles an ihm wirkte unwiderstehlich – sein welliges Haar, sein raues Kinn. Ich hätte ihn den ganzen Tag anschauen können und trotzdem hätte ich die Einzelheiten seines Gesichts nicht in den Kopf bekommen.

    »Aus der Geschichte wissen wir, dass wir effektiver arbeiten, wenn wir einander helfen«, sagte Professor Starking. »Platon hatte Sokrates, Galileo hatte Archimedes, Doktor Frankenstein hatte Igor.« Er musste kichern, was in einen Hustenanfall mündete.

    »Deshalb«, räusperte er sich, »habe ich jedem einen Laborpartner zugeteilt, mit dem er das ganze Semester zusammenarbeiten wird.«

    Er begann, Namen vorzulesen. Bitte, dachte ich, bitte ruf meinen Namen mit dem von Dante auf. Bitte.

    »Nathaniel Weltsch und Morgan Lester.« Nathaniel zuckte die Achseln und stand auf.

    »Greta Platt und Christian Treese. Paul McLadan und Maggie Hughes.

    Renée Winters und Dante Berlin.«

    Vor Überraschung wurde mein Körper ganz starr. In Kalifornien hatte ich immer Fett-Jeremy zugeteilt bekommen, den Jungen mit dem unfassbaren Körpergeruch, oder Samantha Watson, die sich nur für Nagellack interessierte. Ein Stuhl schabte über den Boden; Dante schritt durch den Raum und setzte sich auf den freien Platz neben mich.

    Nachdem er mich für einige Momente prüfend angesehen hatte, richtete er den Blick auf den Lehrer, ohne mich auch nur ansatzweise zu begrüßen. Bestürzt über sein unfreundliches Verhalten und unsicher, wie ich darauf reagieren sollte, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Tafel und tat, als ignorierte ich ihn. So saßen wir schweigend, bis der Lehrer mit der Namensliste durch war.

    »Die Gesetze der Anziehungskraft.« Er schritt zur Tafel. Seine Stimme ging unter im Geraschel von Papier.

    »Das Erste Gesetz der Anziehungskraft besagt, dass Anziehung und Abstoßung Kehrseiten ein und derselben Kraft sind.«

    Während Professor Starking über Physik und Magnetismus dozierte, drehte ich mich zu Dante.

    »Warum starrst du mich dauernd an?«, flüsterte ich.

    Er ließ seinen Blick schweifen, um sicherzugehen, dass uns niemand zuhörte, und beugte sich dann zu mir. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Du hast Tinte im Gesicht. Hier.« Er berührte eine Stelle neben seiner Nase.

    »Oje.« Ich spürte, wie ich rot wurde, als ich mir die Wange abrieb.

    »Deshalb, und weil du mich an jemanden erinnerst, den ich kenne. Oder mal kannte. Ich weiß nur nicht, an wen.«

    »Ich dachte, du hast keine Freunde«, sagte ich herausfordernd.

    Dante lächelte. »Stimmt. Nur Feinde. Was nichts Gutes für dich verheißt, wenn man bedenkt, dass du mich an einen von ihnen erinnerst.«

    Ich hob eine Augenbraue. »Weißt du, du kannst tolle Komplimente machen. Eigentlich komisch, dass ein derart liebenswürdiger Mensch überhaupt Feinde hat.« Die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte. Wenn ich so weitermachte, würde ich ihn nie über Benjamin Gallow ausfragen können. Dass ich jedes Mal dahinschmolz, wenn er mich ansah, war auch keine Hilfe.

    »Du findest mich also liebenswürdig?«, gab Dante spottend zurück. »Ist das der Grund, weshalb du mich dauernd anstarrst?«

    »Eher merkwürdig als liebenswürdig. Und im Gegenteil, ich bin einfach nur neugierig.«

    »Neugierig?« Dante sah mich irritiert an und lehnte sich zurück. »Auf was?«

    »Warum redest du mit niemandem?«

    »Ich dachte, das machen wir gerade.«

    »Mit irgendjemand anderem.«

    »Sprechen ist nicht die einzige Art, sich mitzuteilen. Ich spreche, wenn ich was zu sagen habe.«

    »Dann musst du ein ganz schöner Langweiler sein, wenn man bedenkt, was alle über dich erzählen.«

    Dante musste lachen. »Und was erzählen alle?«

    »Dass du mit keinem in der Schule sprichst, weil du dich für was Besseres hältst.«

    »Und was, wenn das der Fall wäre?«

    Ich kniff die Augen zusammen. »Bist du aber nicht. Reine Einbildung deinerseits.«

    Dante lächelte und beugte sich zu mir rüber. »Jetzt kannst du sogar meine Gedanken lesen?«

    Ich schluckte. »Nein. Ich weiß es einfach.«

    »Wirklich? Also, was denke ich gerade?«, fragte er und sah mir tief in die Augen.

    Es war schwierig, sich normal zu verhalten, wenn er einen so direkt und intensiv anstarrte. Meine Stimme schwankte. »Du fragst dich, wo ich herkomme.«

    Dantes Gesicht wurde weicher. »Das ist genau, was ich gedacht habe«, entgegnete er und musterte mich. Ich war mir nicht sicher, ob er es ernst meinte.

    »Irgendwoher, wo es grün ist«, sagte er. »Mit viel Sonne.«

    »Wie kommst du drauf ?«

    Ohne mich zu berühren, fuhren seine Finger die Konturen meiner Wangenknochen nach. »Sommersprossen.«

    Ich errötete. »Kalifornien. Und du … bist aus –?«

    »Hier und da«, antwortete er und schob meine Frage zur Seite. »Eigentlich nirgendwoher.«

    Misstrauisch schaute ich ihn an. Was sollte das bitte heißen? Obwohl ich mir, ehrlich gesagt, auch nicht vorstellen konnte, dass er irgendwo herkam. Er sah zu gut aus und war zu geheimnisvoll, um von irgendwoher zu stammen.

    Dante fuhr fort, ehe ich weiterfragen konnte. »Und warum bist du dann hierhergekommen? Du scheinst mir keine durchschnittliche Gottfried-Schülerin zu sein.«

    »Wieso?«, gab ich beleidigt zurück, »weil ich keinen Treuhandfonds und keinen Sommersitz habe?«

    »Weil du sagst, was du denkst.«

    »Aha.« Ich wandte den Blick ab. »Und das tut man am Gottfried nicht?«

    »Nicht wie du zu mir beim Herbsterwachen. Oder zu Mrs Lynch heute Morgen.«

    Ich seufzte. Das hatte er also mitgekriegt. »Ich bin so viele Regeln nicht gewöhnt. Meine alte Schule war … entspannter.«

    »Haben dich deine Eltern hergeschickt?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Mein Großvater …« Meine Stimme verlor sich.

    Ich spürte, wie Dante mein Gesicht angestrengt musterte.

    »Hast du Eltern?«, fragte ich, bevor ich merkte, was für eine dämliche Frage das doch war. Eltern hatte ja jeder.

    Dante zögerte. »Nein, nicht wirklich.«

    »Was meinst du mit nicht wirklich?«

    »Nichts«, sagte er. »Ist nur … ach, egal.«

    Ich stützte mein Kinn auf die Faust und versuchte, mir einen Reim auf seine Reserviertheit zu machen. »Warum tust du so geheimnisvoll?«

    »Ich tue nicht geheimnisvoll«, sagte er lächelnd. »Es gibt nur einfach nichts zu erzählen.«

    Ich runzelte etwas verschämt die Stirn. »Zumindest nichts, was du erzählen willst.«

    Um uns herum guckten alle in ihre Lehrbücher, während Professor Starking irgendetwas über Kräfte vortrug. Ich blätterte planlos in meinem Buch, in Gedanken mehr bei Dante als bei den Vektoren vor mir.

    Da kam beinahe so etwas wie ein Lächeln von ihm. »Ich glaube, wir beide haben uns einfach auf dem falschen Fuß erwischt. Wollen wir noch mal von vorne anfangen?« Er streckte seine Hand unter dem Tisch aus. »Ich bin Dante«, sagte er.

    Ich betrachtete die Linien auf seinen Handflächen und die hervorschimmernden Venen an den Armen, bevor ich antwortete. »Renée«, sagte ich leise und ließ meine Hand in seine gleiten.

    Seine Haut war kalt und ich spürte ein Kribbeln in meinen Fingern, als ob sie gerade taub würden. Unsere Augen trafen sich, mein Gesicht wurde warm und rot und in meinem Bauch flatterte es wie in einem Vogelkäfig. Es war beängstigend; so etwas war mir noch nie passiert und ich konnte nicht begreifen, weshalb so merkwürdige Dinge mit mir geschahen. Das waren nicht nur die Nerven oder die Schmetterlinge. Die hatte ich auch bei Wes gespürt. Das hier war anders – es war Furcht einflößend, beinahe übernatürlich. Ich klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam nichts raus.

    Rasch zog er seine Hand zurück und das Gefühl in meinen Fingern kehrte langsam wieder. Ich blinzelte, aber alles außer Dante schien gedämpft und weit entfernt. Ich starrte ihn an – entsetzt, verwirrt, erregt –, betrachtete seine geöffneten Lippen, durch die er Luft in seinen Körper sog, während er zu verstehen versuchte, was da gerade geschehen war. Ich wusste: Nichts würde mehr so sein wie vorher.

    
    
Fünftes Kapitel
Gartenbau

    D ante war komplett verkehrt für mich. Ungesellig. Streng. Intellektuell versnobt. Das sagte ich zumindest Annie. Es war Donnerstag und das Ende meiner ersten Woche Unterricht näherte sich. In der abendlichen Dunkelheit rief ich sie an. Das verknotete Telefonkabel hatte ich quer durchs Zimmer gezogen, bis unter die Bettdecke, wo ich in den Hörer flüsterte, um wenigstens den Ansatz von Privatsphäre zu wahren.

    »Er ist das genaue Gegenteil von Wes. Und Wes ist perfekt, oder? Und was sagt das also über Dante aus?«, fragte ich sie. Die ganze Woche lang hatte ich versucht, mir einzureden, dass ich mich nicht für Dante interessierte. Ich wollte mich ihm nur so weit nähern, dass ich ihn über Benjamin ausquetschen konnte. Aber ich wusste, dass ich mir damit nur selbst etwas vormachte. Als sich in Rohwissenschaften unsere Hände berührt hatten, hatte er erst seine Hand und dann meine verwirrt und ungläubig angestarrt. Unterm Tisch öffnete und schloss er die Faust und sah zu, wie seine Knöchel weiß hervortraten.

    Er wandte sich zu mir. »Hast du …?«

    Doch als er mein Gesicht betrachtete, verlor sich seine Stimme. Hatte er gespürt, was ich gespürt hatte? Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen, denn ohne ein weiteres Wort stand er auf. Die Klasse drehte sich zu uns her, als sein Stuhl über den Boden kratzte. Professor Starking unterbrach seinen Unterricht.

    »Ich muss los«, sagte Dante, packte seine Sachen zusammen und knallte mit einem letzten Blick auf mich die Tür hinter sich zu.

    In der nächsten Stunde Rohwissenschaften hatte ich versucht, mit ihm zu sprechen, aber er war zu beschäftigt damit gewesen, unterm Tisch in einem Lateinbuch herumzublättern und etwas in ein ledergebundenes Tagebuch hineinzuschreiben, als dass er mich mit mehr als einsilbigen Antworten gewürdigt hätte. Tatsächlich hatte er mich nicht einmal angeschaut, was mich noch rasender machte.

    »Reichst du mir mal die –«, hatte ich ihn während einer Laborübung gefragt, in der wir die Physik eines Schmetterlingskörpers studieren sollten. Statt sich darauf zu konzentrieren, hatte Dante bloß gelesen. Bevor ich meinen Satz beenden konnte, hielt er mir schon die Lupe hin. Dabei streiften sich unsere Hände. Blitzartig zog er seine zurück.

    »Fass mich nicht an«, sagte er rasch und wandte den Blick ab.

    Seine Worte trafen mich schwer, aber ich konnte ihn nur anstarren. Wie reagiert man auf so etwas? »Was?«

    »Tut mir leid«, sagte er, ohne mich dabei anzusehen. »Ich … das ist mir so rausgerutscht.« Er wandte sich wieder dem Buch in seinem Schoß zu, blätterte eine Seite weiter und fuhr mit dem Finger die Zeilen nach, bis er den Satz gefunden hatte, den er suchte. »Das ist übrigens ein Monarchfalter.«

    »Wie … wie kommst du darauf ? Du hast ja nicht mal hingeguckt …«

    Aber er gab mir keine Antwort. Ich stellte fest, dass es tatsächlich ein Monarchfalter war, und drehte mich frustriert zu ihm rüber. Mit der Lupe vor dem Auge lugte ich verstohlen auf seinen Schoß, um zu sehen, was er da las. Es war alles lateinisch.

    »Ist das für Latein?«, fragte ich. Sein römisches Profil war in der Vergrößerung noch beeindruckender.

    Dante schreckte auf. »Nein.« Schnell klappte er das Buch zu. »Grau«, bemerkte er und starrte durchs Glas auf mein Auge. »Wie der Himmel. Hübsch.«

    Meinetwegen war er auffallend gut aussehend, meinetwegen war seine Stimme wirklich tief und butterweich. Und meinetwegen sagte er geniale Sachen und wusste die richtige Antwort, obwohl er praktisch die ganze Stunde hinter irgendeinem rätselhaften lateinischen Buch geklemmt hatte. Das sollte mich allerdings nicht davon ablenken, dass er genau so war, wie von Eleanor beschrieben: ausweichend, hochmütig und seltsam abwesend. Aber wenn das alles zutraf, fragte ich Annie, warum konnte ich dann nicht aufhören, an ihn zu denken?

    »Das Gruseligste war, wie wir uns die Hände gegeben haben. Er hat meine Finger berührt und meine Hand hat überall geprickelt, so als wäre sie eingeschlafen. Da ist er dann plötzlich aufgestanden und weg. Seitdem hat er mich hauptsächlich ignoriert.«

    Annie lachte. »Ach, Renée. Wenn’s um Jungs geht, bist du immer ganz schön dramatisch.«

    »Nein, ich mein’s ernst. So was hab ich noch nie gefühlt. Es war, wie wenn meine Haut taub würde.«

    Im Hintergrund hörte ich Margeries Stimme. »Ich kann gerade nicht, Mom, das ist Renée«, sagte Annie, bevor sie die Unterhaltung fortsetzte. »Das kapier ich nicht. Hast du dir den Blutkreislauf abgeklemmt oder was? Bist du sicher, dass du nicht einfach nervös warst?«

    Ich runzelte die Stirn. »Nein«, sagte ich. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich hab’s gespürt. Das war echt.«

    Langes Schweigen. »Keine Sorge«, sagte Annie, »ich glaube dir schon.« Aber sonderlich überzeugend klang es nicht. »Also erklär’s mir noch mal. Wenn dieser Typ ein solcher Idiot ist, warum bist du jetzt so besessen von ihm?«

    »Weil ich glaube, dass er was weiß. Und ich bin nicht besessen«, fügte ich hinzu und erzählte ihr von Benjamin Gallow und was letztes Frühjahr passiert war. Als ich den Herzanfall erwähnte, wurde es wieder still an Annies Ende der Leitung.

    »Zufall, was?«, fragte ich leise.

    Annie zögerte. »Das ist was anderes, Renée. Deine Eltern … waren in einem Alter, wo …«

    »Wo was?«

    »Nichts, nur … Ich bin sicher, die Ärzte und die Polizei verstehen von so was mehr als wir. Keiner außer dir denkt sich irgendwas Komisches dabei, oder?«

    Ich antwortete nicht.

    »Bestimmt passieren solche Sachen viel öfter, als man glaubt.«

    Unter der Decke zwirbelte ich mir das Kabel um die Finger. »Ja, kann sein …«

    Wir sprachen noch ein paar Minuten über Kalifornien und meine alte Schule. Annie berichtete mir, wie die neuen Lehrer waren, wer jetzt mit wem ging und welche neuen Unterstufler es gleich ins Lacrosseteam geschafft hatten. Das hätte mich alles interessieren sollen, aber irgendwie tat es das nicht. Als sie endlich auflegte, warf ich die Bettdecke zurück und starrte in die Luft. Der Hörer lag auf meiner Brust, der Wählton verlor sich im Dunkel des Zimmers. Was war los mit mir? Annie war meine beste Freundin seit Kindheitstagen; außer ihr gab es niemanden mehr, der alles über mich wusste. Warum fühlte ich mich also erleichtert, als sie sagte, sie müsse jetzt auflegen?

    »Ich find’s völlig normal.«

    Überrascht setzte ich mich auf. Eleanor saß in ihrem Seidenpyjama im Bett, in der Hand einen rosa Textmarker und ein Buch namens Das Gastmahl von Platon. Auf dem Nachttisch flackerte eine halb abgebrannte Kerze.

    »Was denn?«

    »Dante.«

    »Du hast mitgehört?«

    »Da blieb mir wohl nichts anderes übrig. Du hast unter einer Bettdecke gesteckt. Und flüstern kannst du überhaupt nicht. Egal, ich find es romantisch, was zwischen dir und Dante gelaufen ist.«

    »Also romantisch finde ich das nicht. Ich mein, ich mag eigentlich jemand anderes. Na ja, bevor ich herkam, mochte ich ihn.« Obwohl mir klar war, dass diese Wirklichkeit zusehends verblasste. Annie hatte mir erzählt, dass Wes nach mir gefragt hatte, aber seitdem ich am Gottfried angekommen war, hatte ich nichts mehr von ihm gehört. »Ich fang nichts an mit Dante. Er passt nicht zu mir.«

    Eleanor hob eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen. »Wie komisch, wenn man bedenkt, dass sich das komplette Gespräch nur um ihn gedreht hat.«

    »Auch komisch, dass du die ganze Zeit mithörst, während du eigentlich lesen solltest«, konterte ich, konnte aber mein Lächeln nicht ganz unterdrücken.

    »Das ist überhaupt nicht komisch. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Außerdem, wenn ich nicht zugehört hätte, hättest du niemanden, mit dem du über Dante reden kannst. Also tu ich dir eigentlich einen Gefallen. Und falls du meine Meinung hören willst, es ist doch offensichtlich, dass er dich gut findet. Das mit der Hand. So was hat was zu bedeuten.«

    Ich lachte sarkastisch. »Sicher, und zwar, dass ich auf sein Rasierwasser allergisch bin.«

    »Mach dich nicht lächerlich. So unfassbar find ich’s jetzt auch wieder nicht.«

    Ich schaute sie skeptisch an. »Echt? Ist dir das auch schon mal passiert?«

    »Ach Quatsch. Natürlich nicht. Das hab ich noch nie gehört. Aber wenn jemand prädestiniert für so was ist, dann Dante Berlin. Oder vielleicht Gideon DuPont, obwohl, dann gäb’s Ärger mit Vivian.«

    »Das sind Dantes Freunde, oder?«

    »Das sind Dantes alte Freunde. Die Lateingelehrten. Gideon ist im Abschlussjahrgang. Der trägt immer schwarze Anzüge und diese Altherrenbrillen, als ob er grade aus der Zwischenkriegszeit käme oder so was.«

    Ich wusste sofort, wen sie meinte. Einer aus der Klasse, in die ich reingeplatzt war. Vivian musste das Mädchen neben ihm gewesen sein.

    »Und Vivian Aletto ist seine ›beste Freundin‹. Obwohl sich alle ziemlich einig sind, dass da was läuft zwischen denen. Sie sind immer zusammen und streiten sich dauernd, wie Bruder und Schwester. Aber einmal hab ich gesehen, wie Gideon ihr die Innenseite des Handgelenks gestreichelt hat. Und manchmal trägt Vivian seine Brille. Das ist echt mal bizarr.«

    »Und die waren befreundet mit Dante und Cassandra Millet?«

    Eleanor nickte. »Und Yago Castilliar. Den hast du sicher schon mal gesehen; trägt gern Pastellfarben. Seersuckerhosen, die gerade noch so durch den Kodex rutschen; Loafer ohne Socken. Sieht ständig aus, als könnte er einen Haarschnitt vertragen, aber kriegt irgendwie nie Ärger deswegen. Ich glaub, der flirtet mit Mrs Lynch.«

    Den kannte ich in der Tat. Er war auch kaum zu übersehen, immerhin war er der einzige Typ, der sich traute, rosa Oxfordhemden zu tragen.

    »Jedenfalls wirkten die wie eine Familie. Die Ältesten von den fünf, und auch die Unheimlichsten, waren Gideon und Vivian, die waren wie die Eltern. Yago war der missratene Sohn und Dante der große Bruder, obwohl er eigentlich jünger ist als Yago. Und Cassandra war das Baby, der Liebling.«

    »Haben sie keine richtigen Familien?«

    »Doch, schon irgendwie. Yago zumindest. Sein Vater ist eine Art spanischer Baron, pendelt immer zwischen Spanien und New York. Gideon, glaub ich, ist hier aus der Gegend. Vielleicht New Hampshire. Und Vivian, was weiß ich? Würd mich nicht wundern, wenn sie ihre Familie umgebracht und verspeist hätte.

    Cassandra hat ihre ganze Familie bei einem Skiunfall verloren, bevor sie ans Gottfried kam, und hat alles geerbt. Grundsätzlich ist ihre Großtante ihr Vormund, soweit ich weiß, aber in den Ferien hat sie sich immer an Yagos Familie gehängt. Oder an ihren Freund, Benjamin. Bis er, na ja … weißt du ja eh schon. Der Herzanfall.« Eleanor klappte ihr Buch zu und fuhr mit dem Finger durch die Kerzenflamme hin und her, während sie darauf wartete, dass ich die offensichtliche nächste Frage stellte.

    »Was ist mit Dante?«

    Sie setzte sich aufrecht hin und verengte ihre Augen theatralisch zu Schlitzen. »Der ist der Seltsamste von allen. Offenbar ein Waise. Sagt er zumindest. Er verlässt Attica Falls selbst in den Ferien nicht, nicht mal über Weihnachten.«

    Attica Falls. Die Tankstelle, der Gemischtwarenladen, der Imbiss. Wie eine Geisterstadt. Eine streunende Katze und ein rostiger Pick-up als einzige Lebenszeichen. »Wo wohnt er denn?«, wollte ich wissen.

    »In einer alten Pension. Ich kenn’s nur von außen, aber sieht deprimierend aus.«

    »Kein Wunder, dass sie alle so eng befreundet waren«, murmelte ich. »Sie hatten sonst niemanden.« Die Situation konnte ich sehr gut nachfühlen.

    »Ich weiß. Kannst du dir das vorstellen, keine Familie zu haben?«

    »Ja«, sagte ich leise. »Kann ich.«

    Eleanor wurde still und ich spürte gleich das Unbehagen, das sich verlässlich breitmachte, wenn ich den Tod meiner Eltern erwähnte.

    »Moment, woher weißt du das alles? Von deinem Bruder?«

    Eleanor schüttelte den Kopf. »Schon vergessen? Cassie war meine Mitbewohnerin.«

    Freitagmorgen standen wir früher auf als sonst, wegen unserer ersten Stunde Gartenbau. Alle anderen Fächer fingen um acht an, aber aus irgendeinem Grund war Gartenbau schon um sechs. Hatte wohl irgendwas mit den Pflanzen und der Sonne zu tun, nahm ich an. Eleanor war auch im Kurs, und während ich darauf wartete, dass sie sich fertig machte, konsultierte ich meinen Stundenplan.

    Gartenbau        Fr 6.00 h        Kapelle

    »He. Unser Kurs findet in der Kapelle statt?«

    »Scheint ganz so«, sagte Eleanor und wickelte sich in einen Wollrock, während sie gleichzeitig versuchte, sich das Haar zurückzustecken. »Echt eine Ironie, wenn man bedenkt, zu was für einer unchristlichen Zeit wir dafür rausmüssen.« Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel und schnappte sich ihre Tasche. »Okay, auf geht’s.«

    Es war ein klarer Herbstmorgen. Über den kopfsteingepflasterten Weg, unter den riesigen Eichen hindurch, wanderten wir zur Kapelle im westlichsten Winkel des Schulgeländes. Sie wirkte trostlos, mit gotischen Türmchen, die nach finsterstem Mittelalter aussahen. Die Bögen schienen alle krumm und schlaff, als wären sie müde geworden nach zu vielen Jahren des Geradestehens. In die Fassade waren Heiligenstatuen gehauen, die das Tor mit ausdruckslosen, leeren Augen flankierten. An den Steinfiguren zeigten sich die Flecken von hinablaufendem Wasser und zwischen zwei Apostel war ein Vogelnest gezwängt.

    »Die ist schon ewig außer Betrieb«, sagte Eleanor. »Vor hundert Jahren oder so war das Gottfried eine Konfessionsschule, aber dann wurde die Kapelle geschlossen. Angeblich wird sie restauriert, nach irgendeinem Brand vor Jahren, aber ich hab noch nie jemanden dran arbeiten gesehen.«

    Wir gingen auf das hohe, eisenvernietete Tor zu und versuchten, es zu öffnen, aber es war versperrt. Eleanor und ich sahen einander ratlos an. Ich rüttelte ein paarmal an den Knäufen und hämmerte frustriert gegen das Tor, doch es war zwecklos.

    »Wahrscheinlich fällt die Stunde aus«, sagte Eleanor gut gelaunt. »Am besten gleich zurück ins Wohnheim.«

    Ich wollte ihr gerade zustimmen, als von hinter dem Gebäude Gemurmel zu uns drang. Der ganze Kurs stand in einer Art überwuchertem Friedhof. Es war eine kleine Klasse: ich, Eleanor, ein Zwillingspaar aus unserem Stockwerk namens April und Allison, ein paar Jungen, die ich noch nie gesehen hatte, und ein süßer Typ, der Wes geradezu unheimlich ähnlich sah. Eleanor und ich gesellten uns zu ihnen.

    Professor Betty Mumm war eine kleine Frau, die etwas von einem Vogel hatte. Ihr Gesicht war wettergegerbt und faltig und ihr kurzes, braunes Haar war zu einer Jungenfrisur geschnitten. So stand sie vor uns im Gras, in hohen Gummistiefeln, Gartenhandschuhen und Sonnenhut.

    »Ich begrüße Sie zum Gartenbau-Unterricht«, sagte sie und zog ein Säckchen mit Blumenzwiebeln aus einem Leinenbeutel, der auf der Erde lag. »Heute werden wir das kleine Einmaleins des Humus erlernen.«

    Sie verteilte die Zwiebeln, ein paar Pflanzkellen, Streichholzschachteln und Gartenhandschuhe. Dafür, dass sie älter aussah als mein Großvater, wirkte sie erstaunlich flink.

    »Das Erste, was Sie über Gartenbau wissen müssen: Ohne das passende Beet für die passende Pflanze werden Sie nie etwas zum Wachsen bringen. Es gibt Dutzende verschiedene Erdböden, die alle unterschiedliche Eigenschaften besitzen. Glücklicherweise finden sich alle hier in unserem Garten, da gerade dieser Bereich des Schulgeländes im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte immer wieder umgegraben und ausgetauscht worden ist.«

    Während Professor Mumm die fünf gängigsten Bodensorten vorstellte, sah ich mich auf dem Friedhof um. Das Gras war mit Wildblumen gesprenkelt, die mir fast bis an die Knie reichten. Sie waren feucht vom Tau. Unter all dem Grünzeug befanden sich die kaum sichtbaren Bruchstücke zerborstener, jahrhundertealter Grabsteine. Als ich das erste Mal das Wort Gartenbau auf meinem Stundenplan gelesen hatte, war mir schleierhaft gewesen, was mich dort erwarten würde, und es wäre gelogen, dass ich darauf gespannt gewesen wäre. Ich hatte angenommen, wir würden etwas über Pflanzen lernen – und nicht in einem verlassenen Friedhof herumstochern.

    »Bisschen makaber, oder?«, fragte ich Eleanor und hielt meinen Blick auf die Lehrerin gerichtet, die gerade die korrekte Haltung einer Pflanzkelle demonstrierte.

    »Was meinst du damit?«, antwortete eine tiefe Stimme.

    Ich fuhr herum. Eleanor hatte sich in der Zwischenzeit ein Stück entfernt und tuschelte nun mit einem der Zwillingsmädchen. An ihrer Stelle stand der süße Wes-Imitator.

    »Ich heiße Brett«, sagte er mit einem Grinsen.

    Auf einmal war ich sehr verlegen. »Renée.«

    Brett war groß und sportlich und sah aus, als käme er direkt vom Rugbyfeld. Seine Gesichtszüge wirkten übertrieben, was ihn verwegen und fast übermäßig männlich aussehen ließ, fast wie eine Illustration aus einem Märchenbuch.

    »Mit wem wolltest du dich gerade unterhalten, als ich dich so unhöflich unterbrochen habe?«

    »Mit meiner Freundin Annie. Ich meine Eleanor. Mit meiner Mitbewohnerin Eleanor.«

    »Annie, Eleanor, wer denn jetzt?«

    »Eleanor. Eleanor Bell.« Ich deutete dorthin, wo sie stand. »’tschuldigung, meine Freundin Annie ist aus Kalifornien. Ich meine, da komm ich auch her. Ich bin grad erst hergezogen. Ich versuche noch, das alles auf die Reihe zu bekommen.«

    »Ein Mädchen aus Kalifornien? Seid ihr nicht alle blond?« Er wickelte eine Strähne meines Haars um seine Finger.

    Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und steckte meine Haare hinters Ohr. Brett wirkte wie einer der Typen, die jedes Mädchen kriegen können; wie einer, der mit nacktem Oberkörper Frisbee spielt und seine Hosen hochkrempelt; der sogar verschwitzt gut riecht. Einer der Typen, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie mich ansprechen würden. Genau wie Wes. Und trotzdem stand er hier neben mir und tat etwas, das ich nur als flirten bezeichnen konnte.

    »Wo kommst du her?«, fragte ich.

    »Maine.«

    »Warum bist du dann kein Bauer mit Bart?«

    Brett lachte. »So was hast du hier erwartet? Das muss ja eine Riesenenttäuschung für dich sein.«

    »Niederschmetternd«, gab ich zurück und wir richteten beide unsere Aufmerksamkeit auf Professor Mumm, die uns bedeutete, ihr in den »Garten« zu folgen.

    »Jeder von Ihnen hat eine andere Art von Blumenzwiebel – Waldblume, Kletterpflanze, Mehrjährige, Einjährige, Schmarotzer. Ihre Aufgabe ist es nun, für Ihre jeweilige Zwiebel den Boden zu finden, der am besten zu ihr passt, und ihn in einen dieser Beutel zu schaufeln«, sagte sie und hob eine Handvoll Leinensäckchen hoch.

    Ein Zwilling hob die Hand. »Aber wir wissen gar nicht, was für eine Zwiebel wir haben. Wie sollen wir den richtigen Boden finden, wenn wir keine Ahnung haben, welche Zwiebel Sie uns gegeben haben?«

    Professor Mumm lächelte sie weise an. »Eingebung. Das ist die erste Regel des Gartenbaus. Folgen Sie Ihrem Bauchgefühl!«, sagte sie und schlug die Hacken zusammen. »Und denken Sie daran, was wir aufgesagt haben. T-E-R-R-A: Tragen, Essen, Reiben, Riechen, Anzünden. Also, Handschuhe an und ran an die Pflanzkellen.«

    Die Wege von Brett und mir trennten sich, als alle begannen, ziellos den Friedhof zu durchstreifen. Eleanor fand wieder zu mir und zwickte mich von hinten in den Arm. »He«, sagte sie, die Zwillinge neben sich.

    Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. »Ein Friedhof ist nicht der richtige Ort, um sich an jemanden ranzuschleichen!«

    Eleanor lachte. »Bitte, es ist helllichter Tag! Außerdem bin ich hier nicht die Einzige, die sich an dich ranschleicht.« Sie lugte zu Brett hinüber.

    April hakte sich ein. »Das macht er mit allen Mädchen«, sagte sie. Von ihrer Schwester Allison kam ein bestätigendes Nicken.

    »Das heißt ja nicht, dass wir nicht hingucken können«, antwortete Eleanor.

    Wir beobachteten ihn dabei, wie er sich nach seiner Pflanzkelle bückte. Als er sich aufrichtete, drehte er sich zu uns um und lächelte. Peinlich berührt blickte ich weg. Eleanor hingegen antwortete mit einem neckischen Winken.

    »Ich glaub, ich werd meine ›Bodenuntersuchung‹ in der Nähe von Brett vornehmen. Ich kann mich gar nicht sattsehen an seinen Grübchen.«

    Ich lachte, während Eleanor davonsprang, um Brett unauffällig auf die andere Seite des »Gartens« zu folgen. Um mich herum ragten Dutzende von Grabsteinen aus dem Gras. Ihre Oberflächen waren so verwittert, dass ich die Inschriften nicht lesen konnte. Meine Eltern waren jetzt genau wie diese Menschen, nur noch Gedenksprüche, Grabsteine, Särge. Ich schüttelte den Gedanken ab, nahm meine Zwiebel und wendete sie in der Hand. Sie war braun und knollig wie eine Ingwerwurzel. Ich hielt sie an die Nase, aber sie roch nur nach trockener Erde. Bauchgefühl, dachte ich und setzte mich in Bewegung.

    Ich wusste nicht, wohin ich ging, aber ich schritt voran, alle paar Minuten in eine andere Richtung, als ob ich von einer unsichtbaren Kraft gezogen würde. Immer wieder beugte ich mich hinunter, um den Boden zu durchsieben. T-E-R-R-A, wiederholte ich. T wie Tragen, als ich sein Gewicht in der Hand spürte. E wie Essen, als ich den Boden zum Mund führte und ihn vorsichtig kostete. R wie Reiben, als ich den Boden in meiner Hand zerbröselte und seine Farbe und Konsistenz mit der meiner Zwiebel verglich. R für Riechen – dabei roch es verwirrend nach Äpfeln, Gras und Walnüssen. A wie Anzünden, obwohl keiner der Böden ölig genug war, um zu brennen, als ich ein Streichholz daran hielt. Aber nichts schien richtig. Die Erdklumpen waren entweder zu trocken oder zu grobkörnig, rochen zu sehr nach Räucherschinken oder schmeckten zu bitter.

    Schließlich fand ich mich in einiger Entfernung vom Rest des Kurses wieder, in einem ungleichmäßig bewachsenen Gebiet bei einer Baumgruppe. Ich beugte mich hinab, um eine Handvoll Erdboden aufzuheben, der kühl und so feucht war, dass er sich beinahe fettig anfühlte. Ich roch daran. Nichts. Was hatte die Lehrerin gesagt, während ich mich mit Brett unterhalten hatte? Wenn der Boden körnig war und nach Rauchfleisch roch, war er am besten für Waldblumenzwiebeln geeignet. War der Boden trocken und schmeckte salzig, war er mineralreich und am besten für Einjährige. Oder Mehrjährige? Ich hatte es vergessen.

    Widerwillig drückte ich einen Finger in den Boden und führte ihn zum Mund. Zuerst schmeckte es nur sandig. Aber dann entwickelte sich langsam die Ahnung eines Geschmacks nach Sirup. Ich untersuchte meine Zwiebel, die zäh und trocken war und die gleiche rotbraune Färbung hatte. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich richtig an. Ich bückte mich und schaufelte eine Handvoll in mein Säckchen.

    Außer mir schien noch niemand fertig zu sein. Manche wanderten ziellos durch das Gestrüpp; andere hockten dicht über der Erde und tasteten mit verschmierten Gesichtern im Boden herum. Professor Mumm lief umher und beobachtete uns – nicht ohne hier und da noch ein paar Ratschläge zum richtigen Kellengebrauch zu erteilen. Aber statt mich wieder der Gruppe anzuschließen, näherte ich mich schrittweise dem Wald. Ich wusste nicht, warum; nur, dass ich das Gefühl hatte, dass dort eine vergessene, unerledigte Aufgabe auf mich wartete, dass da etwas unter den Bäumen war.

    Ich bewegte mich langsam durch das kniehohe Gras, als ich Eleanor hinter mir rufen hörte: »Renée! Wohin gehst du? Hast du rausgefunden, welche Zwiebel du hast?« Ich schaute kurz über meine Schulter und sah, dass sie mir nachgerannt kam.

    »Nein«, sagte ich. »Ich sehe mich nur ein wenig um.«

    Die Morgensonne brannte mir heiß auf den Nacken. Als ich im Schatten eines Baums Schutz suchte, stutzte ich. Lag da etwas im Gras? Irgendetwas Braunes, das aussah wie ein Stock, aber keiner war. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und beugte mich hinunter. Ich hörte, wie sich Eleanor näherte, als ich mit meiner Kelle die Wildblumen beiseiteschob. Und hier war es, das, von dem ich jetzt wusste, dass es mich zu sich gezogen hatte. Hinter mir schrie Eleanor auf.

    Es war ein Rehkitz, tot und zusammengerollt im Gras. Seine Gliedmaßen lagen in unnatürlichen Winkeln verdreht. Um seinen Kopf schwirrten Fliegen und sein Fell hatte noch sein weiches, gepunktetes Braun.

    Binnen Sekunden hatte sich der ganze Kurs um uns geschart und gaffte auf mich und das Kitz. Im Zickzackkurs bewegte sich Professor Mumm durch die Gruppe. Als sie mich erreicht hatte, nahm sie ihren Hut ab und sah erst auf das Kitz und dann auf mich.

    »Ich … ich hab es einfach gefunden«, sagte ich. »Ich hab nach dem Boden gesucht …« Auch wenn das nicht die Wahrheit war.

    Professor Mumms Gesicht wurde weich und sie nahm mich bei den Schultern. »Jetzt weg hier, Liebes«, sagte sie. »Hilft nichts, hinzuschauen. Man kann ohnehin nichts machen.«

    Sie führte uns zurück zur Kapelle, wo sie unsere Kellen und Säckchen mit Erdboden einsammelte. Während sie jeden einzelnen Beutel durchsiebte, murmelte sie Kommentare vor sich hin – keiner war ein Treffer.

    Als ich an der Reihe war, nahm sie mein Säckchen und schüttelte es herum. »Eine unorthodoxe Kombination«, sagte sie, fast zu sich selbst. »Krokusse gedeihen normalerweise auf trockenen Böden, kühl und salzig … aber das könnte klappen. Ja … interessant. Sehr interessant. Die Mischung aus rotem Lehm und Öl … das würde definitiv funktionieren.«

    Professor Mumm warf mir einen neugierigen Blick zu. »Der Kurs ist für heute beendet.«

    Als sich die Gruppe zerstreute, kam Eleanor an meine Seite gerannt. »Was war das eben?«

    »Ich bin einfach rumgelaufen und hab’s gefunden«, sagte ich, denn mir war klar, dass es selbst am Gottfried nicht normal war, von einer unsichtbaren Kraft zu einem toten Tier gezogen zu werden.

    »Komisch. Es sah so aus, als wüsstest du, wohin du gehst.«

    »Wusste ich aber nicht«, sagte ich rasch.

    »Wie hast du das übrigens mit dem richtigen Boden so schnell rausgekriegt? Das war ganz schön schlau.«

    »Keine Ahnung. Ich dachte irgendwie, dass sich die Erde gut mit der Zwiebel ergänzen könnte. Ähnliche Farbe, und im Vergleich zu der trockenen Zwiebel war der Boden irgendwie fettig.« Ich zuckte mit den Achseln. »Schien mir logisch.«

    »Eingebung!«, sagte Eleanor und machte Professor Mumms Stimme nach. »Dein Bauchgefühl!«

    Ich musste lachen. »Die ist ziemlich ausgeflippt.«

    »Sie unterrichtet Gärtnern. Die braucht ein bisschen Aufregung in ihrem Leben.«

    Gerade als wir uns auf den Weg zu Philosophie machen wollten, kam Brett zu uns herübergerannt. »He, du bist ja ein Naturtalent«, sagte er zu mir.

    »Hallo, Brett«, strahlte Eleanor und streckte sich ihm entgegen, um ihm mit dem Daumen die Erde vom Gesicht zu wischen.

    »Jetzt siehst du aber echt aus wie ein Bauer«, sagte ich.

    Er lachte. »So schlimm?«

    Eleanors Lächeln wurde breiter. »Ein süßer Bauer.« Brett grinste und ich verdrehte die Augen. Nicht nur körperlich war er Wes ähnlich. Er hatte den gleichen unbekümmerten Gang, und wenn er redete, war alles Flirt und kaum Inhalt; er hatte sogar die gleichen Zähne. Das hätte eigentlich dazu führen müssen, dass ich ihn attraktiv fand, aber stattdessen ließ es ihn gewöhnlich und langweilig wirken.

    »So, Mädels, was kommt jetzt?«

    »Philosophie«, sagte ich, obwohl Gartenbau morgens derart früh losging, dass wir noch eine kurze Pause vor dem Frühstück hatten. Aber gerade als ich das sagte, kam von Eleanor: »Nichts.«

    »Nichts?«, wiederholte Brett. »Daraus müssen wir doch dringend ein Etwas machen. Frühstück?«

    Unfähig, mich zu beherrschen, prustete ich los und versuchte es, auf Eleanors drohenden Blick hin, als Husten zu verpacken. Bei wie vielen Mädchen hatte er schon diesen Spruch gebracht? Eleanor lächelte. »Das wär super. Renée hat grad schon gesagt, wie hungrig sie ist.«

    »Äh, völlig am Verhungern, ja.«

    Als wir ins Megaron eintraten, erzählte Brett von seinen Kursen, seiner Familie und seinen Freunden zu Hause. Manchmal vergaß ich völlig, dass wir uns mit Brett unterhielten, und redete mit ihm, als wäre er Wes. Deshalb war ich auch nicht überrascht, dass sie beide fast identische Leben führten. Er war der Älteste von drei Geschwistern und hatte Rugby und Fußball gespielt, bevor er ans Gottfried gekommen war. Enttäuscht, dass es diese Sportarten hier nicht gab, war er inzwischen Kapitän des Leichtathletikteams geworden. Er hatte einen hellen Labrador, mit dem er im Sommer gerne Frisbee spielte; seine Lieblingsfarbe war Blau; er mochte jede Art von Musik außer Country, und Hemingway (wer sonst) war sein Lieblingsschriftsteller, behauptete er wenigstens. Ich bezweifelte schwer, dass er irgendetwas abseits der Schullektüre gelesen hatte. Als wir nach dem Frühstück durch die eiserne Flügeltür von Haus Horaz traten, waren Eleanors Augen ganz glasig vor Bewunderung.

    »Der ist ja wohl ein Prachtstück«, sagte sie, als wir die Treppen zum dritten Stock hochstiegen. »So männlich. So amerikanisch. So … braun gebrannt.«

    »So was von aufgesetzt«, sagte ich und betrat den Raum, in dem Philosophie stattfand.

    Das Klassenzimmer hatte eine hohe Balkendecke und zwei Fenster, durch die man auf den Park sah. Ein paar Leute setzten sich schon, unterhielten sich oder blätterten in ihren Büchern. Wir setzten uns in die erste Reihe und ich konnte es mir nicht verkneifen, den Raum nach Dante abzusuchen. Er war nicht da.

    Nathaniel hastete uns nach. Sein magerer Körper krümmte sich unter dem schweren Rucksack, wodurch er wie eine Schildkröte aussah. Gerade als es klingelte, setzte er sich an meinen Nachbartisch.

    »Hallo, Renée«, japste er schweißnass. Er schob sich die Haare aus dem Gesicht und rückte seine Brille zurecht. »Hast du deinen Aufsatz fertig bekommen? Ich hab fast die ganze Nacht durchgemacht. Ich hab’s viermal umschreiben müssen, bevor ich’s hingekriegt hab.«

    Mir wurde plötzlich ganz flau im Magen. »Aufsatz?« Ich schaute zu Eleanor, in der Hoffnung, dass ihr das ebenso neu war, aber sie zog ihren gerade aus dem Spiralblock heraus.

    »Ja, über einen Mythos, an den man gern glauben möchte. Hast du keinen geschrieben?«

    »Nein, ich hab doch die Stunde verpasst, weil Mrs Lynch mich zum Umziehen geschickt hat.«

    »Ach ja …« Eleanor sah mich reumütig an. »Tut mir leid. Ich dachte, du weißt Bescheid. Du hast während der Lernstunde so beschäftigt ausgesehen, dass ich geglaubt hab, du schreibst ihn gerade.«

    Ich seufzte und begann, mir einen Notfallplan zurechtzulegen. »Nein, ist meine Schuld. Ich hätte einen von euch fragen sollen.«

    »Ich hab ein paar Entwürfe«, sagte Nathaniel. »Sind nicht so prickelnd, aber du kannst einen haben, wenn du willst.« Er reichte mir ein paar verknickte Blätter.

    Das war eine nette Geste, aber ich war nicht wild aufs Schummeln. Außerdem wusste zwar jeder, dass Nathaniel ein Mathegenie war, aber ob sich das auch aufs Schreiben übertrug, war die große Frage. »Ach nein, schon okay. Ich erklär einfach, was los ist.«

    Aber Nathaniel ließ nicht locker. »Mir macht’s wirklich nichts aus«, sagte er mit ernster Miene und hielt mir die Aufsätze hin. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu nehmen und mit dem Lesen zu beginnen.

    Seine Handschrift war krakelig und überall auf dem Papier waren Tintenkillerflecken. Der erste Aufsatz lautete »Ich möchte an mich selbst glauben«. Ich blätterte weiter zum nächsten. »Ich möchte daran glauben, dass Rechner das menschliche Gehirn ersetzen können.« Und: »Ich möchte an imaginäre Zahlen glauben.« Letzteres wirkte am vielversprechendsten, auch wenn es mehr wie ein mathematischer Beweis als wie ein Aufsatz aussah und am Thema eher vorbeiging.

    Ich biss mir auf die Lippe. »Die sind wirklich … gut«, beteuerte ich und reichte sie ihm zurück, »aber ich fühl mich nicht wohl dabei, deine Arbeit abzugeben. Ich werd einfach nach der Stunde mit dem Lehrer reden. Hoffentlich versteht er’s.«

    Nathaniel zuckte die Achseln und stopfte die Blätter zurück in seinen Block. »Es ist eine Sie.«

    Wie um den Satz zu vervollständigen, betrat eine mit Papieren beladene Frau den Raum. Sie legte sie auf dem Pult ab und trat mit einem Buch in der Hand vor die Klasse. Ich betrachtete sie voller Ehrfurcht. Sie war die Frau, die mich vor dem Büro der Rektorin bewahrt hatte.

    Annette LaBarge war keine Schönheit. Sie war eher ziemlich unscheinbar. Ihre Kleider waren funktional und schnörkellos, überwiegend in Erdtönen gehalten: heute ein Leinenrock, der ihre zarten Knöchel und ihre Korkschuhe betonte. Ich stellte sie mir in einem dieser Versandhauskataloge für Ökokleidung vor, an einem Felsenstrand mit einem langen Zweig in der Hand oder einem Stück Treibholz.

    »Märchen.« Ihre Stimme drang durch den Raum, hell wie ein Windspiel. »Was, wenn sie wahr wären?«

    Sie blickte im Raum umher, die Augen groß vor Aufregung. Sie war eine kleine Frau, wirkte zerbrechlich und dünn, obwohl ihre Gegenwart den Raum mit Energie zu füllen schien. »Was, wenn es auf dieser Welt einmal Riesen und Hexen gegeben hat; sprechende Tiere und Ungeheuer, die das Gute bedrohen? Diese Geschichten bilden die Grundlage unserer Gesellschaft, das, worauf die westliche Philosophie hauptsächlich beruht.

    Ich möchte, dass Sie die Bücher, die wir dieses Jahr lesen werden, nicht bloß als philosophische Geschichten betrachten, sondern als Wahrheiten.«

    Sie schlug ihr Buch auf und blätterte vor zur ersten Seite. »Also, lassen Sie uns reisen in dieses Land vor langer, langer Zeit, wo sie noch heute leben, wenn sie nicht gestorben sind, und herausfinden, wohin uns das führt.«

    Und sie fing an zu lesen. »Es war einmal …«

    Als ich den feinen Klängen von Miss LaBarges Stimme lauschte, versank ich in einen Tagtraum; ich war entrückt an einen einfacheren Ort, wo die Leute entweder gut oder böse waren und die Liebe ewig währte, wo Probleme durch den Glauben allein gelöst werden konnten und Feen und Faune einem den Weg wiesen, wenn man sich verirrte.

    Nach der Stunde wartete ich, bis sich alle aus dem Raum gedrängt hatten, und ging dann nach vorne. Hinter dem Pult sortierte Miss LaBarge ihre Papiere. Ich räusperte mich und sie blickte auf. »Hallo Renée.« Ich war überrascht, dass sie sich an meinen Namen erinnerte, und bekam ein noch schlechteres Gewissen, dass ich die Aufgabe nicht gemacht hatte. »Frau Professor, ich –«

    »Sie haben die letzte Stunde verpasst und nicht gewusst, dass ein Aufsatz fällig war. Ich weiß schon.«

    Ich schaute auf meine Füße. »Tut mir leid.«

    »Schreiben Sie ihn einfach bis nächste Woche«, sagte sie freundlich. »Schreiben Sie über etwas, an das Sie nicht glauben, es aber gerne würden. Und fragen Sie einfach das nächste Mal nach.«

    Ich nickte und presste meine Bücher an die Brust. Ich dachte an meine Eltern. An Benjamin Gallow. An den Friedhof hinter der Kapelle. Woran wollte ich glauben? An ein Leben nach dem Tod.

    Als ich am Ende des Tages zu Rohwissenschaften eintraf, wartete an unserem Tisch schon Dante auf mich. Diesmal ohne Latein- oder Tagebuch.

    »Hallo«, sagte er und rückte mir den Stuhl heran.

    Verblüfft setzte ich mich neben ihn und versuchte, nicht auf seine perfekt geformten Arme zu gaffen. »Hallo«, sagte ich mit bemühter Lässigkeit.

    »Wie geht’s dir?« Ich spürte seine Augen auf mir.

    »Gut«, entgegnete ich vorsichtig, als Professor Starking die Anweisungen für den Versuch austeilte.

    Dante runzelte die Stirn. »Nicht zum Reden aufgelegt heute, schon verstanden.«

    Ich steckte ein Thermometer in das schlammige Wasser des Aquariums vor uns, das ein geschlossenes Ökosystem darstellen sollte. »Jetzt willst du also reden? Wo die Lateinaufgaben erledigt sind?«

    Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das war Recherche.«

    »Recherche zu was?«

    »Ist jetzt nicht mehr wichtig.«

    Ich sah ihn misstrauisch an. »Warum?«

    »Weil ich gemerkt habe, dass ich nicht auf die richtige Sache achte.«

    »Und die wäre?«, fragte ich und blickte wieder zur Tafel, während ich den Saum meines Rocks glatt zog.

    »Du.«

    Meine Lippen zitterten, als die Worte meinen Mund verließen. »Ich bin keine Sache.«

    »Ich will dich einfach kennenlernen.«

    Ich sah ihn an, im Kopf eine Million Fragen an ihn. Ich traf meine Wahl. »Und ich darf nichts über dich wissen?«

    Dante lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Mein Lieblingsautor ist – erraten – Dante«, meinte er mit spöttischem Unterton. »Obwohl ich auch eine Schwäche für die Russen hab. Ich mag Musik. Eigentlich so ziemlich jede, obwohl mir besonders Mussorgski und Strawinsky und überhaupt alles gefällt, wo eine Geige mitmacht. Sind beide etwas düster, oder? Früher mochte ich Opern, aber da bin ich weitgehend drüber weg. Das heiße Klima bekommt mir nicht so gut. Nachtisch hat mir nie geschmeckt, obwohl ich mal Kirschen geliebt habe. Meine Lieblingsfarbe ist Rot. Und ich mach gerne lange Spaziergänge im Wald, um den Kopf durchzupusten. Daher auch mein fulminantes Wissen über die Flora und Fauna Nordamerikas. Und«, sagte er, während sein Blick mich durchbohrte und ich so tat, als würde ich mich auf unseren Laborversuch konzentrieren, »ich merke mir alles, was mir jemals erzählt wurde. Das betrachte ich als besondere Begabung.«

    Überwältigt von dieser Springflut an Informationen saß ich mit offenem Mund da, ohne eine Antwort parat zu haben.

    Dante legte die Stirn in Falten. »Hab ich dir etwas vorenthalten?«

    Ich dachte an Benjamin und an meine Eltern. Dies war die Gelegenheit. »Was ist mit deinen Freunden?«, fragte ich sachte.

    »Ich dachte, es sei schon geklärt, dass ich keine habe.«

    »Und ich dachte, es sei schon geklärt, dass da mehr ist, als du zugibst.«

    Dantes Blick war nachdenklich. »Vielleicht hatte ich mal Freunde.«

    »Was ist passiert?«

    »Es hat sich rausgestellt, dass sie anders waren, als ich angenommen hatte.«

    »Wie ›anders‹?«

    »Fähig zu Dingen, die ich nicht für möglich gehalten hätte.«

    Wovon sprach er? »Zu was?«

    »Zu allem«, sagte er. »Das ist der springende Punkt.«

    »Hat es was … hat es irgendwas mit Benjamin Gallow zu tun?«

    Beinahe drohend starrte Dante mich an.

    »Benjamin Gallow?«, zischte er. »Was weißt du über Benjamin Gallow?«

    »Nichts«, antwortete ich ruhig. »Nur, dass er mit deiner Freundin ausgegangen ist. Und dass er gestorben ist. Und du ihn gefunden hast.«

    »Also deshalb wolltest du mit mir reden. Du wolltest ein bisschen tratschen, über den Tod eines Jungen!«

    »Nein! Ich wollte nicht – ich wollte – ich glaube einfach nicht, dass er an einem Herzanfall gestorben ist.«

    Das schien bei ihm anzukommen, aber er hielt sich bedeckt und abwartend. »Was glaubst du denn, woran er gestorben ist?«

    »Ich habe gehofft, du wüsstest es.«

    »Und warum interessiert dich das so? Damit du mit deinen Freunden drüber reden kannst?«

    Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. »Meine Eltern sind vor drei Wochen gestorben. Ich hab sie gefunden. Beide starben an Herzversagen. Gleichzeitig. Im Wald. Genau wie Benjamin.«

    Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich mich wieder zur Tafel drehte.

    Lange Zeit schwieg er. Dann schließlich sagte er steif: »Ich kann dir nicht helfen.«

    »Heißt das, ich habe recht?«

    Dante senkte die Stimme. »Vielleicht hast du recht«, sagte er, fast höhnisch. »Vielleicht war’s kein Herzversagen. Vielleicht war’s eine Herzattacke.«

    Ich brauchte bis Samstag, um Eleanor von meinem Verdacht zu erzählen, dass zwischen Benjamins Tod und dem meiner Eltern eine Verbindung bestand. Sie dachte, ich drehe langsam durch.

    »Du drehst langsam durch«, sagte sie und blickte mir aus dem Spiegel entgegen, vor dem sie sich gerade ihre Frisur richtete. Das Wochenende fing gerade an und sie unterstützte den Fachbereich Literatur beim Vorsprechen für das Schultheaterstück.

    Ich gab keine Antwort.

    »Ist das nicht eh praktisch dasselbe? Herzversagen und Herzattacke?«

    »Was weiß ich. Der hat mich durch den Kakao gezogen.«

    »Was hast du dann gesagt?«

    »Nichts. Es hat geklingelt. Und dann war er weg.«

    »Vielleicht dreht er langsam durch.« Sie steckte ihre Haare mit einer Klammer fest. »Siehst du, ihr seid wie füreinander gemacht.«

    Ich verdrehte die Augen. »Es läuft drauf raus, dass er mich lieber mit seinen blöden Scherzen quält, als mir eine richtige Antwort zu geben.«

    »Es läuft drauf raus, dass du viel zu viel reininterpretierst«, entgegnete sie und griff sich ihre Tasche. »Okay, ich bin weg.«

    Eleanor würde den ganzen Tag zu tun haben und so verabredeten wir uns zum Abendessen im Speisesaal.

    »Ich würde ja vorschlagen, dass du auch zum Vorsprechen kommst«, sagte sie, »aber beim Theater dürfen nur Jungs mitmachen. Schulregel.«

    Ich runzelte die Stirn. »Warum das?«

    »Anscheinend lief das so bei Shakespeare.«

    »Ist das nicht illegal oder so was? Sexistisch zum Beispiel?« Auch wenn es nicht verboten war, falsch war es trotzdem.

    Eleanor zuckte die Achseln. »Ist halt eine Privatschule. Die können machen, was sie wollen.«

    Normalerweise hätte ich mich über so eine lächerliche Regel aufgeregt, auch wenn sie nicht krasser schien als der übrige Gottfried-Kanon. Aber ich war erleichtert, endlich Zeit für mich zu haben. Zumindest dachte ich das. Ich hatte derart viele Hausaufgaben, dass ich praktisch den ganzen Tag über meine Bücher gekauert auf dem Zimmer zubrachte und erst zum Essen rausging. Aber Eleanor kam nicht. Ich wartete vor dem Megaron und malte mit der Schuhspitze Kringel in den Staub, während alle hineintrudelten. Alle bis auf sie. Schließlich gab ich es auf und ging alleine hinein. Glücklicherweise entdeckte ich Nathaniel einsam in einer Ecke, umgeben von Papieren und Milchgläsern. Er war noch gestresster von seinen Hausaufgaben als ich und gemeinsam aßen wir rasch zu Abend, bevor wir in die Wohnheime zurückgingen.

    Als ich zurück in mein Zimmer kam, war Eleanor immer noch nicht da. Vielleicht hing sie noch mit den Theaterleuten rum. So allein an meinem Schreibtisch wusste ich nichts mit mir anzufangen. Ich versuchte mich an meinem Philosophie-Aufsatz, aber als ich auf das Geschriebene starrte, verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen und verwandelten sich in Schattenrisse meiner Eltern. Und kaum war es mir gelungen, sie aus meinen Gedanken zu vertreiben, wurde ihr Platz schon eingenommen von Annie, Dante und einer verwirrenden Mischung aus Wes und Brett.

    Ich sah auf die Wanduhr. Jedes Mal, wenn ich das tat, schien eine Stunde vergangen und immer noch nichts geschafft zu sein. Ich musste den Kopf frei kriegen, aber ohne Eleanor hatte ich niemanden zum Reden. Ich hätte nebenan nachsehen können, ob ihre Freundinnen da waren, aber Eleanor war wahrscheinlich das Einzige, was wir gemeinsam hatten. Ich schaute wieder nach der Uhrzeit. Wenn es hier acht war, dann war es in Kalifornien fünf. Ich griff zum Hörer und rief Annie an, aber niemand hob ab. Ich knallte den Hörer etwas härter auf die Gabel als gewollt und begann, im Zimmer umherzutigern. Es war unordentlich und überall lagen Klamotten rum. Ich sammelte sie zusammen und stopfte sie in meinen Kleiderschrank. So räumte ich herum, bis ich schließlich unter meinem Bett landete, wo ich einen Pulli aus dem Koffer holen wollte. Alles war voller Wollmäuse und feine Spinnweben hingen vom Bettrahmen herab. Als ich nach dem Koffer angelte, berührte meine Hand etwas Weiches. Ich zog sie zurück und entdeckte eine Ansammlung toter Motten, die in einem staubigen Knäuel baumelten. Mir stockte der Atem und ich verzog das Gesicht vor Ekel. Dann schüttelte ich meine Hand und rieb sie auf dem Boden, bis die Motten im Teppich klebten. Jetzt nur raus aus diesem Zimmer. Kurz entschlossen schob ich meine Bücher in die Tasche und schlüpfte hinaus auf den Flur.

    Dort empfing mich das durchdringende Aroma der Weiblichkeit. Blüten- und Zitrusdüfte wallten aus den Türritzen, aus den Duschen im Waschraum waberte heißer Wasserdampf und ein schwacher Hauch von Nelken drang aus dem Flügel des vierten Jahrgangs. Der Flur war verlassen, doch hinter jeder Tür hörte man gedämpftes Geplauder, das dem Wohnheim etwas Magisches gab, als ob sich hinter jeder Tür ein eigenes, abgeschlossenes Universum befände.

    Bis zur Sperrzeit um neun blieb mir nur eine Stunde und ich eilte die Treppe hinunter, in die klare Nachtluft hinaus. An der Gabelung hielt ich inne. Ich wusste nicht, wohin ich gehen oder was ich tun wollte. In Sekundenschnelle entschied ich, nach rechts Richtung Bibliothek zu laufen.

    Die Coplestone-Bibliothek war ein gewaltiger, griechisch anmutender Bau, dessen Frontseite von dicken dorischen Säulen gestützt wurde. Darüber zeigte der dreieckige Giebel eine antike Kampfszene. Unter dem Gesims stand ein weiterer lateinischer Spruch: HOMO NIHIL QUAM QUID SCIET EST.

    Die Scharniere der riesigen Eisentüren quietschten beim Öffnen und ein warmer Luftstoß wehte mir von drinnen entgegen. Die Bibliothekarin erinnerte mich an einen Maulwurf: schlechte Haltung, kurzes graues Haar und ein leichter Damenbart. Schon am Eingang hielt sie mich auf. »Die Bibliothek schließt um neun«, warnte sie. Der Klang ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken, denn sie war lauter als alles, was ich jemals in einer Bibliothek gehört hatte. »Und keine Lebensmittel oder Getränke. Rauchen ist ebenfalls nicht gestattet. Oder Gesellschaftsspiele. Oder Unterhaltungen. Oder Pfeifen.«

    Das schien reichlich überflüssig, aber ich nickte trotzdem. »Okay.«

    »Pssst!«

    Ich verdrehte die Augen und trat so leise wie möglich ein. Die Decken schienen unermesslich hoch und Buchrücken säumten die Wände bis nach oben. Ich hatte gewusst, dass es viele Bücher gab auf der Welt, aber noch nie hatte ich so viele in einem Raum versammelt gesehen.

    Ich ging den Hauptgang entlang und suchte einen Sitzplatz. Das flackernde, gelbe Licht von Öllampen erhellte die Räume. Die Bibliothek war mäßig gefüllt; jeder Tisch war von mindestens einem Schüler belegt. Ein plüschiger roter Teppich bedeckte den Boden und bis auf das Geräusch von Papier beim Umblättern war es völlig still. Ich ging weiter, vorangezogen von einer Kraft, die nicht in mir selbst lag: eine Treppe hinauf, einen Seitengang hinunter und durch eine Doppeltüre hindurch, die sich in den Nordflügel öffnete. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinwollte oder in welcher Abteilung ich mich befand, obwohl sie offensichtlich von den wenigsten Schülern genutzt wurde – die meisten Tische waren verwaist. Ich ging bis ans Ende, vorbei an gewaltigen Buchreihen bis zu einem Tisch, von dem aus man den Campus überblicken konnte. Gerade als ich mich setzen wollte, hörte ich Geflüster von der anderen Seite des Regals. Ich presste meine Tasche an mich, schlich auf Zehenspitzen zum Regal und lugte durch eine Lücke zwischen den Bänden.

    »Wächterkomitee, consilium monitorum erat.« Die Stimme Gideon DuPonts war tief und kalt. Er trug einen schwarzen Anzug und seine Hornbrille, das kastanienbraune Haar wieder links gescheitelt. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Neben ihm saßen Vivian und Yago. Um sie herum stapelten sich Bücher auf dem Tisch. Ich versuchte, die Titel zu entziffern, aber sie waren zu weit entfernt. Vorsichtig schlich ich näher und ging in die Knie, um besser sehen zu können, als ich auf dem Boden eine tote Maus entdeckte. Ich unterdrückte einen Laut, aber es gelang mir nicht ganz. Gideon, Vivian und Yago drehten sich allesamt in meine Richtung. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um meine Atemgeräusche zu dämpfen. Schon fürchtete ich, dass sie zu mir herüberkommen und mich entdecken würden, wie ich da mit einer toten Maus unter den Büchern hockte, aber zu meiner Erleichterung redeten sie weiter, diesmal leiser. Sie dachten wohl, dass sie auf Lateinisch ohnehin niemand verstehen konnte. Und das stimmte – ich hatte keine Ahnung, worum es ging, doch ihr Verhalten zeigte, dass es nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war.

    »Quis id fecit?«, fragte Vivian mit schneidender Befehlsstimme. Sie trug einen Maßanzug und hatte sich eine weiße Fliege umgebunden.

    »Non scio«, antwortete Gideon.

    Yago unterbrach. »Puto van Laark esse.« Er trug ein himmelblaues Oxfordhemd und einen weißen Leinenblazer. Seine Krawatte saß schief und hing ihm locker um den Hals.

    »Erant alii«, fuhr Vivian dazwischen. Sie klang bösartig. »Nonne quid illa puella adferret meministi?«

    »Brandon erat. Brandon Bell«, sagte Gideon. Vivian wollte wieder unterbrechen, aber Gideon fuhr fort. »Atque modus ad eum castigandum per Eleanorem sororem eius est.«

    Ich zog laut die Luft ein, als ich Eleanors Namen heraushörte. Zum Glück musste Yago im gleichen Moment husten. Worüber sprachen die? Alles, was ich verstanden hatte, war Wächterkomitee, van Laark, Brandon Bell und wahrscheinlich Eleanor. Ich schwor, ab jetzt im Unterricht besser aufzupassen, und schielte zur toten Maus. Sie war teilweise verwest und mit Staub bedeckt. Die lag sicher schon wochenlang hier.

    Ich stand auf und wischte mir den Staub von den Knien, fest entschlossen, jetzt endlich mit der Arbeit zu beginnen. Aber als ich mich umdrehte, stand ich plötzlich Dante gegenüber. Erschrocken stieß ich gegen ein Regal und fegte ein Buch hinunter. Mit beinahe übermenschlicher Schnelligkeit fing Dante es auf, bevor es auf dem Boden landete. Er legte einen Finger auf meine Lippen. Die Kälte seiner Haut schien in meinen Körper einzusickern. Rasch zog er die Hand zurück und ich zitterte.

    »Renée.« Beinahe lautlos entschlüpfte mein Name seinem Mund, als wäre er ein Geheimnis, das er mir ins Ohr geflüstert hatte. Um uns herum türmten sich die Bände bis zur Decke und er beugte seinen Kopf zu meinem hinab, sein dunkles Haar im Gesicht. Ich fühlte, wie sein Blick über mich glitt, als ob er in mir lesen würde wie in einem Buch. Niemand hatte mich jemals so angesehen. Gerade wollte ich etwas erwidern, als Gideon verstummte. Er musste uns gehört haben, denn es folgte das Quietschen eines Stuhls, als jemand sich erhob.

    »Weg hier«, bewegte Dante stumm die Lippen und schnappte sich meine Tasche.

    Ich versuchte hinterherzukommen, als er sich durch das Labyrinth von Bücherregalen wand. »Wohin gehen wir?«, fragte ich, als wir außer Hörweite waren.

    »Irgendwohin, wo weniger los ist«, sagte er, obwohl der Rest der Bibliothek praktisch leer war.

    Wir hielten in einem kleinen, schwach beleuchteten Lesesaal an, mit Türen an jedem Ende und voll mit endlosen Bücherregalen. Hinter einem davon versteckten wir uns und warteten im Schatten, ob jemand kam.

    »Was ist da drinnen passiert? Meine Lippen waren auf einmal so kalt.«

    Er sah mich verwirrt an. »Waren sie das?«

    Vielleicht hatte ich mir das alles nur eingebildet.

    »Was hast du da gemacht?«

    Er schaute zu mir herunter und wog seine Antwort ab. »Gelernt. Und du?«

    »Gelernt«, antwortete ich schnell.

    »Auf dem Boden, im Dunkeln?«

    Ich biss mir auf die Lippe und griff nach meiner Tasche, die er immer noch hielt. Dabei fiel sie zu Boden und meine ganzen Papiere verstreuten sich über den Teppich.

    »Mist, tut mir leid«, sagte ich entschuldigend, als wir uns beide vorbeugten, um sie aufzuheben. Einige meiner Stifte waren den Gang entlanggerollt, und ich wollte sie gerade einsammeln, als ich sah, wie Dante meine Papiere durchblätterte. Knallrot sprintete ich hin, um sie ihm wegzureißen, aber er schwenkte sie außerhalb meiner Reichweite.

    »›Leben nach dem Tod‹«, las er den Titel meines Aufsatzes. »Von allen Mythen möchtest du ausgerechnet an den glauben?«

    »Nicht lesen!«, rief ich und schnappte danach.

    Er sah mich neugierig an. »Du glaubst nicht an ein Leben nach dem Tod?«

    »Ich meine das nicht im religiösen Sinn.«

    »Du meinst es im wörtlichen Sinn«, murmelte er nachdenklich. »Dass Leute wieder zum Leben erweckt werden.«

    Ich blickte auf meine Füße. Ich wusste, dass es kindisch war, aber genau das war es, woran ich glauben wollte. »Meine Eltern fehlen mir«, sagte ich leise. Es war eine etwas erbärmliche Enthüllung, aber es war die Wahrheit.

    Dantes Gesicht wurde weicher. »Wetten, dass wir mehr gemeinsam haben, als du glaubst?«, sagte er und reichte mir den Papierstapel. Ich nahm ihn entgegen und stopfte ihn in meine Tasche. Was sollte das heißen? Dass ihm seine Eltern fehlten? Oder dass er auch an ein Leben nach dem Tod glauben wollte? Immerhin hielt er mich nicht für lächerlich oder doof, was er bestimmt getan hätte, wenn ihm meine Lateinhausaufgabe in die Finger gekommen wäre. Über die stand in Rot eine dicke Drei plus gekritzelt.

    »Ach ja, und wegen deiner Lateinhausaufgabe.«

    Mein Gesicht wurde lang. »Die hast du gesehen?« Ich wollte im Erdboden versinken.

    »Weißt du, ich bin ziemlich gut in Latein. Ich könnte dir helfen.« Er lehnte sich gegen ein Bücherregal; die hochgekrempelten Hemdsärmel entblößten die Venen, die sich auf seinem Unterarm abzeichneten.

    »Woher soll ich wissen, dass du wirklich gut bist? Vielleicht willst du mir nur die Note versauen?«, versuchte ich es mit einer Prise Sarkasmus.

    Er lachte. »Da gibt’s nicht viel zu versauen. Aber du bist doch in meinen Aufbaukurs Latein geplatzt. Überzeugt dich das nicht?«

    »Beweis es mir«, forderte ich, bevor ich mich bremsen konnte.

    Dante sah mich belustigt an. »Was soll ich machen?«

    »Was haben sie gesagt? Gideon und Vivian und Yago.«

    Dante betrachtete mich genau, sein Gesicht halb im Schatten verborgen. »Ich weiß es nicht.«

    Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Doch, tust du.«

    »Sie haben über das Wächterkomitee geredet. Irgendwas darüber, wer was getan hat. Mehr habe ich nicht verstanden.«

    Ich wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte oder mich nur beschwichtigen wollte. »Ich glaub dir nicht.«

    Er lehnte sich zu mir vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war und sein offenes Haar mir über die Wangen strich. Die Intensität seines Blicks entsprang extremer Begierde oder extremem Hass, aber einen Moment lang war es mir gleich. Ich schloss die Augen und wartete auf das, was kommen würde.

    »Du traust mir nicht«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Atem war erschreckend kalt.

    Ich schauderte. »Nein.« Um uns herum flackerten die Öllampen und das Licht wurde langsam schwächer; das Signal, dass die Bibliothek gleich schließen würde.

    »Aber du sprichst mit mir. Heißt das, die Lateinnachhilfe steht?«

    Ich wollte Nein sagen, aber aus unerfindlichen Gründen sagte mein Mund »Okay«.

    Eine ganze Weile lang sprachen wir beide nicht mehr, sondern standen unbehaglich herum, jeder in Gedanken bei dem, worauf wir uns eingelassen hatten.

    »Nächsten Freitag, in der Eingangshalle von Haus Horaz«, sagte Dante schließlich.

    Ich nickte und ohne ein weiteres Wort schlichen wir die Korridore und Stufen entlang, hinaus in die kühle Luft.

    Als ich zurück ins Wohnheim kam, saß Eleanor auf ihrem Bett und kämmte ihr Haar im Kerzenschein, ein aufgeschlagenes Lehrbuch auf dem Schoß. Als sie mich sah, legte sie ihre Bürste zur Seite.

    »Wo warst du denn?«, fragte sie mit besorgter Miene.

    »Wo warst du denn?«, entgegnete ich, sauer darüber, dass sie mich beim Abendessen hängen gelassen hatte.

    »Das Vorsprechen hat länger gedauert als geplant. Ich bin nicht weggekommen. Ich dachte, du verstehst das schon.«

    Ich ließ meine Tasche auf den Boden plumpsen und warf mich auf mein Bett. »Tu ich auch. Was lernst du da?«

    »Na, Mathe«, sagte sie, als wäre das offensichtlich. »Am Montag schreiben wir den ersten Test, schon vergessen?«

    »Ach, klar.« Daran hatte ich nicht mehr gedacht.

    »Was hast du gelernt?«

    »Gar nichts«, seufzte ich. »Ich hab Dante in der Bibliothek getroffen. Und Gideon.«

    Eleanors Augen begannen zu leuchten. »Ich will alles wissen.«

    Sie setzte sich zu mir aufs Bett und ich berichtete ihr von Gideon und Vivian und Yago, von Dante und meinem Aufsatz und von Latein.

    »Die haben auch den Namen deines Bruders erwähnt.«

    Überrascht richtete Eleanor sich auf. »Was? Warum sprechen die über Brandon?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Keinen blassen Schimmer … aber da ist noch was anderes.« Ich zögerte, unsicher, ob ich ihr überhaupt davon erzählen sollte, da ich mir ja nicht einmal sicher war, ob ich es richtig verstanden hatte. »Über dich haben sie auch gesprochen.«

    »Über mich? Ich kenn die noch nicht mal. Liegt wahrscheinlich daran, dass Brandon sie hasst. Und sie hassen Brandon und das Wächterkomitee. Das weiß jeder.«

    Ich biss mir auf die Lippe. Ich hatte erwartet, dass Eleanor beunruhigt darüber sein würde, dass die drei über sie und ihren Bruder sprachen, aber sie wirkte erstaunlich gefasst. »Keine Ahnung. Sie wirkten echt so, als hätten sie irgendwas vor. Und Dante hat ihnen, glaub ich, auch nachspioniert. Aber warum?«, sagte ich, eher zu mir selbst. »Ich muss das irgendwie aus ihm rausbekommen. Gideon kann ich ja schlecht fragen.«

    Eleanor schaute mich ungläubig an und schüttelte ihre Locken. »Ich kann’s nicht fassen, dass du dir hier einen Kopf über Gideon machst, wo Dante Berlin dich gerade gefragt hat, ob er dir Lateinnachhilfe geben kann.«

    Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Du glaubst also nicht, dass die irgendwas planen …«

    »Das tun sie mit ziemlicher Sicherheit. Die planen immerzu irgendwas. Bitte, die kommen im Anzug zum Unterricht und sprechen nur Lateinisch und lungern in den dunkelsten Winkeln des Instituts herum. Aber was sollten sie schon groß vorhaben können? Und überhaupt, wen interessiert’s? Dante Berlin will dich treffen. Das ist ganz großes Kino. Aber ganz, ganz großes!«

    »Aber da ist noch was …«

    Eleanor schüttelte den Kopf. »Was denn? Hat er dich gefragt, ob du mit ihm nach Transsylvanien durchbrennst, oder wo auch immer er herkommt?«

    Ich musste lachen. »Nein. Als er mich berührt hat, waren seine Finger eisig, und als er sie an meine Lippen gelegt hat, ist die Kälte durch meinen ganzen Körper gekrochen.« Nervös sah ich sie an und hoffte, dass sie nicht an meinem geistigen Zustand zweifelte, was Annie hundertprozentig tun würde. Und zwar mit gutem Grund. Es war völlig unwirklich.

    »Das ist seltsam«, sagte sie nachdenklich. »Keine Ahnung. Vielleicht warst du total durcheinander, weil du so nah an ihm dran warst – das wär ja jeder von uns.«

    Wahrscheinlich hatte mein Hirn mir einfach etwas vorgegaukelt.

    Draußen hörten wir Mrs Lynch vorbeigehen – ihr Schritt war unverkennbar. Auch wenn wir uns nach der Sperrstunde noch unterhalten durften – die Zimmer konnte man nicht abschließen, weshalb es besser war, der Lynch keinen Anlass für ihre Strafaktionen zu bieten. Eleanor drückte meine Hand und hüpfte in ihr Bett. Während sie ihre Mitschriften aus der Tasche zog, schlüpfte ich mit meinem Mathebuch unter die Decke. Aber als ich es aufschlug, verschwammen die Worte und Zahlen, bis ich nur noch Dante sah. So lag ich da und stellte mir vor, dass er vor mir stand und ich die Umrisse seines Gesichts untersuchen konnte, die Zusammensetzung seines Geruchs und den Klang seiner Stimme, bis schließlich das Einzige, was ich für meinen Mathetest lernte, die Erinnerung war an das Gefühl, als er meinen Namen geflüstert hatte.

    
    
Sechstes Kapitel
Die vergessene Vergangenheit

    L atein war gar nicht mal so schlimm, wenn der schönste Junge der Schule es einem beibrachte. Den folgenden Freitag traf ich Dante in der Eingangshalle von Haus Horaz zu unserer ersten Nachhilfestunde. Er saß auf der Heizung, die schon lief, obwohl es erst September war. Schließlich waren wir in Maine. Seine Hände steckten in den Hosentaschen und er lehnte an den dicken blauen Vorhängen hinter ihm, wie ein einsamer Ritter. In mir flatterte es. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, zurrte meinen Rock gerade und ging dann zu ihm hinüber.

    »Ist dir nicht heiß?«

    Er sah mich verwirrt an und merkte dann, wie ich auf die Heizung unter ihm schaute. »Ah. Nein, hab ich gar nicht gemerkt.« Lächelnd hob er eine Augenbraue. »Bin wohl ein Kaltblüter.«

    Ich lachte, während er mir die Tasche abnahm. Ich hatte gedacht, dass wir in der Bibliothek lernen würden, aber die Bibliothekarin war so streng mit ihrem Verbot von Lärm, dass sich jede Unterhaltung eigentlich verbot. Stattdessen schlug Dante ein leeres Klassenzimmer in Haus Horaz vor. »Dürfen wir das denn?«, fragte ich.

    Er lächelte. »Solange wir uns ruhig verhalten.«

    Dante führte mich zu dem Raum, in dem ich Latein hatte. Bevor wir hineingingen, öffnete er die Tür einen Spalt und lugte hinein. Es roch schwach nach Mrs Lumbars Parfum. »Komm«, sagte er und wir schlüpften ins Zimmer.

    »Dein Problem sind die Deklinationen«, erklärte Dante und blätterte durch meinen Spiralblock. »Das Tolle an Deklinationen ist, dass sie jedem Wort eine Persönlichkeit geben. Durch sie bekommt jedes Substantiv oder jedes Objekt eine ganz andere Form oder einen anderen Klang.«

    Eine Haarsträhne fiel ihm vors Gesicht und er schob sie sich hinters Ohr. Er sah mich an. »Ein Wort, das vielleicht hässlich klingt, kann richtig schön klingen, wenn man es mit dem richtigen Pronomen verbindet. Das ist ein bisschen, wie wenn zwei Leute gegenseitig ihre jeweils besten Eigenschaften hervorbringen.«

    Ich errötete. Mir gegenüber war er redselig, manchmal geradezu süß. Und auch wenn ich es nicht zugeben wollte, war die gemeinsame Zeit mit ihm die einzige, in der ich den Tod meiner Eltern beinahe vergaß.

    »Entschuldige«, sagte er, als er bemerkte, dass ich rot geworden war, und gab mir meinen Block wieder. »Ich hab’s nicht so mit Worten.«

    »Das stimmt nicht. Ich mag deine Erklärung. Jetzt begreif ich langsam mehr.«

    »Mehr über mich oder über Latein?«

    »Latein. Bis auf die Musik, die du magst, und die Bücher, die du liest, weiß ich über dich fast nichts. Über deine Vergangenheit.«

    Dante beugte sich näher zu mir und betrachtete meinen blauen Faltenrock, meine schwarzen Strümpfe, meinen Rollkragenpulli. »Was willst du wissen?«

    »Wo kommst du her?«

    Er zögerte. »Aus dem Westen. Dem Nordwesten. Hauptsächlich British Columbia, in Kanada. Wir sind oft umgezogen.«

    »Deine Familie, meinst du?«

    Dante nickte. »Meine Schwester und ich. Meine kleine Schwester. Das ist aber lange her. Sie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen. Meine Eltern auch.«

    »Was für ein Unfall?«

    »Flugzeugabsturz«, sagte er schnell.

    »Wie hieß sie?«

    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich regungslos an. »Cecilia.«

    Ich suchte nach Worten. »Das tut mir leid.«

    Dante beobachtete mich. »Es ist lang her.«

    »Und deshalb bist du hergekommen?«

    »Nein, erst war ich bei Pflegeeltern. Es war schrecklich dort; ich wusste, ich muss da raus. Dann hab ich das Gottfried entdeckt.«

    »Fehlen sie dir? Deine Familie, meine ich.«

    »Ich hab, ehrlich gesagt, kein bisschen richtige Erinnerung an sie. Es ist so ewig her, dass sie verblasst ist. Mir fehlt, dass sie mir fehlen.«

    Sein Lächeln verwandelte sein Gesicht in etwas Zartes.

    »Erzähl mir von deinen Eltern«, bat er vorsichtig.

    »Sie waren Lehrer.« Ich hielt inne und stellte sie mir vor – meine Mutter und mein Vater, gemeinsam in unserem Haus. Obwohl ich sie tagtäglich vermisste, hatte ich tatsächlich schon wochenlang nicht mehr daran gedacht, wie sie gewesen waren, daran, wie wir als Familie gewesen waren.

    »Was noch?«, fragte Dante.

    Ich erzählte ihm von ihren kleinen Besonderheiten, von unserem Leben in Kalifornien, wie ich vor ihrem Tod gewesen war. Dante wandte seinen Blick nicht von mir ab, als ich berichtete, wie sie gestorben waren, wie ich sie gefunden hatte, wie ich ans Gottfried gekommen war. Und plötzlich waren wir wieder in der Gegenwart angekommen.

    Es entstand eine lange Pause und dann beugte Dante sich vor und schrieb mir einen lateinischen Satz in den Spiralblock. Mortui in nobis vivunt.

    »Was heißt das?«

    »Die Toten leben in uns.«

    Ich wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, aber stattdessen saßen wir in peinlicher Stille.

    »Es fällt mir nicht so leicht, mich zu unterhalten«, sagte er nach einer Weile. »Es gibt nicht viele Leute, mit denen ich gerne rede, deshalb habe ich auch nicht viel Übung. Aber dich mag ich. Dir zuhören, meine ich. Du hast einen anderen Blick als der Rest.«

    Ich errötete. Mit Komplimenten hatte ich noch nie umgehen können. »Wie kommt’s, dass du so gut in Latein bist?«

    »Früher war ich’s nicht. Man könnte sagen, dass ich eines Morgens aufgewacht bin und es Klick gemacht hat. Weißt du, was ich meine?«

    Ich nickte, während er meine Zettel durchging. Wir verbrachten die nächste halbe Stunde damit, meine Fehler in der Hausaufgabe von letzter Woche durchzusprechen. Und dann passierte etwas Unfassbares. Als Dante ein Blatt umdrehte, schnitt er sich mit der Papierkante in den Daumen. Er zog die Hand weg.

    Ich fuhr auf. »Alles in Ordnung?«

    »Was meinst du? Alles okay mit mir«, antwortete er, den Daumen in der Faust an seiner Seite verborgen.

    Ich schaute erst ihn an und dann seinen Arm. »Zeig mir deine Hand.«

    Dante warf mir einen irritierten Blick zu.

    »Lass mich sehen«, wiederholte ich und griff nach seinem Arm. Er war eiskalt. Erschrocken ließ ich los.

    Dante wartete auf meine Reaktion.

    »Mach die Hand auf«, forderte ich leise. »Bitte.«

    Er hob seine Finger, einen nach dem anderem, bis seine Handfläche offen auf dem Tisch lag. Ich betrachtete seinen Daumen, aber da war nichts. Keine Schnittwunde, kein Blut, noch nicht mal die Spur eines Schnitts. Verblüfft hob ich seine Hand hoch. Meine Finger begannen zu kribbeln, aber das war mir egal. Ich hielt seinen Daumen ans Licht, untersuchte jeden Millimeter. Da war nichts.

    Ich starrte ihn verblüfft an. »Eben hast du dich geschnitten und jetzt ist nichts mehr davon zu sehen.«

    »Ich hab’s dir doch gesagt«, entgegnete er mit einem diffusen Lächeln, »es war nichts.«

    »Aber warum hast du die Hand dann so schnell weggezogen? Du hast geblutet … ich hab’s gesehen.«

    »Vielleicht ist der Stift ausgelaufen.«

    Ich nahm den Stift und schüttelte ihn. »Ist er nicht.«

    Dante sah mir in die Augen. »Renée, du bildest dir was ein. Wie soll meine Haut so schnell heilen? Dann wär ich ja eine Art Monstrum.«

    Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Das hatte ich überhaupt nicht gemeint. »Ich denke nicht, dass du ein Monstrum bist.«

    »Was denkst du dann, dass ich bin?«

    Ich dachte, dass er großartig war. Dass er gefährlich war und dass er mir trotzdem Sicherheit gab. Dass er anders war als jeder andere, dem ich jemals begegnet war.

    »Merkwürdig perfekt«, sagte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.

    Als die Worte heraus waren, schaute Dante mich überrascht an. Es fühlte sich an wie Jahre, bis er antwortete, und ich blickte verlegen auf meine Riemchenschuhe. »Du musst eine reichlich verdrehte Vorstellung von Perfektion haben, wenn du das glaubst.« Er klappte meinen Spiralblock zu und reichte ihn mir. »Sehen wir uns nächste Woche? Selbe Zeit, selber Ort?«

    Tief beschämt durch mein Bekenntnis blickte ich ihm zuerst ins Gesicht und dann auf seinen Daumen. Hatte ich tatsächlich gesehen, was ich zu sehen glaubte, oder hatte Dante recht?

    »Niemand ist perfekt, Renée.«

    Ich nickte. Aber als ich ihn aufstehen sah, wurde mir eines klar: Alles, was an ihm falsch schien, war für mich richtig. Seine Einsamkeit, seine gefühllose Zurückhaltung, seine Unberechenbarkeit – das alles zog mich nur näher zu ihm hin; seine Fehler machten ihn nur echter, greifbarer. »Ich hab immer gewusst, dass irgendwas an ihm anders ist«, sagte Eleanor kichernd, als ich ihr erzählte, was passiert war. Ich hatte versucht, mit Annie darüber zu reden, aber sie dachte ernsthaft, ich sei verrückt. Vielleicht sollte ich mal mit einem Schulpsychologen sprechen. Sie meinte es gut, aber es frustrierte mich nur noch mehr. Ich wusste, was ich gesehen hatte, und Annie behandelte mich wie ein Kind. Eleanor hingegen tat genau das Gegenteil.

    »Ich kann nicht glauben, dass ich ihm gesagt habe, er sei perfekt«, ärgerte ich mich und senkte die Gabel. Wir waren im Megaron und aßen zu Abend. »Es ist mir einfach rausgerutscht.«

    »Na ja, auf so eine tiefsinnige, wichtigtuerische Art ist er schon perfekt. Womit er natürlich wieder unperfekt ist.«

    »Oder noch perfekter«, entgegnete ich, gerade als Nathaniel mit seinem Tablett ankam.

    »Kann ich bei euch sitzen?«, fragte er.

    Ich lächelte. »Na klar.«

    Eleanor schob ihr Tablett zur Seite, um Platz zu machen, und fuhr dann fort. »Vielleicht ist er übermenschlich. Ein Halbgott. Schließlich ist er ein Adonis.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Viel zu düster für einen Superhelden.«

    »Dann bleibt nur der Bösewicht«, sagte Eleanor mit einem schelmischen Lächeln. »Umso besser.«

    Nathaniel schob seine Brille hoch. »Um was geht’s?«

    Eleanors Blick flehte mich an, ihn einweihen zu dürfen, und ich zuckte die Achseln.

    »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte sie mit verführerisch gesenkter Stimme.

    Nervös guckte Nathaniel zuerst zu mir, dann zu ihr. »Na klar. Wem sollte ich schon was erzählen?«

    »Wir sprechen über Dante Berlin.«

    »Aha«, sagte er ohne sonderliche Begeisterung. »Was soll mit dem sein?«

    Mit leiser Stimme berichtete ich ihm von der Sache mit dem Finger. »Hast du jemals von so was gehört?« Wenn jemandem dazu etwas einfiel, dann Nathaniel. In Naturwissenschaften und Mathe wusste er alles.

    Nathaniel starrte mich an, seine Augen durch die Brillengläser riesenhaft vergrößert. »Ich … keine Ahnung, Renée. Vielleicht hast du’s dir eingebildet.«

    Ich gab auf. Wahrscheinlich hatte ich das wirklich. Warum wollte ich unbedingt daran glauben, dass es passiert war?

    Nathaniel stocherte in seinem Thunfisch herum. »Was ist überhaupt so toll an ihm? Okay, er hat keine Freunde. Aber viele Leute haben keine Freunde. Warum macht ihn das so interessant?«

    »Jetzt hör mal auf. Hast du ihn noch nie angesehen?«, rief Eleanor.

    »Weil er groß ist, richtig? Groß und dann auch noch die langen Haare.«

    Sogar Nathaniels rudimentäre Beschreibung weckte in mir den Wunsch, Dante wiederzusehen. Leider kam er nie zum Essen, wahrscheinlich, weil er nicht auf dem Schulgelände wohnte.

    »Er ist wirklich klug«, murmelte ich.

    »Und selbstsicher«, fügte Eleanor hinzu.

    »Es wirkt älter als alle anderen«, erklärte ich. »Als ob er weiß, was er will, und keine Angst hat, sich’s zu nehmen.«

    »Sie will sagen, dass er männlich ist.« Eleanor grinste. »Obwohl ich glaube, dass du kälter gemeint hast und nicht älter.«

    Ich lachte, aber Nathaniel fand es nicht lustig. »Eine Erklärung gibt es.«

    Eleanor und ich verstummten und warteten darauf, dass er damit herausrückte.

    »Kalte Haut, älter als alle anderen, zurückgezogen von der Gesellschaft? Menschen mit diesen Eigenschaften sind normalerweise tot.«

    Es herrschte betretenes Schweigen. Nathaniel hatte recht, aber Dante lebte und atmete und bewegte sich. Ich lachte auf. »Willst du damit sagen, dass Dante Berlin tot ist?«

    Nathaniel lief rot an und schaute herab auf seinen Teller, von dem er fast nichts gegessen hatte. »Ich … ich weiß nicht. War nur so eine Beobachtung.«

    Eleanor wickelte lächelnd eine Locke um ihren Finger. »Schön wie der Tod.«

    Mitte Oktober hatten sich auch die letzten Bäume verfärbt und der gesamte Campus leuchtete gelb, orange und rot. Wenn ich morgens zum Unterricht ging, blies der Wind die Blätter von den Ästen, trug sie über das Gelände und ließ sie um meine Füße kreisen wie flatternde Monarchfalter. Nach einem Monat am Gottfried lief alles zunehmend besser. Mein Großvater rief immer wieder an, um nach mir zu fragen, aber unsere Unterhaltungen blieben knapp. Ich erzählte ihm von meinen Kursen. Gartenbau hatte sich rasch zu meinem Lieblingsfach entwickelt. Überraschenderweise ging es überhaupt nicht um Pflanzen. Obwohl wir manchmal tatsächlich die verschiedenen Pflanzenarten und ihre klimatischen Bedürfnisse behandelten, lernten wir in den meisten Stunden etwas über Böden, Wurzeln und Bewässerungssysteme. Fast immer war ich die Klassenbeste und das gefiel mir.

    Ich hatte mich mit einigen Leuten angefreundet, darunter ein paar von den Mädchen aus unserem Stockwerk, mit denen ich abendessen ging, wenn Eleanor zu tun hatte. Brett und ich wurden ebenfalls langsam Freunde. Vor dem Mädchenwohnheim und beim Verlassen des Speisesaals mit Eleanor liefen wir uns ständig über den Weg, und obwohl es immer so aussah, als würde er auf jemanden warten, ging er stets mit uns fort. Es störte mich nicht, dass unsere Unterhaltungen hauptsächlich um Nebensächlichkeiten kreisten; das erinnerte mich an mich und Wes, von dem ich immer noch nichts gehört hatte. Von Annie schon. Wir versuchten, einmal in der Woche zu telefonieren, aber die Pausen in unseren Gesprächen wurden länger und länger, je mehr uns unsere gegensätzlichen Welten in Anspruch nahmen. Und meine Welt drehte sich mehr und mehr um Dante.

    Nach dem Vorfall mit dem Papier trafen wir uns weiterhin, obwohl er immer noch nicht zugab, dass etwas Merkwürdiges passiert war. Nach nur zwei Wochen bekam ich Einsen auf alle meine Hausaufgaben und hatte endlich das Gefühl, dass Professor Lumbar sich für mich erwärmte. Ich hätte mich freuen müssen, aber als ich auf meinem letzten Test die riesige Eins gekritzelt sah, konnte ich nur daran denken, dass ich Dante früher oder später verlieren würde. Nachhilfe brauchte ich nicht mehr, das war offensichtlich, und wenn Dante meine Noten sah, würde er das auch wissen. Das Problem war nur, dass ich irgendeinen Grund brauchte, um Zeit mit ihm zu verbringen. Wegen unserer Privatstunden hatte sich der Freitag zu meinem Lieblingstag entwickelt. Jedes Mal, wenn ich ihn anschaute, entdeckte ich etwas Neues. Eine Sommersprosse auf seinem Hals oder die hellen Spuren einer Narbe neben seinem linken Ohr. Dass wir beide unsere Eltern verloren hatten, schuf eine zusätzliche Bindung zwischen uns, die ich nicht wegleugnen konnte. Er war der Einzige, mit dem ich darüber sprechen konnte – er wusste immer das Richtige zu sagen und zu fragen, damit ich mich besser fühlte, und er wusste so viel über den Umgang mit dem Tod, dass ich fast süchtig nach seinen Ratschlägen wurde. Scheinbar blieb mir keine andere Wahl. Deshalb begann ich, absichtlich die falschen Konjugationen aufzuschreiben, machte Grammatikfehler und vertauschte Vokabeln, und schon ging es wieder schön bergab mit meinen Noten. Dante schaute misstrauisch auf meine korrigierte Arbeit, triefend vor roter Tinte, und schlug vor, dass wir uns zweimal die Woche treffen sollten. Mit Freuden sagte ich zu.

    Ich wollte ihn immer noch nach Benjamin Gallow fragen, nach Gideon und seinen alten Freunden und was letztes Frühjahr geschehen war, aber das war schon das letzte Mal nach hinten losgegangen. Deshalb versuchte ich es mit einem unverfänglicheren Thema.

    »Wie ist so eine Kindheit in Kanada?« Wir saßen im Lateinklassenzimmer; das Kerzenlicht warf Schatten auf die Balkendecken.

    »Kalt«, sagte Dante. Er beugte sich vor; seine dunklen Augen blitzten. »Und wild.«

    »Was meinst du mit wild?«

    »Meine Eltern hatten eine Ranch. Mein Vater hat Wild gejagt und das Fleisch und die Pelze an Händler verkauft und meine Mutter hat Tiere ausgestopft. Wir haben in einem Bauernhaus gewohnt, das war so weit im Norden, dass es mehr Bäume gab als Menschen. Unser Haus war voll mit toten Tieren, aber draußen war’s noch schlimmer, denn die Bären und Keiler waren da sehr lebendig. Im Winter hat’s immer wochenlang geschneit; vor dem Fenster haben sich richtige Schneedecken getürmt und der Wind war so eisig, dass man erfroren wäre, wenn man sich im Wald beim Jagen oder Holzsammeln den Knöchel verstaucht hätte. An so einem Ort wirst du ständig dran erinnert, dass du sterben musst und wie mächtig und oft erbarmungslos die Natur ist.«

    »Maine muss dir tropisch vorkommen«, witzelte ich lahm.

    Dante lachte. »Das nicht gerade.«

    »Gefällt es dir hier?«

    Er dachte darüber nach. »Ich glaub, es ist gut für mich.«

    Die Antwort war etwas enttäuschend. Ich hatte auf etwas gehofft wie: »Ich war hier todunglücklich, bis ich dich traf.« Oder: »Du bist das Einzige am Gottfried, über das sich zu lernen lohnt.« Oder: »Renée, du Liebe meines Lebens. Ich folge dir bis ans Ende der Welt.« Oder: »Ich möchte dich halten, jetzt gleich, mit meinen starken, unerklärlich kalten Händen, und dir süße lateinische Nichtigkeiten ins Ohr säuseln.«

    »Und ich glaube, du bist gut für mich«, sagte Dante.

    Ich blinzelte. Hatte er das wirklich gesagt oder hatte ich mir das nur zusammenfantasiert? Er beugte sich zu mir herüber und wartete auf meine Antwort.

    »Bitte?«, sagte ich leise.

    Dante rieb sich am Hals. »Ich meine, das hier tut mir gut, glaube ich. Mit dir zu sprechen. Ich hatte schon fast vergessen, wie es ist, Freunde zu haben.«

    Freunde, dachte ich und die Blase zerplatzte. Na klar. »Was ist zwischen euch passiert?«, fragte ich sanft. »Du hast mir nie davon erzählt.«

    Dante sah mich prüfend an. »Wir haben uns einfach auseinanderentwickelt. Erst ist Benjamin gestorben und dann wurde Cassie … versetzt. Danach hab ich erkannt, dass meine Prioritäten woanders liegen als beim Rest.«

    »Was soll das heißen?« Annie und ich entwickelten uns auseinander, weil wir uns räumlich voneinander entfernt hatten, nicht weil ich sie bewusst zur Seite schob.

    »Wir haben uns alle in einem Lateinkurs kennengelernt. Da waren wir noch von denselben Ideen fasziniert, von Mythen und Sagen und Moral und wie man ein guter Mensch wird und die richtigen Entscheidungen trifft. Mir ist das alles immer noch wichtig, aber von den anderen kann ich das nicht behaupten.«

    »Aber das hatte nichts mit Benjamins Tod zu tun?«

    Dante wog seine Antwort ab. »Nein. Reiner Zufall.«

    Zufälle. Von denen schien es in letzter Zeit so einige zu geben. »Darf man annehmen, dass es auch Zufall war, dass du Benjamin im Wald gefunden hast?« Genau wie ich meine Eltern im Wald gefunden hatte, dachte ich.

    Dante verschränkte seine Arme. »Klar«, sagte er, als wäre das offensichtlich.

    »Dass er genau wie meine Eltern im Wald einen Herzanfall bekommt, ist wirklich schon sehr seltsam. So völlig aus dem Nichts heraus.« Ich sah ihn aus den Augenwinkeln an und hoffte, ihm etwas über Benjamins Tod zu entlocken, was er bislang verschwiegen hatte.

    »Falls du nach belastenden Informationen suchst, ich hab keine zu bieten. Er war tot. Im Wald. Ein Herzanfall, genau wie alle sagen.«

    Ich musterte ihn genau. War das die Wahrheit?

    »Also, warum hast du Gideon nachspioniert, neulich Abend in der Bibliothek?«

    »Ich hab nicht spioniert, ich hab gelernt.«

    »Genau an diesem Fleck in der Bibliothek?«

    Dante richtete seine Krawatte. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du da auch zu finden.«

    Ein Punkt für ihn. Wie war ich auf sie gestoßen? Doch auch eher zufällig. Na schön, vielleicht war an dieser Sache wirklich nicht mehr dran. Aber dafür gab es noch jede Menge anderer Fragen.

    »Die haben über Eleanor und ihren Bruder geredet. Ich hab gehört, dass Brandon dich nicht mag, oder Gideon. Wieso denn?«

    »Keine Ahnung. Vielleicht aus persönlicher Abneigung? Weißt du immer, weshalb Leute dich nicht leiden können?«

    »Wer kann mich nicht leiden?«, fragte ich vehement. Ich war ein netter, rücksichtsvoller Mensch. Warum sollte mich jemand nicht leiden können?

    Dante grinste. »Rein hypothetisch, natürlich.«

    Ich errötete. »Ach so. Okay, wie kommt’s, dass du dich nie mit Eleanor unterhältst, obwohl du in der Morgenandacht neben ihr sitzt?«

    »Sie redet nie mit mir.«

    Mit gerunzelter Stirn lehnte ich mich vor. Veräppelte er mich? Auf jede meiner Fragen hatte er eine passende Antwort; Fragen, die ihn hätten zwingen sollen, die Wahrheit über Benjamin und seine alten Freunde zu enthüllen. Aber was für ein Bekenntnis hatte ich erwartet?

    »Warum wohnst du nicht auf dem Campus?«

    »Ich mag keine Gemeinschaftstoiletten.«

    »Warum sind deine Hände so kalt?«

    »Miese Durchblutung.«

    Seufzend schob ich mir das Haar aus dem Gesicht und sank in meinem Stuhl zusammen.

    Dante klopfte mit den Fingern auf den Tisch, während er mich nachdenklich betrachtete. »Da ist noch was, oder?«

    »Warum bin ich die Einzige, mit der du sprichst?«, fragte ich leise.

    Dante zögerte. »Weil du impulsiv bist. Und stur. Und vorschnell urteilst. Du hinterfragst alles und kannst deine Gedanken nicht für dich behalten, nicht mal, wenn du damit total danebenliegst …«

    Ungläubig starrte ich ihn an und wollte ihn gerade unterbrechen, als er mir das Wort abschnitt.

    »Und du bist ernsthaft. Du hast einen durchdringenden Geist. Und du forderst Leute heraus. Wenn du zornig bist, bist du so voller Leben, dass es nur so aus dir rausquillt. Du denkst, dass dich keiner versteht«, sagte er sanft. »Aber das stimmt nicht.«

    Meine Lippen zitterten und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich und versuchte, das Beben in meiner Stimme zu verbergen.

    Dante lächelte. »Ich rede mit dir, weil du mich zum Lachen bringst.«

    Ich erzählte Eleanor alles. Nämlich, dass ich nichts herausgefunden hatte. Und ihrem Rat folgend, legte ich meine Nachforschungen auf Eis. Das Einzige, was ich ihr nicht erzählte, war das letzte Stück, teils, weil es mein Geheimnis bleiben sollte, und teils, weil sie mich ohnehin nicht zu Wort kommen ließ. Eleanor hatte sich in unseren Geschichtslehrer verknallt, Mr Bliss, und hörte einfach nicht auf, von ihm zu reden. Meinetwegen war er ja wirklich jung und für einen Lehrer irgendwie gut aussehend, aber in Wirklichkeit war er eher im Alter unserer Eltern als in unserem, und vor der Stunde rauchte er zum Fenster hinaus und zu Mittag aß er jeden Tag irgendein seltsames Sandwich, das ihn nach Zwiebeln riechen ließ.

    »Aber es geht nicht nur darum, wie er aussieht«, sagte Eleanor und leckte die Haferflocken vom Löffel. »Es geht darum, was er sagt. Er ist genial.«

    Ich verdrehte die Augen. Wir saßen im Speisesaal beim Frühstück und bald würde der Unterricht losgehen.

    »Das, was er letzte Woche gesagt hat, zum Beispiel. Was war das noch mal?«

    Ich zuckte die Schultern und spielte mit der Brotrinde auf meinem Teller.

    »Ach ja, jetzt weiß ich«, rief Eleanor aus. »Er hat gesagt ›Die Wahrheit ist oft zu sehen, aber selten zu hören‹. Ist das nicht so was von wahr?«

    Vor ein paar Monaten hätte ich ihr noch zugestimmt, aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher. Nichts, was ich im letzten Monat gesehen hatte, war mir sonderlich wahr vorgekommen. Wie waren meine Eltern gestorben? Wie Benjamin? Langsam zweifelte ich daran, dass es überhaupt eine Wahrheit gab. »Wie ironisch, dass er es laut gesagt hat«, murmelte ich.

    »Du bist nur schlecht gelaunt wegen deiner Lateinarbeit.«

    Da hatte sie nicht völlig unrecht. Ich hatte eine Drei auf die Arbeit bekommen, was natürlich Absicht gewesen war, doch das würde ich Eleanor bestimmt nicht auf die Nase binden. Von Latein ganz abgesehen, war ich immer noch davon überzeugt, dass das meiste, was Professor Bliss uns beibrachte, frei erfunden war. »Na gut, aber weißt du noch, wie er uns erzählt hat, dass Napoleon eigentlich nur ein kleiner Junge war? Oder seine Theorie, dass es wirklich Geister gibt?«

    »Er ist einfach ein spiritueller Mensch«, sagte Eleanor. »Und woher willst du wissen, wer Napoleon wirklich war? Dich hat’s damals auch noch nicht gegeben.«

    Ich seufzte. Zum Glück war es Zeit für den Unterricht. Und zu Eleanors Glück hatten wir Geschichte.

    Professor Lesley Bliss war Ende dreißig. »Nennt mich Mr B.«, hatte er sich in der ersten Stunde vorgestellt. Zu meiner Überraschung handelte es sich um denselben Lehrer, in dessen Latein-Aufbaukurs ich mich an meinem ersten Schultag verirrt hatte. Deshalb hatte ich angenommen, er müsse genauso frostig und grüblerisch sein wie die Schüler, die er unterrichtete – dabei war er das genaue Gegenteil.

    Er war wie ein erwachsener Junge, mit einem vertrottelten Lächeln und wallendem Haar, das ihm beim Reden vor dem Gesicht baumelte. Er trug immer seine Outdoor-Klamotten zum Unterricht – Zip-off-Hosen und aufgekrempelte Kakihemden, in denen er aussah, als käme er frisch von irgendeiner exotischen Ausgrabungsstätte.

    »Bestattungen«, hob er an und schritt zur Tafel, auf die er mehrere Kreideskizzen malte. Die erste zeigte eine Pyramide, die zweite einen Scheiterhaufen, die dritte einen Sarg – genau wie den, den ich im Latein-Aufbaukurs an der Tafel gesehen hatte.

    »Warum beerdigen wir unsere Toten?« Seine Nase hatte an der Wurzel eine Delle wie bei der Sphinx; ich konnte mir nur vorstellen, dass er mal bei einer archäologischen Grabung eine Schaufel abbekommen haben musste.

    Ich dachte an meine Eltern. In ihrem Testament hatten sie verfügt, dass sie nebeneinander auf einem winzigen Friedhof bestattet werden wollten, ein paar Meilen von unserem Haus entfernt. »Aus Respekt?«

    Er schüttelte den Kopf. »Respektvoll ist es schon, aber das ist nicht der Grund, warum man es tut.«

    Aber warum sollte man einen Menschen dann bestatten? Ich starrte ihn irritiert an und meldete mich noch mal, entschlossen, die richtige Antwort zu geben. »Weil es unhygienisch ist, einen Leichnam draußen rumliegen zu lassen.«

    Mr B. schüttelte den Kopf und kratzte sich die Nackenstoppeln.

    Ärgerlich über seine Ignoranz und sicher, dass meine Antworten richtig waren, warf ich ihm einen erbosten Blick zu. »Weil es die beste Art ist, eine Leiche loszuwerden?«

    Mr B. lachte. »Aber das stimmt doch gar nicht! Denken Sie doch nur an die vielen kreativen Methoden, die sich Massenmörder schon ausgedacht haben, um Leichen verschwinden zu lassen. Jemanden einfach aufzuessen wäre doch sicher viel praktischer als das ganze Brimborium mit Sarg und Zeremonie und Grabstein.«

    Eleanor verzog das Gesicht bei der unappetitlichen Vorstellung und beim Thema Massenmörder schien auch der Rest der Klasse aufzuwachen. Aber eine Antwort hatte noch immer niemand. Dass Mr B. ein Scharlatan war, hatte ich schon gehört, aber das hier war ja einfach nur unverschämt. Was gab ihm das Recht zu behaupten, ich wisse nicht, was Beerdigungen zu bedeuten hatten? War ich nicht dabei gewesen, als meine Eltern bestattet wurden? »Weil man’s halt so macht«, platzte ich heraus. »Wenn Leute sterben, beerdigen wir sie. Warum muss alles einen Grund haben?«

    »Genau!« Mr B. ergriff den Bleistift hinter seinem Ohr und begann damit zu gestikulieren. »Wir haben einfach vergessen, warum wir die Toten beerdigen.

    Stellen Sie sich vor, Sie leben in der Antike. Ihr Vater stirbt. Wie kämen Sie denn drauf, ihn in eine sechseckige Holzkiste zu stecken, die Kiste zuzunageln und sie dann sechs Fuß unterm Erdboden zu vergraben? Das sind doch keine willkürlichen Entscheidungen, Leute. Warum sechseckig? Warum sechs Fuß tief ? Und warum überhaupt in einer Kiste? Und warum hat sich jede Gesellschaft, die ganze Weltgeschichte hindurch, ein spezielles, ritualisiertes Verfahren zugelegt, um ihre Toten loszuwerden?«

    Niemand antwortete.

    Aber gerade als Mr B. fortfahren wollte, klopfte es an die Tür. Alle drehten sich um und Mrs Lynch steckte den Kopf ins Klassenzimmer. »Professor Bliss, die Rektorin möchte Brett Steyers im Büro sprechen. Dringend.«

    Professor Bliss nickte und Brett schnappte sich seine Tasche und stand auf.

    Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, ging Mr B. zur Tafel und zeichnete das unglaublich missratene Bild einer Mumie, die eher einem haarigen Strichmännchen glich. »Die alten Ägypter pflegten den Toten das Hirn rauszuziehen, bevor sie sie mumifizierten. Warum um Himmels willen sollten sie so was machen?«

    Es herrschte geplättete Stille.

    »Nachdenken, Leute! Es muss einen Grund geben. Warum das Gehirn? Was wollten die bewahren?«

    Als keiner etwas sagte, beantwortete er sich die Frage selbst.

    »Den Geist!«, stieß er ungeduldig hervor. »Die Seele!«

    Trotz aller Vorsätze, aufzupassen und mitzumachen, verbrachte ich die Stunde hauptsächlich damit, mit Eleanor Zettelchen zu schreiben. Professor Bliss war zwar ein begeisterter Redner, aber er wiederholte sich und war von seinem Stoff, Tod und Unsterblichkeit, geradezu besessen. Als er sich zur Tafel drehte, um die Hieroglyphe für Ra zu malen, faltete ich den Zettel auf, den mir Eleanor zugesteckt hatte.

    Wer ist süßer:
A. Professor Bliss
B. Brett Steyers
C. Dante Berlin
D. Die Mumie

    Ich musste lachen. Eine halbe Sekunde lang schwankte meine Hand zwischen B und C. Ob man Dante als süß bezeichnen konnte, wusste ich nicht. Umwerfend gut aussehend und mysteriös hätte es besser getroffen. Doch ich entschied mich schließlich für D. Daneben schrieb ich: Offensichtlich! und warf ihr den Zettel in einem unbeobachteten Moment auf den Tisch. Eleanor verdrehte die Augen, kritzelte etwas darunter und warf zurück.

    Hat er dich schon geküsst?

    Ich schrieb ein einziges Wort darunter: Nein!

    Sie schob mir eine längere Antwort rüber und ich faltete den Zettel in meinem Schoß auseinander:

    Worauf wartet er denn noch? Vielleicht weiß er nicht, wie er es anstellen soll, und schaut deshalb so tiefsinnig.

    Ich lächelte und kritzelte meine Antwort drunter. Das hatte mich auch schon beschäftigt.

    Vielleicht mag er mich nicht auf die Art. So viel weiß ich gar nicht über ihn. Er wehrt alle Fragen ab. Und er hat mich einen »Freund« genannt.

    Eleanor sah verwirrt aus, als sie das las. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie den Zettel in der Faust zerknüllte und in ihre Tasche fallen ließ. Dann formte sie mit den Lippen ein stummes »Nachher« und konzentrierte sich auf die Tafel.

    Gerade als Mr B. sich umdrehte, um wieder etwas an die Tafel zu schreiben, traf mich ein gefaltetes rosa Blatt am Arm und fiel zu Boden. Ich hob es auf und strich es glatt. In verschnörkelter blauer Handschrift, die nicht nach Eleanors aussah, stand darauf:

    Wie das Wachs die Kerzenflamm’
zieht die Nacht die Toten an.
Ihr Atem wachse, flüst’re mir
ins Ohr mit Flammenzunge – hier:

Zimmer 21F
Freitag, 31.10.
23 Uhr

PS: ssst!

    Misstrauisch blickte ich um mich, um den Werfer auszumachen, aber alle waren auf die Tafel konzentriert. »Ist das von dir?«, flüsterte ich in Eleanors Richtung.

    »Was meinst du bloß?«, formten ihre Lippen grinsend und sie hob ein identisch aussehendes rosa Papier hoch, auf dem anscheinend das Gleiche geschrieben stand. Sie legte einen Finger an ihre Lippen und beugte sich über ihren Block, um von der Tafel abzuschreiben.

    Während Mr B. zum Thema Leichenverbrennung überging, wanderten meine Gedanken von Tod und Bestattungen zu der rätselhaften Botschaft und zu der Frage, was sie wohl bedeutete. Gedankenverloren begann ich, die Ränder meines Blatts vollzukritzeln.

    Renée, schrieb ich in Schreibschrift, dann in Druckschrift und dann in der Schnörkelschrift der geheimnisvollen Nachricht. Ich zeichnete ein winziges Bild vom Mond über dem See. Dann kleine Strichmännchen, die darin herumschwammen. Und dann, aus welchen Gründen auch immer, schrieb ich Dante. Erst in Druckschrift, dann in großen, geschwungenen Buchstaben, dann in Großbuchstaben. Dante. Dante. DANTE. Ich hatte gerade fertig geschrieben, als ich meinen Namen hörte.

    »Renée?«

    Ich riss mich aus meinem Tran, um festzustellen, dass Mr B. und die ganze Klasse mich anstarrten.

    »Erde an Renée. Die einfachsten Grabformen. Wie hießen die?«, wiederholte er.

    Auf der Suche nach der Antwort glitt mein Blick über meine Notizen, aber sie waren komplett zugekritzelt.

    »Dante«, rutschte es mir heraus; das erste Wort, das da stand. Sofort lief ich rot an. »Nein, tut mir leid, ich meine … ich meine, Dolmen.«

    Ich wand mich vor Scham und hoffte, dass ich wenigstens richtiglag und mir damit weitere Peinlichkeiten erspart blieben. Gott sei Dank war Dante nicht in diesem Kurs.

    Mr B. lächelte. »Sehr gut«, sagte er und ging wieder zur Tafel. Er skizzierte einen gemauerten Verschlag, an den ich mich aus der Lektüre erinnerte. Ich schrieb mit und hielt den Rest der Stunde den Kopf gesenkt.

    Nach dem Klingeln gingen Eleanor und ich zurück zum Wohnheim. Als wir jedoch die Treppe zu unserem Zimmer hochkamen, stand die Tür einen Spaltbreit offen. Wir sahen uns erstaunt an und drückten sie auf. Auf den ersten Blick wirkte alles unverändert. Aber die Blätter in meiner Schreibtischschublade waren durcheinander, mein Bücherregal war umgeordnet und die Schublade meines Kleiderschranks stand leicht hervor. Bei Eleanor war es genauso.

    »Hier war hundertprozentig jemand drin«, sagte Eleanor und überprüfte ihren Kleiderschrank, der angeblich viel unordentlicher war als vorher, obwohl ich mir eine Steigerung kaum vorstellen konnte.

    Unsere Türen hatten keine Schlösser, doch es galt als ungeschriebene Regel, dass ein fremdes Zimmer nie ohne Erlaubnis betreten wurde. »Wer, glaubst du, war das? Sollten wir das melden? Vielleicht war es die Lynch. Du weißt, wie die mich hasst«, sagte ich.

    Plötzlich rannte Eleanor zu ihrer Unterwäscheschublade, als ob ihr etwas Wichtiges eingefallen wäre. Sie wühlte darin herum, warf den Inhalt auf den Boden und seufzte schließlich. »Nein. Sollten wir nicht«, sagte sie mit dem Rücken zu mir. »Wenn’s die Lynch nicht hat, dann will ich auch nicht, dass sie’s wieder auftreibt, denn dann würde sie reinschauen.«

    »Wovon redest du? Was ist denn weg?«

    Sie drehte sich zu mir um. »Mein Tagebuch.«

    
    
Siebtes Kapitel
Jenseitsgeflüster

    L aut Professor Bliss gilt der Freitag bei einigen Kulturen als Unglückstag, besonders wenn er auf Halloween fällt. Aber was an jenem Freitag passierte, hatte nichts mit Glück oder Unglück zu tun. Ich bin nie abergläubisch gewesen und habe keine Angst vor Friedhöfen oder Flüchen. Seit dem Tod meiner Eltern schien mich der Tod sogar anzuziehen. Jedes Wort meiner Lehrer schien morbid und unheilschwanger, und überall, wo ich nur hinsah, starb irgendetwas oder war bereits tot: Motten, die in Spinnennetzen unter der Heizung baumelten; vertrocknete Bienen auf dem Fensterbrett; die kahlen Eichen, deren Blätter unter meinen Füßen wie Käfer knirschten. Aber das machte mir keine Angst. Ich glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod und an Geister glaubte ich erst recht nicht.

    Am Freitag war es windig und bedeckt. Die Wolken hingen schwer vom Himmel, mit schwarzen, regensatten Bäuchen. Am Gottfried wurde Halloween in keinster Weise begangen. Im Gegenteil; ich glaube, dass die Schule das Fest vorsätzlich ignorierte, was ich zwar merkwürdig, aber hinnehmbar fand. Der Tag war schon unheimlich genug gewesen. Ich hatte den größten Teil davon im Haus verbracht, um dem Sturm zu entgehen. Eleanor hatte ihrem Bruder Brandon von dem gestohlenen Tagebuch erzählt, aber er konnte nicht mehr tun, als die Augen offen zu halten. Er war sich nur sicher, dass Mrs Lynch es nicht weggenommen hatte. Als Mitglied des Wächterkomitees hätte er das auf jeden Fall erfahren.

    »Was hast du denn so Schlimmes reingeschrieben?«, fragte ich Eleanor. »Alles«, sagte sie. Als ich sie nach Details ausquetschen wollte, wich sie mir aus. »Ich hoffe nur, dass derjenige, der es hat, damit nicht hausieren geht. Wenn sich rumspricht, was ich da aufgeschrieben habe, geb ich mir die Kugel.«

    Ich wusste immer noch nicht, wer mir in Geschichte den rosa Zettel zugeworfen hatte, aber irgendwas in Eleanors Weigerung, darüber zu reden, bestätigte meinen Verdacht: Sie wusste, was das Gedicht bedeutete. Ich hingegen wusste nur, dass 21F das Zimmer von Genevieve Tart war, und konnte mir nicht erklären, was wir da sollten. Bis dahin hatte ich mich für einen einigermaßen geduldigen Menschen gehalten, aber Eleanor brachte mich an meine Grenzen. »Hat es was mit Halloween zu tun?«, fragte ich. Keine Antwort. »Komm schon, es ist Freitag, es ist doch eh gleich so weit. Warum kannst du’s mir nicht einfach sagen? Wo ist das Riesengeheimnis?«

    »Warum kannst du’s nicht einfach abwarten?«, klagte Eleanor, die in ihrer Schuluniform im Bett saß, ein Buch auf dem Schoß. Eine einsame Kerze beleuchtete das Zimmer. »Außerdem, wenn ich’s dir erzähle, weiß ich genau, dass du nicht mitkommst. Und wenn du nicht mitkommst, sind wir nicht genug Leute. Außerdem, ich glaube, es wird dir gefallen.«

    »Das gibt doch keinen Sinn. Wenn du glaubst, dass es mir gefällt, warum sollte ich nicht mitkommen?«

    »Weil du sagen wirst, dass es bescheuert ist. Und du magst nie was gleich von Anfang an.«

    »Was soll das heißen?«, fragte ich eingeschnappt. »Natürlich tu ich das.«

    Eleanor schaute gequält. »Du hast mich nicht leiden können. Und Dante nicht. Und das Gottfried hat dir auch nicht gefallen.«

    Ich seufzte, aber bevor ich antworten konnte, klopfte es an die Wand über Eleanors Bett. Es war Viertel vor elf. Wir erstarrten beide und lauschten. Ein weiteres Klopfen, dann noch zwei.

    Eleanors Gesicht hellte sich auf. »Los geht’s!«

    Aus ihrem Kleiderschrank holte sie zwei Kerzen. »Bist du so weit?«

    Zimmer 21F war im fünften Stock. Wir waren im dritten.

    Ich sah sie skeptisch an.

    »Meinetwegen«, sagte sie. »Ich gebe dir einen Tipp, aber du musst versprechen, dass du mitkommst.«

    Ich nickte.

    »Nur so viel: Es hat was mit Genevieve Tart und ein paar anderen Mädels zu tun. Die haben so eine Art Geheimtreffen, zu denen nur die eingeladen werden, von denen Genevieve meint, dass sie Potenzial haben. Was auch immer das sein soll.«

    »Was läuft da ab?«

    »Jedes Treffen ist anders. Und manche werden auch kein zweites Mal eingeladen. Also sag nichts Blödes, bevor du’s nicht wenigstens ausprobiert hast.«

    Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Warum sollte ich was Blödes sagen? Gebe ich etwa permanent blöde Sachen von mir? Und was, wenn ich eh kein zweites Mal hinwill?«

    Eleanor schüttelte den Kopf und band ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen. »Siehst du, genau das meine ich.«

    »Gegessen. Ich sag nichts Unhöfliches und trete niemandem auf die Füße. Ich versuche am besten, überhaupt nichts zu sagen. Also, wie kommen wir jetzt an der Lynch vorbei?«

    Eleanor lächelte. »Wirst du gleich sehen«, sagte sie und knöpfte ihren Rock auf.

    Verständnislos schaute ich sie an. »Was soll das?«

    »Ich will mir die Klamotten nicht schmutzig machen«, sagte sie und schälte sich aus ihren Strümpfen. »Du solltest deine besser auch ausziehen, wenn du sie dir nicht ruinieren möchtest. Da drinnen ist es staubig.«

    Ich hob eine Augenbraue. »Wo drinnen?«

    Ich hatte geglaubt, der offene Kamin in unserem Zimmer sei reine Dekoration, aber wie sich herausstellte, war dem nicht so. Eleanor warf die Kerzen in eine Tüte, die sie sich ans Handgelenk hängte. Seitlich am Sims war ein eiserner Knauf. Eleanor drückte ihn nach links, woraufhin sich der Rauchfang krachend öffnete. Ein Schwall aus kalter Luft und Dreck wehte ins Zimmer. Angewidert wedelte ich mit der Hand vor meinem Gesicht herum und spähte dann den Schacht empor.

    »Hast du das überhaupt schon mal gemacht?«

    »Andauernd.«

    Ich blieb misstrauisch. In diesem Schuljahr war es jedenfalls das erste Mal.

    »Ist die einzige Möglichkeit«, fügte sie hinzu, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

    Nur mit einem Trägerhemd und einer rosa Unterhose bekleidet, stieg sie in den Kamin und zog sich hoch. Ich sah zu, wie erst ihr Oberkörper, dann ihre Beine und schließlich ihre Füße im Kamin verschwanden.

    Ich zog mich aus, schlüpfte in meinen Schlafanzug – kurze Hosen und ein altes T-Shirt – und folgte ihr. Der Schacht war rußig und dermaßen eng, dass ich kaum hineinpasste. Auf einer Seite waren Metallsprossen als behelfsmäßige Leiter befestigt.

    »Nicht runterfallen«, witzelte Eleanor. Ihre Stimme hallte von den gemauerten Wänden.

    Ich sah hinunter. Der Kaminschacht reichte vom Keller hoch bis zum Dach und verband unser Zimmer mit den darunter- und den darüberliegenden. Nervös kichernd fasste ich die Sprossen fester. An den Wänden des Schachts hingen zerfetzte Spinnweben, die sich in meinem Haar verfingen. Meine Knie schabten gegen die Ziegel, als ich mich langsam nach oben schob.

    Auf dem Dach kamen wir heraus. Dutzende weitere Schornsteine ragten empor.

    »Die Leitern waren mal für die Kaminkehrer«, erklärte Eleanor und zählte drei Schornsteine nach rechts und dann zwei abwärts. »Der hier«, sagte sie und kletterte hinein.

    Runter ging es schneller. Eleanor zählte vor sich hin, als sie konzentriert die Sprossen hinabstieg: 15, 14, 13, 12 – und dann hielt sie an.

    »Ich dachte, Genevieve Tart sitzt im Wächterkomitee. Sollten die sich nicht an die Regeln halten?«

    Eleanor schaute zu mir hoch. Ein rußiger Fingerabdruck war über ihre rechte Schläfe geschmiert. »Genau. Deshalb würde die Lynch auch niemals Genevieve verdächtigen.« Mit ihrem linken Fuß trat Eleanor zweimal gegen den Rauchfang. Einen Augenblick später öffnete er sich. »Und außerdem«, sagte sie, als sie sich durch das enge Loch in die Feuerstelle quetschte, »das hier war ihre Idee.«

    Kerzenlicht erhellte Genevieves Zimmer. Sieben Stumpen waren in einem offenen Kreis auf dem Boden angeordnet und sieben Mädchen lungerten im Zimmer herum. Ein paar von ihnen kannte ich aus meinen Kursen, andere waren Freunde von Eleanor. Der Rest waren Mädchen aus dem dritten Jahrgang, die ich schon auf dem Campus gesehen, aber nie gesprochen hatte. Überall waren Beine: Maggies dünne Waden, übers Bett drapiert, während sie sich mit Katherine unterhielt; Gretas muskulöse Oberschenkel, auf dem Teppich unter einer Zeitschrift gekreuzt; Charlottes blasse Knie, die sie umfasste, während Rebecca ihr das Haar flocht; Bonnies Knöchel, die unter ihrem Nachthemd aufblitzten, als sie das Fenster öffnete; und Genevieves lange, sonnengebräunte Beine, die aus blauen Shorts herausragten.

    »Na endlich«, sagte Greta und klappte ihre Zeitschrift zu.

    Eleanor wischte sich die Hand am Oberschenkel ab. »Sind wir die Letzten?«, fragte sie, zündete unsere Kerzen an und stellte sie zu den anderen auf den Boden.

    Charlotte nickte. Sie war Genevieves Mitbewohnerin, mit großen Augen und Schillerlocken, die beim Gehen wippten. Die Wand über ihrem Bett war mit Postern von Filmstars und Musikern zugepflastert; das größte zeigte David Bowie, der mich hohlwangig vom Fußende ihres Betts anstarrte.

    Genevieves Zimmerhälfte war das komplette Gegenteil, rosa und blitzsauber und ein Muster zwanghafter Ordnungsliebe. Alles war sorgfältig arrangiert: das Make-up auf der Kommode in Reih und Glied, die Hefte und Ordner auf ihrem Tisch nach Farben sortiert, an den Wänden gerahmte Fotos, die alle im exakt selben Abstand zueinander hingen.

    Eleanor machte es sich zwischen den Mädchen gemütlich und stellte mich vor. »Für alle, die’s noch nicht wissen: Das ist Renée. Meine Mitbewohnerin.«

    Genevieve schenkte mir ein falsches Lächeln. »Wir wissen, wer sie ist. Warum, glaubst du, haben wir sie eingeladen?« Dann schaute sie mich an. »Die Rektorin redet ständig von dir. Sie sagt, dass du in deinem Jahrgang eine der Besten in Gartenbau bist.«

    Ich sah sie verwirrt an. Die Rektorin hatte ich noch nie getroffen. Warum sollte sie von mir sprechen? Aber Eleanor fiel mir schon ins Wort, bevor ich überhaupt antworten konnte.

    »Und sie geht mit Dante Berlin.« Sie lächelte und ihre Augen wurden groß, als mich alle mit neu erwachtem Interesse ansahen.

    Genevieve hob energisch das Kinn. »Echt?«

    Ich errötete. »Wir sind nicht zusammen. Nur befreundet.«

    Eleanor verdrehte die Augen. »Sie tut nur so bescheiden. Dante ist total besessen von ihr. Er gibt ihr sogar Lateinnachhilfe.«

    »Das ist nicht wahr. Ich mein, er gibt mir schon Nachhilfe, aber nur, weil ich so grottenschlecht bin. Und die Rektorin kann gar nichts über mich gesagt haben. Ich hab sie noch nicht mal kennengelernt.«

    Das schien an Eleanor vorbeizugehen. »Lehrer reden auch miteinander. Wahrscheinlich hat Professor Mumm ihr von dir erzählt.«

    »Und du solltest dir nicht so sicher sein, dass Dante und du nur Freunde seid.« Charlotte warf ihre Locken zurück. »Immerhin ist Latein eine romanische Sprache und da ist die Romantik nur ein ›t‹ weit entfernt.«

    »Was für ein Quatsch, Charlotte«, schnaubte Genevieve. »Latein ist nicht romanisch, höchstens römisch.«

    Charlotte schien getroffen. »Aber stammen die romanischen Sprachen nicht vom Lateinischen ab?«, fragte sie.

    »Die Sprache ist tot«, sagte Genevieve, ihre Hände in die Hüften gestemmt. »Genau wie die Menschen, die sie gesprochen haben.«

    Eine ungemütliche Stille senkte sich über das Zimmer, bis Genevieve aufstand und sich räusperte. »Also, können wir jetzt loslegen?«

    Sie öffnete ein ledergebundenes Buch mit dem Titel Gespräche mit dem Jenseits und begann, daraus Anweisungen zu erteilen. »›Setzen Sie sich in kreisförmiger Ordnung. Vor jedem Teilnehmer wird eine Kerze aufgestellt, wodurch zwei konzentrische Kreise entstehen.‹«

    Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was hier passierte, aber als ich es kapierte, musste ich ein Stöhnen unterdrücken. »Eine Séance? Im Ernst?«, sagte ich tonlos zu Eleanor, nachdem wir uns niedergelassen hatten. Sie hatte recht, ich fand es tatsächlich bescheuert. Allerdings gab es jetzt kein Entkommen mehr. Wir saßen im Kreis um die Kerzen. Eleanor saß rechts, Genevieve links von mir. Unsere Schatten flackerten an den Wänden.

    »›Das brennende Opferfleisch muss ein Dreieck bilden‹«, las Genevieve vor.

    Ich zwickte Eleanor.

    »Aua«, quietschte sie. Genevieve warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

    Sie reichte eine Schere herum und wir alle schnitten uns eine Haarsträhne ab, die wir so lange über die Flamme unserer Kerze hielten, bis sie Feuer fing. Sofort breitete sich überall der Gestank verbrannter Haare aus. Eleanor verzog das Gesicht. Ich hustete und fächelte den Rauch von meiner Nase weg, aber Genevieve blieb ungerührt. Ohne zu fragen, zog sie das Laken von Charlottes Bett und breitete es auf dem Boden aus. Sie nahm ihre Kerze, in der die Haare inzwischen komplett verbrannt waren, und tropfte Wachs auf das Tuch, sodass innerhalb des Kerzenzirkels ein großes Dreieck entstand.

    Charlotte rang hörbar nach Luft.

    »Entspann dich«, schimpfte Genevieve. »Ist ja nur Wachs, das geht wieder raus. Jetzt müssen wir uns alle auf unser ›Objekt‹ konzentrieren oder, anders gesagt, auf den Toten. Charlotte und ich haben beschlossen, dass wir den ersten Rektor vom Gottfried nehmen, Bertrand Gottfried.«

    Bevor sie weitermachen konnte, fuhr Eleanor dazwischen. »Und warum bestimmt ihr?«

    »Weil ich das Ganze hier organisiert habe. Und wir müssen sowieso erst mal sehen, ob’s überhaupt funktioniert.«

    »Aber ich will nicht mit dem ersten Rektor vom Gottfried sprechen. Was soll das bringen?«

    »Hast du einen besseren Vorschlag?«

    Eleanor überlegte. »Wie wäre es mit einem Promi oder so?« Sie zwinkerte mir zu. »Oder mit Benjamin Gallow?« Jetzt begriff ich, weshalb Eleanor unbedingt gewollt hatte, dass ich mitkam. Ich lächelte sie fast unmerklich an.

    Genevieve wirkte genervt. »Damit du ihn fragen kannst, wie er gestorben ist? Das ist ein alter Hut, Eleanor. Er hatte einen Herzanfall.«

    Wieder trat eine lange Stille ein, in der jeder so tat, als wäre er in seine eigenen Gedanken versunken.

    »Also, ich habe auch keine Lust, mit dem Rektor zu reden«, sagte ich. »Kann sich nicht jeder jemand eigenen aussuchen?« Ich sah mich im Kreis nach Unterstützerinnen um, aber alle hielten den Blick gesenkt.

    Genevieve seufzte. »Meinetwegen.« Sie erhob das Buch erneut: »Wir müssen alle an jemanden denken, der gestorben ist. Wenn man die Person ausgewählt hat, muss man so fest wie möglich an sie denken. Im Buch steht: ›Das Objekt Ihrer Wahl muss jemand sein, mit dem Sie eng vertraut waren oder über den Sie viel wissen. Um ihn von den Toten heraufzubeschwören, müssen Sie sich das Objekt in seiner Gänze vor Augen führen. Wiederholen Sie innerlich seinen Namen, und wenn Sie seine Stimme im Ohr haben, stellen Sie leise Ihre Frage.‹«

    Genevieve senkte das Buch und sah uns finster an. »Hat das jeder begriffen?«

    »Aber was ist, wenn wir die Stimme nicht hören? Wie sollen wir dann wissen, wann wir fragen sollen?«, wollte Eleanor wissen.

    »Wenn man sich etwas Mühe gibt, funktioniert es auch«, schmetterte Genevieve die Frage ab. »Okay, jetzt macht die Augen zu und stellt euch euer Objekt vor.«

    Ich schloss die Augen und dachte an meine Eltern, während Genevieve zu einem lateinischen Singsang anhob. Ich versuchte, mir meine Mutter im Wintergarten mit einem Buch auf dem Schoß vorzustellen, und meinen Vater, wie er mit einem Kreuzworträtsel dasaß und Toast aß. Aber ihre Bilder verblassten so schnell, wie sie gekommen waren. Hier in Genevieves Zimmer, umgeben von Kerzen und mir fast völlig fremden Mädchen, schienen meine Eltern so weit von mir entfernt, dass ich keine greifbare Erinnerung heraufbeschwören konnte. Es war, als ob sie in meinem Kopf keine wirklichen Menschen mehr waren, sondern nur noch die verschwommene Erinnerung an zwei Leute, die ich einmal im Traum gesehen hatte.

    Ich öffnete die Augen und sah mich im Kreis um. Alle anderen hatten die Lider gesenkt und konzentrierten sich auf ihr Objekt. Ich schloss die Augen wieder und versuchte, mich zu konzentrieren, aber die Bilder meiner Eltern verdunkelten sich immer stärker, wurden überschattet von dem einen Menschen, den ich seit meiner Ankunft am Gottfried-Institut nicht aus dem Kopf bekommen hatte. Dante.

    Ich sah ihn vor mir in der Bibliothek, wie er mich durch die Bücherregale hinter sich hergezogen hatte, wie seine Beine gegen meine gestreift waren, als wir atemlos im Dunkeln gewartet hatten. Beim bloßen Gedanken wurde mir heiß. Wo steckte er jetzt? Wahrscheinlich in Attica Falls auf seinem Zimmer, wo er schlief oder vielleicht las. Ich fragte mich, ob er gerade auch an mich dachte.

    Plötzlich fegte ein Windstoß durch die offenen Fenster, rasselte an den Rollläden und wehte die Zettel auf Genevieves Schreibtisch durcheinander. Die Kerzen flackerten auf.

    Um uns herum setzte plötzlich ein Flüstern ein – leises Gemurmel erfüllte die Luft, obwohl keiner von uns sprach. Mein Körper handelte ohne mein Zutun und ich beugte mich hinüber zu Genevieve, als wollte ich ihr durch meine gewölbten Hände ein Geheimnis ins Ohr flüstern. Mein Mund bewegte sich gegen meinen Willen und merkwürdige Worte purzelten heraus. Sie waren mehr Geräusch als Wort – seltsame Laute, die schneller aus mir herausschossen, als ich sie verstehen konnte. Sogar meine Stimme war anders – sie war tiefer, die Tonlage wechselhaft und eigenwillig, als ob sie aus einem fremden Körper käme. Ich versuchte, die Stimme anzuhalten, mit dem Reden aufzuhören, aber ich war weder Herrin meiner Lippen noch meiner Zunge.

    Eine nach der anderen beugten wir uns zu unserer linken Nachbarin hinüber und lehnten uns an ihr Ohr, als spielten wir stille Post.

    Dann spürte ich ein Kitzeln in meinem Ohr. Bevor ich mich umdrehen und nachschauen konnte, begann mir eine Stimme zuzuflüstern. Es war Eleanor, und dann auch wieder nicht. Ihre Stimme war leise und tief und klang, als wäre sie die eines Mannes. Mein Vater. Der Schreck war so groß, dass ich völlig vergaß, dass ich gleichzeitig Genevieve zuflüsterte. Alles, was ich tun wollte, war zuhören. Tausend Fragen drängten sich auf einmal in meinem Kopf. Ich konzentrierte mich auf die wichtigste.

    Wie bist du gestorben?

    Die Stimmen verebbten. Alles, was ich nun hörte, war Eleanors Atem, tief und rauchig. Und dann rollte plötzlich ein Geräusch von ihrer Zunge, das sich in ein weiteres verwandelte, aus dem sich dann das nächste entfaltete. Wie eine Flutwelle ergossen sich die Worte in mein Ohr. Es waren nur seltsame Laute, die sich in das Echo eines Orts verwandelten, eines Geruchs, eines Gefühls, eines Geschmacks, den ich einmal gekannt hatte.

    Das Meer. Ich spürte die feuchte Luft. Ich roch den Regen, der auf den Asphalt klatschte und in Dampf aufging. Ich hörte das Kreischen der Möwen, die über dem Jachthafen kreisten, das Aufschlagen der Wellen am Strand und dann ein Platschen.

    Vor meinem inneren Auge erschien das Bild eines Menschen, der im Wasser wild um sich schlug. Er befand sich im tieferen Teil des Jachthafens, hinter dem Ankerplatz. Etwas zog ihn hinab und er griff nach oben ins Leere, während die Wellen ihn unter Wasser drückten. Ich dachte, es sei mein Vater, aber ich konnte nicht verstehen, warum er ertrank und wo meine Mutter steckte. Doch so schnell, wie es gekommen war, verschwand das Bild wieder.

    Meine Gedanken überschlugen sich. Wo bist du?

    Plötzlich schoss mir ein Bild durch den Kopf. Es zeigte einen uralten Baum mit langen, hängenden Zweigen, der mir bekannt vorkam. Ich konzentrierte mich auf das Bild und versuchte, es einzuordnen. Vielleicht war es irgendwo in Kalifornien gewesen, im Redwood-Wald, oder im Garten eines Freundes. Zum ersten Mal seit Monaten dachte ich an all die Orte, die ich bewusst vergessen hatte, aber keiner passte zu dem Baum in meinem Kopf.

    Eleanor hörte auf zu reden, endlich.

    Zugleich wurde auch mein Mund langsamer, bis die Laute verstummten. Ich gewann wieder Gewalt über meine Hände und konnte sie von Genevieves Ohr loseisen. Ich versuchte, meine Zunge zu bewegen, und zu meiner Erleichterung klappte auch das. Einmal getrennt, schienen die anderen Mädchen ebenso fassungslos zu sein wie ich. Einen Augenblick lang saßen wir vollkommen reglos da und versuchten zu begreifen, was gerade geschehen war.

    Langsam begannen alle zu sprechen.

    Bonnie hatte ihre Großmutter gehört, die vor vier Jahren gestorben war. Charlotte hatte mit Kurt Cobain gesprochen und sah aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Greta hatte Besuch von ihrem alten Tennislehrer erhalten und Maggie von Audrey Hepburn. Ich wollte ihnen Fragen stellen, aber ich war immer noch geschockt davon, dass ich tatsächlich meinen Vater von den Toten heraufbeschworen hatte. Ein paar der Mädchen fragten mich nach meinem Erlebnis, aber ich antwortete kaum. Ich versuchte immer noch herauszufinden, was passiert war und was es bedeuten sollte, der Hafen, das Ertrinken, der Baum.

    Gedankenverloren blickte ich aus dem Fenster. Ich sah auf den See, der von riesigen Eichen und Tannen umgeben war. Und dann machte es Klick. Überrascht davon, wie offensichtlich es doch war, stand ich auf.

    Als ich gerade gehen wollte, kam Eleanor auf mich zu und zog mich beiseite. »Wir müssen reden«, sagte sie in einem derart ernsten Ton, dass es gar nicht nach Eleanor klang.

    Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht. »Kann das bis nachher warten?«

    »Eigentlich nicht«, sagte sie und schaute mich prüfend an. »Was ist los?«

    »Wie komme ich nach draußen?«, fragte ich und blickte mich nervös um.

    Sie sah mich sonderbar an. »Man klettert den Kamin zum Keller runter«, sagte sie zögerlich. »Warum?«

    »Es … es hat geklappt. Es hat wirklich geklappt. Ich hab mit meinem Vater geredet. Und ich … ich muss jetzt einfach los. Ich erklär’s dir später.«

    »Kennst du denn den Weg zurück? Soll ich mitkommen?«

    »Keine Sorge, das schaff ich schon. Wir sehen uns später auf dem Zimmer. Okay?« Ich biss mir auf die Lippe.

    »Alles klar«, sagte sie, obwohl ich wusste, dass sie misstrauisch war. »Wenn du am Heizkessel vorbeigehst, kommt ein Notausgang. Der führt zur Rückseite vom Wohnheim. Die Alarmanlage springt nicht an, die funktioniert schon seit Jahren nicht mehr.«

    Ich lächelte. »Danke.«

    »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«

    Ich nickte und schnappte mir meine Sachen. »Bis später.«

    Ich taumelte den Schacht hinab, bis ich im Keller anlangte. Dort quetschte ich mich durch den Ausstieg und setzte meine Füße am Boden auf. Aus den Rohren an der Decke zischte der Dampf und füllte den Raum mit einem feuchten, modrigen Wäschegeruch. Ich versteckte mich hinter einem großen Balken und blickte umher, um sicherzugehen, dass Mrs Lynch nicht irgendwo herumschlich. Zu meiner Linken lag der Heizraum, rechts die Waschküche. Vor mir erstreckte sich ein langer, betonierter Gang. Alles schien aus Wellblech gebaut zu sein. Überall waren Heizungsrohre, aus denen eine zähe Flüssigkeit tropfte, die gelbe Flecken auf dem Boden hinterließ. Ansonsten war der Raum leer. Ich zählte bis drei und sauste den Flur entlang, immer den Tropfen ausweichend, bis ich schließlich eine marode Eisentreppe entdeckte, die zum Notausgang führte.

    Mein Körper verkrampfte sich in der kalten Nachtluft. Ich bekam eine Gänsehaut und mir fiel wieder ein, dass ich ja praktisch nichts anhatte. Augenblicklich wurde ich verlegen, obwohl ich wusste, dass mich keiner sehen konnte. Dämliche Renée! Jetzt würde ich wahrscheinlich erfrieren, noch bevor ich überhaupt den Park erreichte, und wenn Eleanor mich dann in einer Séance heraufbeschwor, würde sie nur sehen, wie ich auf Zehenspitzen in Shorts auf dem Campus herumtappte wie ein Vollidiot.

    Aber was blieb mir übrig? Wenn mein Vater da draußen war, musste ich ihn finden. Ich lief über den Campus, vorbei am See und zwischen den Bäumen hindurch, bis die große Eiche in Sichtweite kam. Ihr knorriger Stamm sah ohne die Blätterbüschel noch dicker aus und die kahlen Zweige dehnten sich hoch über dem Rasen wie ein Wurzelsystem. Es war genau der Baum, der mir bei der Séance durch den Kopf gegeistert war.

    In einiger Entfernung zeichneten sich bei der Statue des großen Bären auf einmal zwei Gestalten aus der Dunkelheit ab. Auf den zweiten Blick sahen sie aus wie ein Mann und eine Frau. Das mussten meine Eltern sein. Ohne nachzudenken, rannte ich ihnen entgegen. Sie schienen Richtung Mädchenwohnheim unterwegs zu sein. Vielleicht wollten sie zu mir. Ein Windstoß trug ihre Stimmen über den Weg und in der Kälte schlang ich meine Arme um mich.

    »Mom?«, rief ich, als ich näher kam. »Dad?«

    Der Klang meiner Stimme ließ sie erstarren und sie drehten sich um. Zu meinem Entsetzen erkannte ich, dass es gar nicht meine Eltern waren. Stattdessen stand ich Gideon und Vivian gegenüber. »Tut … tut mir leid«, stotterte ich und fuhr zurück. »Ich hab euch mit jemandem verwechselt.«

    Vivian schaute panisch um sich, als wäre sie auf frischer Tat ertappt worden. Als sie sich vergewissert hatte, dass ich allein war, flüsterte sie Gideon etwas zu und beide sahen mich an. Was machten sie nachts hier draußen in ihren Uraltanzügen, und worüber unterhielten sie sich, und wieso guckten sie so böse?

    Keine Panik, versuchte ich mich zu beruhigen. Das sind auch nur Schüler. Was sollten die mir schon tun?

    Gideon sagte irgendwas Lateinisches zu Vivian, woraufhin sie nickte und auf mich zukam. Über uns grollte der Donner und ich wollte gerade zurückweichen, als ich hinter mir jemanden spürte. Eine Hand umklammerte mein Handgelenk und zog mich beiseite. Ich erkannte seine Berührung sofort.

    »Dante.« Im Nachtwind war meine Stimme kaum hörbar.

    »Bleib hinter mir«, kommandierte er leise und trat vor mich.

    »Freunde«, sagte er und blickte genau zwischen den beiden hindurch, »was treibt euch in einer solchen Nacht noch nach der Sperrstunde nach draußen?«

    Vivian verengte die Augen zu Schlitzen. »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Es war das erste Mal, dass ich sie Englisch sprechen hörte, und es klang unbeholfen und unangenehm.

    Gideon trat hinter sie, seine Hand auf ihrem Kreuz, und sagte etwas auf Lateinisch zu Dante. Dante dachte kurz nach und gab dann eine Antwort.

    Was hatte er gesagt? Auch wenn mein Blick sich auf Gideon und Vivian richtete, nahm ich nur ihn allein wahr. Groß stand er vor mir und umklammerte mein Handgelenk, während er sprach. Mein Arm wurde kalt und begann zu prickeln, ein Gefühl, das ich inzwischen kannte und langsam sogar mochte. Es war ungemütlich, unerklärlich, verstörend. Der holzige Duft seines Körpers kitzelte mich in der Nase und sein Hemd streifte meinen Oberkörper mit jedem Atemzug. Ich trippelte von einem Fuß auf den anderen, bis unsere Beine sich fast berührten.

    Auf einmal drehte er sich zu mir um. »Lass uns verschwinden«, sagte er mit einem Seitenblick auf seine alten Freunde, die den Rückzug antraten.

    »Was hast du ihnen erzählt?«, fragte ich ihn auf dem Rückweg zum Mädchenwohnheim.

    »Nichts. Nur, dass du hier mit mir verabredet warst.«

    Aber das stimmte nicht. »Was machst du hier?«

    Doch Dantes Aufmerksamkeit war in die Ferne gerichtet. »Da kommt wer.«

    Die Eingangstür des Wohnheims öffnete sich und Mrs Lynch trat heraus. Sie musste unsere Stimmen gehört haben, denn sie spähte in die Dunkelheit.

    Wir verzogen uns gerade in den Schutz der Bäume, als das Schulgelände von einem gewaltigen Blitz erhellt wurde. Im Aufflackern des Lichts traf mein Blick den von Mrs Lynch und ihre Augen durchbohrten mich in glühender Wut.

    »Sie hat mich gesehen«, flüsterte ich.

    Da wurde der Boden unter uns vom Donner erschüttert, krachend brach der Himmel auf und es begann zu regnen.

    »Komm schnell«, sagte Dante. Ich zitterte, als er nach meiner Hand griff, und meine Finger wurden eisig, als sie sich um seine wickelten.

    Wir rannten durch den Park; der Regen prasselte auf uns herab, als wir durch Schlamm und Pfützen platschten und endlich das Haus Horaz erreichten. Die Türen waren verschlossen, und während Dante sich daran zu schaffen machte, spähte ich in den Regen hinaus. Gleich musste die untersetzte Gestalt Mrs Lynchs erscheinen. »Sie ist bestimmt hinter uns her. Was sollen wir tun?«, fragte ich, während mir das Wasser über die Nase rann. Aber kaum hatte ich das gesagt, klackte es und Dante stieß die Tür auf.

    »Nach dir«, sagte er. Wir schlüpften hinein und die Tür fiel hinter uns zu.

    Nachts war alles anders im Haus Horaz. Ohne Schüler war es so still, dass ich das Wasser aus meinem Haar tropfen hörte. Dante führte mich nach oben in das dunkle Klassenzimmer, wo ich normalerweise Latein hatte.

    »Was ist da gerade passiert?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Und was hast du heute Nacht da draußen gemacht?«

    »Ich bin ihnen gefolgt.«

    Dante sah aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass Mrs Lynch nicht uns folgte, und drehte sich dann mir zu. Er musste bemerkt haben, wie überrascht ich war, dass ich endlich mal eine richtige Antwort von ihm bekommen hatte, denn er lächelte.

    »Ich bin davon ausgegangen, dass du eh keine Ruhe gibst, bis ich es dir sage, also bitte sehr. Ich bin ihnen gefolgt. Und dir«, sagte er. »Nachdem ich gemerkt habe, dass du da bist.«

    »Warum denn?«

    »Ich glaube, sie haben irgendwas vor. Und nein, ich habe keine Ahnung, was. Ich gewöhne mich erst gerade an deine Fragerei, also lass es uns langsam angehen.«

    Er trug immer noch seine Schulkleidung; sein blaues Hemd war völlig durchnässt und klebte an seiner Brust. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte die Tropfen heraus.

    Sein Blick wanderte über meinen Körper und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das mir meinen Schlafanzug in Erinnerung rief. Ich zerrte an meinem T-Shirt, das jetzt durchsichtig an meinem Körper klebte.

    »Was denn?«, fragte ich und versuchte, es möglichst beiläufig klingen zu lassen.

    Er musste lachen. »Gar nichts«, erwiderte er mit einem Kopfschütteln. »Du scheinst nur heute etwas neben der Kleiderordnung zu liegen.«

    »Mir war nicht klar, dass wir zum Unterricht gehen würden.«

    »Na ja, als dein Lehrer sollte ich dich eigentlich zur Strafe Sätze an die Tafel schreiben lassen.«

    Herausfordernd sah ich ihn an. »Was soll ich schreiben?«

    Er trat einen Schritt näher. »Cupido«, stieß er hervor. Seine Stimme klang voll und schwer, als ob er nicht ein bloßes Wort ausspräche, sondern einen Befehl.

    Ich nahm ein Stück Kreide. »Wie schreibt man das?«, fragte ich.

    Dante wand seine Finger um meine und führte meine Hand. Ein prickelndes Gefühl durchströmte mich. »Was bedeutet das denn?«

    Als er sprach, stand er direkt hinter mir.

    »Das Schöne an Latein ist, dass man so viel mehr ausdrücken kann als in jeder anderen Sprache. Die Worte, die Zeiten. Sie sind anders, sie entwickeln sich – machen es dir einfacher zu sagen, was du denkst. Hast du schon mal was sagen wollen, aber nicht gewusst, wie?«

    Ich nickte. Meistens, wenn ich mit ihm zusammen war.

    »Darf ich mal was versuchen?«, flüsterte er.

    Er drehte mich zu sich um, fuhr mit seiner Hand über meine Wange und spielte mit den losen Haarsträhnen um meinen Hals. Ich schluckte und nickte.

    Mein Herz schlug wie wild und dann setzte mein Kopf aus und meine Füße übernahmen die Führung; ich trat näher und näher an ihn heran, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen uns waren. Er strich mit den Fingern an meinen Schenkeln entlang und presste mich mit plötzlicher, fast unkontrollierter Wucht gegen die Tafel, bis unsere Lippen sich beinahe berührten. Sein ausgehungerter Blick kroch über meinen Körper; irgendetwas an ihm fühlte sich gefährlich an, doch selbst wenn ich ihn hätte wegdrücken wollen, wusste ich, dass es sinnlos war. Ich schloss meine Augen und wartete auf den Kuss, aber er kam nicht.

    Dantes Griff wurde sanfter und seine Hand strich sacht durch mein Haar, als er meinen Hals küsste, meine Schultern, meine Arme. Ich atmete flach, spürte seinen Mund auf meiner Haut und seine Hand auf meinem Kreuz, was mir Schauer über den Rücken jagte.

    »Renée«, sagte er tastend, als hätte er meinen Namen zum ersten Mal gehört.

    Ich wollte ihm irgendwie antworten, doch mir fehlten die Worte, um meine Gefühle zu beschreiben. Ich hatte geglaubt zu wissen, wie man küsst, sich berührt, umarmt, aber so etwas hatte ich noch nie empfunden.

    Wieder senkte ich die Lider und legte meine Hand an sein Gesicht, fuhr über seine Nase, seine Augen, seine Lippen und versuchte mir einzuprägen, wie sie sich anfühlten. Er zog mich an sich, und ohne nachzudenken, ergab ich mich seinem Kuss.

    Doch bevor sich unsere Lippen berührten, drehte er den Kopf weg. »Nicht auf die Lippen.«

    In mir fiel alles zusammen. »Was?«

    »Fühlst du dich anders, wenn du mit mir zusammen bist?«, fragte er.

    Ich nickte.

    »Und wie?«

    »Meine Haut prickelt und alles wird taub, als ob mein Körper einfriert. Spürst du das auch?«

    Er nahm meine Hand und ließ sie seinen Arm hinabgleiten. Er schloss die Augen. »Begehren«, flüsterte er heiser. »Das bedeutet es. Und ja, das spür ich auch.«

    Ich lehnte mich gegen die Tafel, in meiner Brust rauschte das Blut. »Warum … warum küsst du mich dann nicht?«

    Seine Hand kletterte über mein Bein. »Das will ich doch. Das hab ich die ganze Zeit gewollt. Bitte, vertrau mir.«

    »Woher kommt das seltsame Gefühl, wenn ich in deiner Nähe bin?«

    Wir lehnten Stirn an Stirn, sein Haar strich gegen meine Wangen. »Ich weiß es nicht.«

    Draußen hatte der Regen nachgelassen. »Komm«, sagte er. »Wir bringen dich besser nach Hause.«

    Unsere Fingerabdrücke und kreidigen Umrisse waren auf der Tafel zu sehen; sie verschmierten die darunter gekritzelten lateinischen Phrasen. Dante ließ seine Hand in meine gleiten und zusammen flohen wir aus dem Gebäude, in die Nacht hinein. Keiner sprach. Wir wussten, dass das nicht notwendig war. Manche Dinge lassen sich nicht in Worten ausdrücken.

    »Wo hast du so lange gesteckt?«, fragte Eleanor. Sie war im Zimmer umhergetigert, als ich durch den Kamin geklettert kam. »Du bist ja klatschnass!«

    »Ich war draußen. Und dann im Horaz.«

    »Im Haus Horaz? Was hast du da getrieben? Und warum bist du einfach abgehauen?«

    Während ich mein Gesicht mit einem Handtuch abtrocknete, berichtete ich ihr von meinem Vater, von Vivian und Gideon, von Dante und ihrem Gespräch auf Lateinisch, von Mrs Lynch und dann vom Klassenzimmer.

    »Warte, jetzt mal langsam. Du hast mit Dante Berlin im Haus Horaz rumgemacht?«

    »Irgendwie schon …«

    Sie schaute mich erwartungsvoll an. »Und, war es gut?«

    Ich dachte an all die Ereignisse zurück, die schließlich in dem Moment im Klassenzimmer gegipfelt hatten. Warum war mein Vater nicht beim Baum gewesen, wie ich es in der Séance gesehen hatte? Und was hatte sich zwischen Dante und seinen alten Freunden abgespielt? Warum hatte Dante mich nicht küssen wollen? Es war so verwirrend und erschreckend und unerklärlich und überraschend. Und seltsam wunderbar. Inzwischen war es sogar egal, ob es mir gefiel oder nicht. Ich fühlte etwas … etwas, das zu fein und zu flüchtig war, um in Worte gefasst zu werden.

    »Es war unwirklich.«

    »Du hast also geglaubt, du würdest deine Eltern sehen, und stattdessen bist du Dante und Vivian und Gideon über den Weg gelaufen?«

    Ich nickte. »Keine Ahnung, wieso mein Vater nicht da war.«

    »Vielleicht hast du den falschen Ort erwischt. Oder es war gar nicht dein Vater, den du gesehen hast.«

    »Er war es definitiv. Ich meine, wer soll’s sonst gewesen sein?«

    Eleanor zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

    Ich hatte erwartet, dass Eleanor jetzt ein paar absurde Vorschläge machen oder einen detaillierten Bericht über das komplette Geschehen fordern würde, wie sie es sonst immer tat. Aber sie saß nur an ihrem Schreibtisch und blickte aus dem Fenster.

    Ich wischte mir die Wangen mit den Händen ab und wollte gerade mein Haar auswringen, als ich sie vor meinem Bett stehen sah. »Was?«

    »Jetzt musst du mich fragen, wie meine Nacht war.«

    Schuldgefühle überrollten mich. Die ganze Woche hatte ich über mich und meine Probleme geredet. Den ganzen Monat, um genau zu sein, und dabei kein einziges Mal Eleanor gefragt, wie sie sich fühlte. »Stimmt. Entschuldige, ich bin echt schrecklich. Was ist passiert?«

    Eleanor saß im Schneidersitz auf meinem Bett. »Ich hab Benjamin Gallow heraufbeschworen.«

    Ich zog gerade ein Sweatshirt über meinen Kopf, als mir die Bedeutung ihrer Worte klar wurde, und meine Bewegung erstarrte. »Und?«, fragte ich mit baumwollgedämpfter Stimme.

    »Und es gibt Schwierigkeiten.«

    »Was meinst du damit?«, fragte ich und kämpfte mit den verdrehten Ärmeln, bis ich mich endlich in meinen Pulli gezwängt hatte.

    »Na ja … ich glaube, ich habe es nicht richtig gemacht. Erst hab ich an ihn gedacht, aber dann hab ich an ihn und Cassandra gedacht, und dann hab ich an Cassandra gedacht, obwohl sie gar nicht tot ist, und dann hab ich sozusagen beide heraufbeschworen.«

    »Aber das ist unmöglich. Cassandra ist nicht tot, sie wurde versetzt.«

    »Bei ihr klingt das etwas anders.«

    
    
Achtes Kapitel
Der Gottfried-Fluch

    M ontagmorgen riss mich der Wecker aus dem besten Traum seit Monaten. Die Herbstsonne strömte ins Zimmer und ich räkelte mich unter der Decke und lächelte vor mich hin, während Dante meine Handgelenke, meine Arme, meine Schultern, meinen Hals küsste. »Ich liebe dich«, sagte er und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.

    Als er sich über mich beugte, schlug ich die Augen auf.

    Draußen war es grau und nieselig und mein Traum löste sich binnen Sekunden im Novembernebel auf. Auf der anderen Seite des Zimmers lag Eleanor noch im Tiefschlaf und bewegte sich unter der Decke; ihr blondes Haar floss über das Kissen wie Goldfäden. Alles, was geschehen war, wirkte jetzt wie ein Traum. Eleanor und ich hatten das ganze Wochenende versucht, das Schicksal von Benjamin und Cassandra zu rekonstruieren – erfolglos. Vielleicht haben wir heute mehr Glück, dachte ich, während ich mich anzog und zum Unterricht hastete. Aber nach der zweiten Stunde waren wir immer noch ganz am Anfang.

    »Das Letzte, woran sich Benjamin erinnert hat, ist, wie er Cassandra geküsst hat. Danach ist alles verschwommen«, erklärte Eleanor Nathaniel. Wir saßen in der letzten Reihe und gleich würde Philosophie losgehen. »Total romantisch«, fügte sie hinzu.

    Nathaniel stöhnte.

    »Jedenfalls«, unterbrach ich sie, »weil Eleanor sie am Anfang der Séance beide vor Augen hatte, hat sie auch Cassandra heraufbeschworen.«

    »Und das heißt, sie ist tot!«, quiekte Eleanor.

    »Pssst!«, warnte ich und schaute umher, ob uns auch niemand gehört hatte. »Was heißen könnte, dass sie tot ist«, verbesserte ich sie. Ich verstand immer noch nicht, was da bei der Séance eigentlich geschehen war. Tatsache war, dass ich jemanden heraufbeschworen hatte – einen Mann, den ich für meinen Vater gehalten hatte. Aber wieso war er dann nicht bei der großen Eiche gewesen, wie er es mir gezeigt hatte? Irgendetwas stimmte daran nicht. »Bei mir hat die Séance auch nicht wirklich geklappt, also wer weiß, ob bei dir alles richtig gelaufen ist.«

    Eleanor beachtete mich gar nicht. »Aber das Verrückteste daran ist, wie sie gestorben ist«, fuhr sie aufgeregt fort. »Sie wurde lebendig begraben.«

    Eleanor und ich warteten auf Nathaniels Reaktion, aber er schien davon weniger schockiert zu sein als wir.

    »Wer hat das gemacht?«, fragte er und kaute an einem Fingernagel.

    »Sie hat keine Ahnung. Sie hatte so eine Art Tasche über dem Kopf, als sie es gemacht haben«, erklärte Eleanor. »Ich frag mich, ob es an der Schule passiert ist oder woanders. Sie erinnert sich nur daran, dass sie zum Büro der Rektorin gebracht worden ist. Danach hatte sie einen Filmriss, bis sie auf einmal jemand rausgetragen hat. Die haben sie in eine Holzkiste gesteckt und die dann zugenagelt. Sie hat noch gehört, wie Erde draufgeworfen wurde, und dann war Schluss. Aber selbst wenn sie sich an nichts weiter erinnert, heißt das ja nicht, dass das ihr Tod war. Ich meine, schließlich ist Benjamins letzte Erinnerung, wie er Cassandra geküsst hat, und das hat ja mit seinem Tod nichts zu tun.«

    »Hat er gesagt, wie er gestorben ist?«, fragte Nathaniel.

    »Nein. Jedes Mal, wenn ich gefragt habe, hat er mir dieselbe Szene gezeigt, wie er Cassandra geküsst hat. Total romantisch, irgendwie. So hab ich überhaupt erst angefangen, an sie zu denken, und dann hab ich ihre Stimme in meinem Ohr gehabt.«

    »Aber wenn sie gestorben ist, warum sollte die Schule lügen und erzählen, dass sie an eine andere Schule versetzt wurde?«, entgegnete ich.

    »Vielleicht haben sie’s einfach nicht gewusst«, sagte Eleanor. »Vielleicht ist sie erst gestorben, nachdem sie versetzt wurde. Vielleicht ist sie erst kurz vor ihrer Abreise zur Rektorin gerufen worden, wegen ihrer Noten oder so. Und danach ist es passiert.«

    Wir richteten beide die Augen auf Nathaniel. »Was meinst du dazu?«, kam es fast wie aus einem Munde.

    Nathaniel zerrte an seiner Krawatte, um sie zu lockern. »Warum erzählt ihr mir das alles?«

    »Weil wir nicht wissen, ob wir das glauben sollen«, sagte ich. »Und du bist der schlauste Mensch, den wir kennen.« Das stimmte nicht ganz. Der Schlauste war Dante. Nathaniel war einfach nur ein Streber.

    »Und weil wir sicher sind, dass du es niemandem erzählst«, fügte Eleanor leise hinzu. »Du erzählst es doch niemandem, oder?«

    »Keine Sorge.«

    Eleanor und ich sahen uns verstohlen an und lächelten.

    »Warum macht ihr nicht noch eine Séance und fragt sie noch mal?«, schlug Nathaniel vor.

    Eleanor schüttelte den Kopf. »Richtige Séancen funktionieren nur an Halloween.«

    »So oder so, das mit dieser Séance klingt dubios«, meinte Nathaniel zu Eleanor. »Wenn es bei Renée nicht funktioniert hat, dann kannst du dich auch nicht drauf verlassen, was du gehört hast. Aber an deiner Stelle würde ich mich mal mit Minnie Roberts unterhalten.«

    Das wischte uns das Lächeln vom Gesicht. Wovon redete er? Minnie Roberts? Das verhuschte Mädchen, das am ersten Schultag im Haus Horaz seine Tasche fallen gelassen hatte? Ich drehte mich zu Eleanor um, die sich mit der Hand an die Stirn schlug. »Oh Gott. Warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?«

    »Auf was gekommen?«

    Eleanor sah mich an, als wäre ihr gerade eingefallen, dass ich auch noch da war. »Letztes Frühjahr hat Minnie im Speisesaal einen Riesenaufstand gemacht.«

    »Ich … das hab ich schon gehört. Du hast mir davon erzählt«, sagte ich zu Nathaniel.

    »Es war am Abend vor den Examen«, fuhr Eleanor fort und erzählte die Geschichte im Schnelldurchlauf. »Nachdem Ben tot war und Cassie verschwunden. Alle waren im Megaron, als Minnie reingestürzt kam und angefangen hat zu kreischen, dass Cassandra Millet von der Rektorin und vom Wächterkomitee ermordet worden wäre. Sie hat behauptet, sie hätte gesehen, wie sie Cassandra außerhalb des Schulgeländes vergraben hätten. Sie hätte versucht, es den Lehrern zu sagen, aber keiner hätte zugehört.«

    »Wie bitte?«, fragte ich ungläubig. »Das Wächterkomitee?«

    »Im Speisesaal sind sie alle komplett durchgedreht und die Lehrer haben Minnie rausgeschleppt und auf die Krankenstation gebracht.«

    »Deshalb glauben alle, dass Minnie Roberts spinnt«, fügte Nathaniel hinzu.

    »Kann auch durchaus sein«, murmelte Eleanor. »Gibt so Gerüchte, dass ihre Eltern sie letzten Sommer in die Klapsmühle gesteckt haben.«

    »Warum ist sie dann wieder hier?«

    »Ihre Eltern lassen viel Geld für die Schule springen. Die würden sie wahrscheinlich nie im Leben gehen lassen. Meine würden’s bestimmt nicht.« Sie sah Nathaniel an.

    »Also glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt?«, fragte ich.

    Eleanor schnaubte. »Nein. Zumindest nicht die ganze Wahrheit. Warum sollten das Wächterkomitee und die Rektorin Cassandra lebendig begraben? Mein Bruder würde niemals jemanden umbringen … schon gar nicht Cassie. Warum sollte überhaupt irgendjemand sie umbringen wollen?« Ihre Stimme verlor sich. Nachdem Eleanor mir in der Nacht der Séance alles genau erzählt hatte, hatte ich sie stundenlang über ihre alte Mitbewohnerin ausgequetscht. Hatte sie Feinde? War an ihrem Verhalten irgendetwas komisch gewesen? Dieselben Fragen, die mir die Polizisten gestellt hatten. Und genau wie ich hatte auch Eleanor nichts Neues hinzuzufügen gehabt. Cassandra war schön gewesen, eine Einserschülerin, keine Feinde und kein seltsames Benehmen, nett und großzügig zu allen, die ihr über den Weg liefen. Die Letzte, die man sich als Mordopfer vorstellen konnte. Genau wie meine Eltern, dachte ich.

    »Vielleicht ist sie ja gar nicht tot«, beharrte Nathaniel.

    »Stimmt«, sagte ich. »Ich hab auch jemanden heraufbeschworen, aber ich glaub nicht, dass es mein Vater war.«

    »Auf jeden Fall müssen wir mit Minnie reden«, schloss Eleanor.

    Mit dem Läuten stand Miss LaBarge auf und fing an, über Platon und irgendwas mit der Seele und einer Höhle zu reden, worauf ich mich kaum konzentrieren konnte. Als die Stunde zur Hälfte um war, klopfte es plötzlich zweimal laut an die Tür, und ohne abzuwarten, stürzte Mrs Lynch hinein, in einem grauen Kittel und klobigen Schuhen, die auf dem Boden knallten.

    »Die Rektorin wünscht Renée Winters zu sprechen.«

    Miss LaBarge legte ihre Notizen ab und schaute mich an. »Ich fürchte, Ihnen bleibt nichts anderes übrig.«

    Ich sammelte meine Sachen ein und folgte Mrs Lynch auf den Flur, mit einem letzten Blick auf Nathaniel und Eleanor, die mich fragend anschauten.

    »Nach der Sperrstunde außerhalb des Zimmers«, bellte Mrs Lynch, die mich am Ellbogen abführte. »Mit einem Jungen. Draußen ohne Erlaubnis. Flucht vor einem Lehrer.«

    »Sie sind keine Lehrerin«, murrte ich, aber falls sie mich gehört hatte, ließ sie sich nichts anmerken.

    »Fangen Sie lieber gleich an zu packen«, höhnte sie. »Die Rektorin hat äußerst wenig Verständnis für derart ausgeprägten Ungehorsam.«

    Die Liste meiner Verfehlungen war länger, als ich gedacht hatte. Plötzlich war es gar nicht mehr so unwahrscheinlich, dass ich rausgeworfen wurde. Bei meiner Ankunft am Gottfried wäre der Ausschluss vielleicht die Antwort auf all meine Probleme gewesen. Aber jetzt war der Gedanke unerträglich, und nicht nur, weil ich kein Zuhause hatte, in das ich zurückkonnte. Ich liebte meine Kurse; ich war tausendmal besser als jeder andere in Gartenbau und ich fand Philosophie wesentlich interessanter als alles, was ich jemals in Kalifornien gelernt hatte. Zum ersten Mal wurde mir tatsächlich etwas beigebracht, das mich interessierte. Überraschenderweise waren die humanistischen Fächer am Gottfried überhaupt nicht veraltet; ich hatte sogar das Gefühl, dass sie mir in Zukunft einmal nützlich sein würden, obwohl mir nicht klar war, wie. An Dante und Eleanor wollte ich gar nicht denken, noch nicht mal an Nathaniel. Sicher, das Gottfried war unsere einzige Gemeinsamkeit, aber jetzt, wo meine Eltern nicht mehr da waren, war das alles, was mir blieb.

    Das Büro der Rektorin lag im Nordflügel von Haus Archebald. Calysta van Laark stand vor einem hohen Buntglasfenster und liebkoste eine Siamkatze, die auf dem Fensterbrett saß. Eine zweite Katze schmiegte sich um ihre Knöchel. Das schlohweiße Haar der Rektorin war rechts gescheitelt und mit einem silbernen Kamm hochgesteckt; eine kurze, wirre Locke fiel ihr übers linke Auge.

    Als sie uns eintreten sah, verließ sie das Fenster und setzte sich in einen pflaumenblauen Samtsessel hinter ihrem Schreibtisch. Lautlos folgte ihr die Katze vom Fensterbrett und sprang in ihren Schoß.

    Eine riesige Wandmalerei von Michelangelos Jüngstem Gericht nahm eine ganze Seite des Raums ein. Der bloße Anblick war zum Fürchten. An der Decke thronten auf Wolkenbetten Engel, von deren rundlichen Gesichtern rosa Farbe abblätterte. Unter ihnen klammerten sich Männer, Frauen und Kinder in Pulken aneinander, hielten sich die Augen zu und verbargen ihre halb nackten Körper. Mit schmerzverzerrtem Gesicht warteten sie auf den allerletzten Sturz. Dämonen mit Knüppeln und Dreizacken zerrten sie an ihren Knöcheln zum Abgrund, während sie wild in der Luft herumruderten und nach allem haschten, was sie in der blauen Welt hinter ihnen halten könnte.

    Der Boden des Büros war aus dunklem Marmor. Lateinische Worte waren darin eingraviert und mit dem, was ich von Dante gelernt hatte, übersetzte ich es grob: Den Geist eines Kindes zu erfassen, heißt, unsterblich zu werden. Es war derselbe Satz, den die Rektorin beim Herbsterwachen rezitiert hatte, als die Wächter angetippt wurden.

    »Renée«, sagte die Rektorin und streichelte die Katze. An ihrem schlanken Mittelfinger steckte ein mächtiger Saphirring. »Willkommen.« Ihr Tonfall war überraschend freundlich. Hinter ihr, halb verdeckt von ihrem Schreibtisch, stand eine verglaste Holzvitrine, scheinbar gefüllt mit einer Sammlung goldener Spazierstöcke. Über jedem Stock hing eine Plakette mit Namen und Daten. Konnte diese Frau Cassandra lebendig begraben haben? Jetzt, wo ich ihr gegenüberstand und beobachtete, wie sie ihre Katze kraulte, schien der Gedanke grotesk.

    Mrs Lynch legte sofort los. »Sie war nach der Sperrstunde draußen, in der Begleitung von diesem Dante Berlin. Und als ich ihnen befahl, anzuhalten, sind sie mir weggerannt. Außerdem verstößt das Mädchen gegen die Kleiderordnung.«

    »Sie hat uns nicht befohlen, anzuhalten«, platzte ich heraus, bevor mir klar wurde, dass das einem Geständnis gleichkam. Seufzend schaute ich an mir hinab, um meinen Rock zu untersuchen. Er entsprach durchaus der Kleiderordnung.

    »Die Bluse hängt raus. Und in der Strumpfhose ist eine Laufmasche.«

    Ich drehte mich um und prüfte die Rückseite meiner Beine, wo sich ab der linken Ferse eine lange Laufmasche hocharbeitete. »Dafür kann ich nichts!«, protestierte ich.

    »Vielen Dank, Lynette«, sagte die Rektorin begütigend. »Würdest du uns einen Moment allein lassen?«

    Mit einem steifen Nicken verzog sich Mrs Lynch nach draußen.

    »Bitte«, sagte Rektorin van Laark, »nehmen Sie doch Platz.«

    Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen unbequemen Lederstuhl und starrte auf ihre Brosche, die Ähnlichkeit mit einem Bären hatte. Auf ihrem Schreibtisch befanden sich eine Sanduhr, ein Globus, ein Stoß Papiere und ein kleiner Bücherstapel. Hinter dem Tisch war eine schmale Wendeltreppe in den Stein gehauen, die wahrscheinlich ins Innerste des Gebäudes führte.

    Die Rektorin lächelte. »Also, Sie haben sich nach der Sperrstunde rausgeschlichen, um sich mit einem Jungen zu treffen?«

    Ich schluckte und nickte. »Nur ein Freund.«

    »Wie sind Sie rausgekommen?«

    Ich konnte ihr schlecht von den Kaminen erzählen, ohne dass sie endgültig zugemauert würden. »Ich hab gewartet, bis Mrs Lynch in einem anderen Stockwerk war.«

    Die Rektorin sah mich forschend an. »Aha. Und dann sind Sie weggelaufen, als man Sie erwischt hat?«

    Ich nickte. »Aber das war keine Absicht. Ich hab einfach nicht nachgedacht. Es war so finster und verregnet. Ich hab sie gar nicht richtig wahrgenommen.« Ich hielt inne. »Bitte, werfen Sie mich nicht raus«, bettelte ich leise.

    Die Rektorin lachte. »Ich hätte genauso gehandelt.« Die zweite Siamkatze sprang auf ihren Schoß. »Kennen Sie schon meine Schätzchen?«

    »Nein, ich glaube nicht.«

    »Das hier ist Romulus.« Die Katze flanierte über ihren Schreibtisch, miaute und wand sich um die Sanduhr. »Und das ist Remus«, sagte sie und streichelte die Katze auf ihrem Schoß. »Sind sie nicht schön?«

    Ich nickte. »Sehr.«

    Die Rektorin lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Also, erzählen Sie mir von diesem Dante Berlin.«

    Meine Verwirrung muss offensichtlich gewesen sein, denn sie fuhr fort: »Sie gehen miteinander, oder?«

    »Nein. Wir sind nur Freunde.«

    Van Laark legte einen Finger auf ihre Lippen. »Sind Sie sich da sicher?«

    Ich musste schlucken. Selbst wenn die Rektorin irgendwie von uns Wind bekommen hatte, war es immer noch am besten, alles abzustreiten. »Ja.«

    Ihre blauen Augen betrachteten mich nachdenklich. »Professor Mumm sagt, Sie überträfen sich selbst in Gartenbau. Sie sagt, sie habe seit mindestens zehn Jahren keine so gute Schülerin mehr gehabt.«

    Ich errötete. »Es kommt mir nicht so vor. Da gibt es noch so viel, was ich nicht weiß.«

    Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch. »Sie sind genau wie Ihre Mutter. So bescheiden.«

    »Sie haben meine Mutter gekannt?«

    Die Rektorin nickte. »Ich war hier Philosophielehrerin, als Ihre Mutter Schülerin war.«

    Mir schossen auf einen Schlag unzählige Fragen in den Kopf. Wie war meine Mutter gewesen? Was hatte sie für Freunde gehabt? Wie hatte sie ausgesehen? Und hatte die Rektorin auch meinen Vater unterrichtet?

    »Unglaublich intelligent, Ihre Mutter. Ihr Vater auch. Und ehrgeizig. Man hätte nie geglaubt, dass sie aus so wohlhabenden Familien kamen. Sie waren immer so bescheiden.«

    »Mein Vater war reich?« Das hatte ich nicht gewusst. Seine Eltern waren gestorben, als ich noch ein Baby war, und ich hatte nur meine vier Tanten kennengelernt, allesamt etepetete, übergewichtig, mit einer Vorliebe für Hüte und überhaupt rundum tantenhaft.

    »Ja, natürlich. War Ihnen das nicht bewusst? Das Redgrave-Vermögen. Die Architekten Redgrave? Fachleute für spezialangefertigte Gebäudefundamente, Keller, Geheimräume, Brunnen und so weiter. Oft regelrechte Kunstwerke – schade, dass es ein sterbendes Handwerk ist.«

    »Ich … ich hab das nicht gewusst. Er hat mir das nie erzählt.«

    »Robert war ein sehr verschlossener Junge«, murmelte sie. »Offensichtlich sind Sie nach ihm geraten. Professor Mumm hat mir berichtet, dass Sie letzte Woche nicht nur die einzige auf dem Gelände vorhandene Runzelwurzelart bestimmen, sondern auch den dafür passenden Boden und die geeignete Parzelle zur Anpflanzung nennen konnten.«

    Das stimmte.

    »Sehr beeindruckend für jemanden Ihres Alters«, bemerkte die Rektorin.

    »Danke.«

    »Nun, ich schätze, wenn Sie sonst nichts auf dem Herzen haben, bleibt uns heute nichts mehr zu besprechen.«

    Sie wartete einen Augenblick ab und lächelte, als ich still blieb. »Dann gehen Sie nur und genießen Sie Ihre Jugend.«

    Voller Dankbarkeit für die Begnadigung stand ich auf. Irgendetwas an ihrem Auftreten beunruhigte mich. Vielleicht lag es an den Katzen.

    »Ach ja, Renée, verraten Sie mir Ihren Geburtstag?«

    Als ich mich umdrehte, setzte sie sich gerade eine Lesebrille auf.

    »Zwanzigster August. Wieso?«

    »Ein Löwe«, lächelte sie. »Wie passend.«

    Gerade als ich mich erneut zum Gehen wandte, stach mir eine Akte auf dem Tisch ins Auge. Es war ein Kartonordner, halb unter den Papieren begraben. Dante Berlin stand darauf. Ich dachte zurück an den Tag, als ich Eleanor kennenlernte und sie mir erzählte, dass ihr Bruder Brandon für sie im Büro der Rektorin meine Akte angeschaut hatte. Rasch suchte ich das Zimmer nach dem Aktenschrank ab. Ich konnte ihn nirgends entdecken, obwohl ich wusste, dass er irgendwo sein musste.

    »Stimmt etwas nicht, Renée?«, bohrte die Rektorin nach.

    »Nein«, versicherte ich schnell. »Alles in Ordnung.« Und ich trat auf den Flur hinaus.

    Zu meiner Überraschung saß Dante draußen auf einer Bank, in Hemd und gelockerter Krawatte. Ich wollte stehen bleiben und mit ihm sprechen, aber vor der Rektorin ging das nicht. Wir sahen uns in die Augen, als ich vorbeiging, und Dante lächelte mich fast unmerklich an, als die Rektorin ihren Kopf aus der Tür streckte.

    »Jetzt habe ich Zeit für Sie«, sagte sie streng.

    Ich verlangsamte mein Tempo, und als Dante aufstand, berührten sich unsere Hände, seine kalte Haut an meiner. Hinter ihm schloss sich die Tür und ich blieb allein im Flur zurück. Auf der Bank, wo Dante gesessen hatte, lag ein gefalteter Zettel. Ich faltete ihn auseinander und las darauf in Dantes ordentlicher Handschrift:

    Triff mich um 19 Uhr vor der Bibliothek

    Die Nachricht in der Tasche, wanderte ich zurück zum Unterricht.

    »Ich hab mit Minnie gesprochen«, sagte Eleanor und schloss die Tür. Ich saß an meinem Schreibtisch und versuchte, im schwachen Schein der Kerze die Fußnoten zur Ilias zu entziffern.

    Ich setzte mich auf. »Und?«

    Sie stellte ihre Tasche auf den Schreibtisch. »Eine einzige Katastrophe.«

    »Was ist passiert?«

    »In Kunst hab ich sie festgenagelt. Wir haben Porträts gemalt und ich hab mich extra neben sie gesetzt, damit wir Partner werden. Als ich meine Skizze gemacht habe, wollte ich von ihr wissen, was letzten Frühling mit Cassandra passiert ist. Das war ein Fehler. Sie ist ganz komisch geworden und in sich zusammengesunken und ihr Gesicht hat sich dauernd bewegt … Hat mir das ganze Porträt ruiniert.«

    »Was genau hast du zu ihr gesagt?«

    »Ich hab nur gefragt: ›Also, was ist letzten Frühling wirklich mit Cassandra passiert?‹«

    »Ungemein taktvoll, Eleanor.«

    »Na ja, ich wollte gleich zur Sache kommen. Sie ist ja nicht der einfachste Gesprächspartner. Und außerdem hab ich geglaubt, sie will drüber reden.«

    »Doch nicht mit uns. Sie hat sicher gemeint, dass du sie verarschst.«

    »Na, das hab ich ja ganz offensichtlich nicht getan. Aber wie geht’s jetzt weiter? Noch mal kann ich sie auf keinen Fall darauf ansprechen. Nach dem Klingeln ist sie regelrecht geflüchtet vor mir. Hat mir noch nicht mal das Porträt gezeigt, das sie gemalt hat.«

    Ich dachte einen Moment lang nach. »Im Büro der Rektorin hab ich Dantes Akte gesehen. Lag auf ihrem Schreibtisch. Sie hat mich nicht nachsitzen lassen, aber sie denkt sich, dass wir ein Paar sind.«

    Gereizt kippte Eleanor auf ihr Bett. »Könntest du bitte deine Gedanken eine Minute lang von Dante losreißen und dich auf das aktuelle Problem konzentrieren?«

    Ohne sie zu beachten, fuhr ich fort: »Meinst du, jeder hat so eine persönliche Akte?«

    »Ich weiß es sogar. Mein Bruder hat’s mir erzählt.« Sie starrte an die Decke.

    Ich schaute hinter mich, um sicherzugehen, dass nicht die Füße der Lynch hinter der Tür standen. »Auch tote Schüler?«

    Eleanor sah mich bewundernd an. »Genial! Die würden sie nicht einfach wegschmeißen.«

    Auch wenn die Aussagekraft der Séance zweifelhaft war – ein Blick in Benjamins und Cassandras Ordner konnte nicht schaden.

    »Ich hab keinen Aktenschrank entdeckt, aber irgendwo dort muss er ja sein. Wir müssen unbedingt ins Büro reinkommen.«

    Mit einem Blick auf die Uhr zog ich die Jacke an und griff nach meiner Tasche.

    »Wo gehst du hin?«

    »Zur Bibliothek.« Dass ich dort Dante treffen würde, erwähnte ich lieber nicht.

    Als ich bei der Coplestone-Bibliothek eintraf, lehnte Dante bereits an einer Säule am Eingang und wartete auf mich. Über seiner Schulter hing eine Büchertasche.

    »Was für ein Zufall«, sagte ich. Lächelnd nahm er meine Tasche und gemeinsam gingen wir hinein. Er führte mich treppauf in den dritten Stock, wo es verhältnismäßig leer war, und legte unsere Taschen auf einem Holztisch am Fenster ab. Ich berichtete ihm von der Rektorin und dass sie mich über ihn ausgefragt hatte.

    »Dich hat sie gar nicht erwähnt«, murmelte er und sah mich nachdenklich an. »Sie hat mich gefragt, wie es mir geht und wie es im Unterricht läuft, und dann hat sie mich wieder gehen lassen.«

    Schnell dachte ich nach. Sollte ich ihm von der Séance erzählen und davon, dass Cassandra vielleicht tot war? Aber was, wenn wir danebenlagen? Im Gegensatz zu Eleanor entschied ich mich für den taktvollen Weg.

    »Hörst du noch manchmal von Cassandra?«

    Dante hielt inne und beugte sich dann vor, um seine Tasche zu öffnen. Mit dem Rücken zu mir sagte er: »Nicht viel.«

    »Aber du hast mit ihr gesprochen, seit sie weg ist?«

    Er richtete sich auf. »Warum fragst du das?«

    »Ich dachte, du seist mit ihr befreundet gewesen.«

    »War ich auch.«

    »Also, redest du dann noch mit ihr?«

    Er zögerte. »Nein, nicht wirklich.«

    »Nicht wirklich oder gar nicht?«, fragte ich zunehmend frustriert.

    »Nein«, gab er schließlich zu. »Ich hab dir doch schon erzählt, dass letzten Frühling alles irgendwie auseinandergebrochen ist. Keiner von uns hat sich mehr beim anderen gemeldet. Wäre es ein Problem, wenn ich es täte? Der Gedanke scheint dich zu beunruhigen.«

    »Ich bin nicht eifersüchtig«, verteidigte ich mich, »falls du darauf anspielst.«

    »Klar«, sagte er.

    Lange herrschte Schweigen. Blieb er absichtlich so vage oder war er wirklich so ahnungslos? Wenn man sich ansah, wie er seine ehemaligen Freunde hier behandelte, wirkte es nicht allzu unwahrscheinlich, dass er auch Cassandra aus seinem Leben gestrichen hatte.

    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte ich in der Annahme, dass er bei seiner Bibliothekseinladung irgendeinen geheimnisvollen Hintergedanken gehabt haben musste.

    Dante lächelte mich verwirrt an. »Na, lernen natürlich. Was treibt man sonst in einer Bibliothek?«

    Ich lief rot an. »Äh, ich … weiß ich auch nicht«, stammelte ich. Ich zog ein Buch aus meiner Tasche und schlug es vor mir auf.

    »Das ist verkehrt rum«, lächelte Dante, kippte mit seinem Stuhl zurück und klopfte mit seinem Bleistift auf mein Buch.

    »Klar«, sagte ich und drehte es schnell um, noch gedemütigter als zuvor. Und im Schein der Öllampen lernten wir gemeinsam durch bis zur Sperrstunde.

    Wie war es, mit Dante Berlin zusammen zu sein? Jedes Mal, wenn er mich anschaute, war es, als ob er mich das erste Mal sähe. Jedes Mal, wenn ich ihm näher kam, atmete er tief ein, als wolle er mich in sich aufsaugen … Alle starrten uns an, wenn wir auf dem Schulgelände zusammenstanden, zeigten auf unsere Hände, die sich während des Unterrichts wie zufällig berührten. »Die gaffen uns an«, brummte ich, als wir zusammen durch die Bibliothek gingen, und versuchte, mein Gesicht hinter meinen Haaren zu verbergen. »Kann ich ihnen nicht verdenken«, sagte er und schob die Haare wieder zurück. Ich wurde rot. Ich hatte genauso viel Ehrfurcht vor unserem Zusammensein wie alle anderen auch. Jeden Abend wartete Dante während der Lernstunden vor dem Wohnheim auf mich und wir unternahmen jedes Mal etwas anderes – einen Gang über den Campus, in die Bibliothek, ins Haus Horaz, zum See. Und jeden Abend saß ich am Fenster und dachte, dass er heute nicht kommen würde, aber auf einmal war er da, sein hochgewachsener Körper wie ein fahler Lichtstrahl in der Dunkelheit. Jedes Mal, wenn ich sein Gesicht sah, erschien es mir noch schöner und geheimnisvoller als am Tag zuvor. Jedes Mal, wenn er mich berührte, zitterte ich und spürte, wie alles in mir von ihm angezogen wurde. Es war nebensächlich geworden, dass ich für meine Empfindungen in seiner Nähe keine Erklärung fand, ebenso wenig wie für seine in meiner Nähe. Eine Berührung von ihm genügte, um eine ganze Fülle von Empfindungen hervorzurufen: Aufregung, Nervosität, Angst, Begehren. Ich war vorher noch nie richtig verliebt gewesen. Fühlte es sich so an?

    Doch es war nicht nur Dante, der mich beschäftigte. Wir hatten inzwischen Mitte November und fast alle Blätter der Ahornbäume und Eichen waren abgefallen und bedeckten den See wie ein Teppich. Eleanor und ich suchten immer noch nach einer Möglichkeit, ins Büro der Rektorin einzudringen und an die Akten von Benjamin und Cassandra zu kommen. Dass Cassandra möglicherweise auch tot war, hatte mich hinsichtlich Benjamins »Herzanfall« noch skeptischer gestimmt, und diese Akten waren die einzige Möglichkeit, mehr über seinen Tod zu erfahren. Das Problem war nur, dass man in das Büro unmöglich einbrechen konnte und dass ich garantiert rausgeworfen würde, wenn man mich erwischte. Früher hatte ich immer meine Eltern gefragt, wenn ich ein Problem nicht lösen konnte, aber jetzt waren sie tot. Also rief ich stattdessen Annie an.

    »Weißt du noch, was ich dir von Cassandra und Benjamin erzählt habe?«

    »Die beiden von letztem Jahr?«, fragte sie misstrauisch. »Der mit dem Herzanfall?«

    »Ja. Also, angeblich ein Herzanfall.«

    Annie gab keine Antwort.

    »Es besteht die Möglichkeit, dass Cassandra auch tot ist.«

    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Schließlich fragte Annie: »Woher willst du das wissen?«

    »Ich weiß es nicht sicher, aber vor ein paar Wochen fand diese Séance statt und ich habe versucht, Kontakt mit meinen Eltern aufzunehmen, und am Schluss dann Dante getroffen, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Jedenfalls, Eleanor hat versucht, Kontakt mit Benjamin aufzunehmen, und dann hat sie plötzlich mit Cassandra gesprochen.«

    Ich erwartete Aufregung, doch die kam nicht. »Und …?«

    »Und das bedeutet, dass Cassandra auch tot sein könnte, wenn die Séance funktioniert hat«, sagte ich ungeduldig. »Und dass die Lehrer ihren Tod bewusst unter der Decke halten, indem sie allen erzählen, dass sie die Schule gewechselt hat. Warum sollten sie so was tun?«

    »Vielleicht tun sie’s ja gar nicht. Renée, das war eine Séance. Jeder weiß, dass das totaler Quatsch ist. Bei dir hat’s schließlich auch nicht geklappt.«

    »Wahrscheinlich nicht – trotzdem habe ich in der Nacht jemanden heraufbeschworen. Oder zumindest gehört. Und Eleanor auch. Schadet doch nicht, da mal nachzuforschen, oder?«

    »Du müsstest dich echt mal hören! Heraufbeschwören. Was ist bitte aus der sarkastischen, skeptischen Renée geworden, die ich gekannt habe?«

    Frustriert starrte ich auf den Hörer.

    »Geht’s hier darum, dass du deine Eltern vermisst?«

    »Was? Nein. Okay, ja, auch. Aber nicht nur darum. Wenn Cassandra tot ist, heißt das, dass an Benjamins Tod auch was faul ist. Es kann kein Zufall sein, wenn beide so kurz nacheinander sterben.«

    »Genau wie deine Eltern.«

    Ich umklammerte den Hörer fester und versuchte, mich zurückzuhalten. »Es geht nicht bloß um meine Eltern. Es geht um Leute, die sterben. Es geht darum, die Wahrheit rauszufinden.«

    »Renée, es ist okay, dass du deine Eltern vermisst und aus der Bahn geworfen bist wegen ihrem Tod. Ich meine, es ist schwer –«

    »Nein, es ist nicht okay. Wie gesagt, es geht nicht nur um meine Eltern. Warum muss alles mit meinen Eltern zu tun haben?«

    Ich konnte Annie am anderen Ende der Leitung atmen hören. »Weil sie gestorben sind. Und ich weiß, das ist total ungerecht. Mir fehlen sie auch; uns allen –«

    »Nein«, unterbrach ich sie. »Du weißt überhaupt nichts.« Und dann legte ich auf. Wie nennt man eine Geheimgesellschaft, die nicht geheim ist? In Griechenland nannte man sie Pythagoreer. In Deutschland nannte man sie Freimaurer. Und am Gottfried nannte man sie das Wächterkomitee.

    Laut dem Verhaltenskodex bestand seine offizielle Aufgabe darin, »die Stimme der Schülerschaft gegenüber dem Lehrkörper zu vertreten«. Als die Gottfried’sche Variante einer Schülervertretung sollten die Wächter »die Ordnung und den Frieden innerhalb der Schülerschaft bewahren«. Aber das meiste, was wir jemals von ihnen mitbekommen hatten, war das Antippen beim Herbsterwachen gewesen. Weder machten sie die Gangaufsicht noch diskutierten sie mit uns Schulbeschlüsse. Tatsächlich schienen sie nahezu nichts zu tun.

    Trotzdem sah ich sie immer zusammen; sie flüsterten, wenn sie einander im Speisesaal begegneten, oder gingen spätabends in der Gruppe über den Campus, da sie die Einzigen waren, die nach der Sperrstunde noch hinausdurften. Aber was trieben sie dort, wenn sie schon die Aufgaben nicht erfüllten, zu denen man sie bestellt hatte? Jeder wusste, dass sie Privattreffen veranstalteten, aber keiner wusste, wo oder wozu. Charlotte erzählte uns, dass Genevieve oft ohne eine Erklärung über Stunden verschwand. »Etwas Entsetzliches würde geschehen, wenn ich es dir erzählte«, sagte sie. Wir glaubten alle an einen Scherz, aber sie lächelte nie, wenn sie es sagte.

    Der Wandertag war der einzige Tag, an dem das Wächterkomitee eine erkennbare Funktion hatte, nämlich die, uns alle beim ersten Jahresausflug nach Attica Falls zu begleiten. Es war auch der einzige Tag im Semester, an dem wir nicht an die Kleiderordnung gebunden waren, was noch spannender gewesen wäre, wenn ich nicht zur Abwehr der arktischen Novembertemperaturen drei Kleiderschichten gebraucht hätte.

    Am Abend zuvor hatte mich Dante angerufen: »Triff mich Attica Passing Nummer 46, um 17 Uhr.« Er verriet mir nicht, warum. Weshalb so spät, wollte ich ihn fragen, aber um nicht neugierig zu wirken, tat ich es nicht. Also notierte ich die Adresse und ging zu Bett.

    Als ich am nächsten Morgen erwachte, blühten an den Scheiben Eisblumen. Es war früh und Eleanor schlief noch, als ich meinen Koffer unter dem Bett hervorzog und meine alte Jeans herauskramte. Seit Monaten hatte ich sie nicht mehr in der Hand gehabt und beim Hineinschlüpfen weckte der abgetragene Stoff in mir eine Flut von Erinnerungen an Kalifornien. Eleanor aber zog nach dem Aufstehen Nylonstrumpfhosen und einen Rock an und stapelte Bücher in ihren Rucksack.

    »Was machst du denn?«

    »Zur Bibliothek gehen«, seufzte sie.

    »Aber heut ist Wandertag!«

    »Oje«, sagte sie. »Das hab ich total vergessen.«

    »Wie kann man das vergessen?«

    »Andere Dinge im Kopf, schätze ich.« Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz und vermied es, mich anzusehen, während sie all ihre Lehrbücher in den Rucksack stopfte. Unter ihren Augen waren dicke Ringe. »Weißt du, in Mathe und Geschichte bin ich quasi am Durchfallen. Ich hab mit den Lehrern gesprochen wegen Nachhilfe, aber ich werd einfach nicht besser.«

    »Kannst du nicht mal eine Pause einlegen? Wenigstens einen Tag?«

    Kopfschütteln. »Wenn ich nach meinem Abschluss hier auch nur irgendwas Gescheites tun möchte, muss ich bessere Noten kriegen.« Sie schleuderte ihre Tasche über die Schulter und lächelte gequält. »Iss beim Imbiss einen Pfannkuchen für mich mit.«

    »Okay. Ich schätze, wir sehen uns zum Abendessen? Oder lässt du das auch ausfallen?« Das war scherzhaft gemeint, kam aber ein bisschen schroffer raus als gewollt.

    Sie sah mich schuldbewusst an. »Ich werd’s versuchen.«

    Draußen war der Himmel von grauen Wolken bedeckt. Vor dem Eingangstor hatte sich eine Schlange gebildet. Die Wächter standen am Rand und führten uns wie Schafe die gewundene Straße nach Attica Falls hinab. Ich drängte mich durch die Menge, bis ich Nathaniel gefunden hatte. Er stand hinter einigen Mädchen aus meinem Stockwerk: Bonnie, Maggie, Rebecca, Greta und die Zwillinge April und Allison, die identische Cordhosen, Sweatshirts und Bommelmützen trugen, dazu unter ihren Mänteln je einen Gottfried-Schal.

    »Du warst toll neulich in Gartenbau«, sagte Allison zu mir, als wir dahinmarschierten. »Keine Ahnung, wie du es schaffst, diese verschiedenen Böden zu bestimmen. Für mich sehen die alle gleich aus.«

    »Das ist einfach«, sagte ich. »Man muss nur dran riechen. Der mineralreichste Boden riecht irgendwie metallisch.«

    »Ihr seid in Gartenbau?«, fragte Bonnie. »Ich will schon total lange in den Kurs, aber es ist ja echt schwer, da reinzukommen. Ich mag Blumen so gern.«

    »Wirklich? Ich musste mich noch nicht mal bewerben«, sagte ich nachdenklich. »Wir haben aber noch fast nichts über Blumen gelernt. Bisher ging es eher um Bodenkunde. Wurzelsysteme, solcher Kram.«

    »Was macht ihr da, wenn ihr nichts über Pflanzen lernt?«, fragte Rebecca.

    »Wir lernen, wie man etwas anpflanzt, nicht über die Pflanzen selbst.« Ich versuchte, es zu erklären, aber sie schienen es nicht zu begreifen.

    Achselzuckend ging ich weiter.

    Attica Falls war die einzige Stadt in Laufweite vom Gottfried. Sie lag direkt unterhalb des Schulgeländes und bestand aus einer einzigen Hauptstraße, Attica Passing, von der mit verlotterten Geschäften, zerfallenen Häusern und Schuppen gesäumte Gassen abgingen. Es gab einen Gemischtwarenladen, wo man Lebensmittel, Jagd- und Campingausrüstung bekam und Mitbringsel wie kleine Balsam-Tannen, hausgemachten Ahornsirup und eingemachtes Obst. Auf der anderen Seite war die Tankstelle, wo es nur Diesel gab und man hauptsächlich Zigaretten, Lottoscheine und Eis kaufte. Und dann gab es »Bei Beatrice«, den Imbiss.

    Einmal bei Attica Passing angekommen, zerstreute sich die Gruppe. Nathaniel und ich hingen auf der Straße herum und überlegten, wo wir zuerst hinsollten. Da entdeckte ich Eleanors Bruder Brandon, der gerade zu Beatrice hineinging. Ohne nachzudenken, zog ich Nathaniel ins Restaurant.

    »Bei Beatrice« war ein schmuddeliger alter Schnellimbiss, wo den ganzen Tag Pfannkuchen serviert wurden. Es gab auch noch andere Dinge – Eier, Ragout, Hackbraten und eine große Anzahl von Gerichten auf Dosenthunfischbasis. Unsere Kellnerin war wahrscheinlich Anfang vierzig. Sie hatte rot gefärbtes Haar, das gegen alle Gesetze der Schwerkraft (und wahrscheinlich mittels einer halben Dose Haarspray) auf ihrem Kopf aufgetürmt war. Auf einem Plastikanstecker an der linken Brusttasche stand Cindy.

    Sie schaute an uns herunter und führte uns dann zu einem Tisch am anderen Ende des Restaurants.

    »Eigentlich würden wir lieber da drüben sitzen.« Ich zeigte auf die Sitzecke, die nur durch eine Holzwand von Brandon Bell und den anderen Wächtern getrennt war.

    »Meinetwegen«, seufzte die Kellnerin. Sie schmiss die Speisekarten auf den Tisch, leierte die Tagesteller derart schnell herunter, dass nichts zu verstehen war, und verschwand dann hinter der Flügeltür zur Küche.

    »Was machst du denn da?«, zischte Nathaniel. »Ein bisschen Wächterkomitee-Stalking?«

    »Wenn Cassandra tot ist –«

    »Was nicht der Fall sein muss«, ergänzte Nathaniel.

    »– und wenn die Schule das weiß und es vertuscht, indem sie sagt, dass sie versetzt wurde, dann könnte das Wächterkomitee davon wissen.«

    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die sich jetzt einfach so aus dem Nichts raus darüber unterhalten werden, mitten im Beatrice?«

    »Auf der anderen Seite des Raums hören wir jedenfalls überhaupt nichts.«

    Die Sitzecke war fettig und klebrig vom Sirup; die Polster waren in der Mitte aufgeplatzt und legten ihr schwammiges oranges Inneres frei. Ich zog Jacke und Handschuhe aus und setzte mich hin.

    Die Holzwand dämpfte die Stimmen der Wächter, sodass ich mein Ohr dagegendrücken musste, um etwas zu verstehen. Nathaniel tat es mir nach, aber er schien noch schlechtere Ohren zu haben als ich.

    »Gar nichts kann ich hören«, sagte er. »Was reden die?«

    Ich legte einen Finger an die Lippen. Einer aus dem dritten Jahrgang namens Max Platkin sprach gerade. »Ich würde glatt jemanden umbringen«, sagte er, »um aus diesem Kurs rauszukommen. Das ist dermaßen langweilig. Die Lehrerin ist sowieso fast tot. Die kann gar nicht mehr aufrecht sitzen.«

    Der ganze Tisch lachte. Ich sah Nathaniel schockiert an, doch als der Rest des Satzes bei mir angekommen war, verdrehte ich die Augen.

    »Komm, nächstes Jahr ist eh dein letztes und dann kannst du Latein abwählen«, sagte Ingrid. Ich stellte mir vor, wie sie ihr schwarzes Seidenhaar über die Schulter warf.

    »Die Rektorin fänd’s wahrscheinlich auch nicht so toll«, witzelte Schuyler. »Für Lehrermord gibt’s keinen Orden.« Kaum hatte Schuyler ausgeredet, näherte sich die Kellnerin und zog einen dünnen grünen Block aus ihrer Schürze. Wir richteten uns auf und studierten die Speisekarte.

    »Was wollt ihr?«, fragte sie uns durch ihren Kaugummi hindurch. Dass wir die Sitzecke nebenan belauschten, schien sie entweder nicht zu bemerken oder nicht zu scheren.

    Ich überflog die Speisekarte, um sie schnell loszuwerden. »Ich nehm ein Schinken-Käse-Omelett. Und einen Orangensaft.«

    Sie kritzelte meine Bestellung hin und sah Nathaniel an.

    »Nur Wasser. Und Müsli.«

    »Kein Müsli«, sagte sie. »Nur Pfannkuchen, Eier, Hack oder Thunfisch.« Die Hand in die Hüfte gestemmt, wartete sie auf Nathaniel, der sich durch die Karte blätterte.

    »Getoastetes Weißbrot?«

    Cindy nickte. Als sie verschwunden war, nahmen wir unsere Positionen am Holzverschlag wieder ein.

    »Dauernd redet sie von Renée Winters«, sagte Genevieve leicht angewidert. »Sagt immer, ich soll ein Auge auf sie und ihren Freund haben.«

    Ich unterdrückte einen Laut, als ich meinen Namen hörte. Nathaniels fragenden Blick ignorierte ich. »Was ist das für eine?«, wollte Schuyler wissen.

    »Eine aus dem zweiten Jahr«, fuhr Genevieve fort. »Anscheinend die Beste in ihrem Gartenbaukurs.«

    »Die wohnt bei meiner Schwester im Zimmer«, ergänzte Brandon.

    »Wir haben im Oktober mal was zusammen gemacht. Wirkt nett, aber belanglos«, sagte Genevieve. Nur die Holzwand schützte sie vor meinem tödlichen Blick. »Aber davon abgesehen ist sie richtig eng mit Dante Berlin. Die Rektorin interessiert sich jedenfalls brennend für die beiden.«

    Brandon fuhr dazwischen. »Ist doch klar. Der ist mit Vivian, Gideon und Yago befreundet gewesen. War wahrscheinlich auch in Cassandra verknallt, genau wie Benjamin.«

    »Ist befreundet gewesen«, betonte Schuyler.

    »Ist doch egal«, schnitt ihm Brandon das Wort ab. »Will sagen, dass wir nicht wissen, wozu er fähig ist. Genau wie Cassie. Genau wie die anderen. Wenn diese Renée schlau wäre, würde sie sich von ihm fernhalten.«

    Genevieve lachte. »Das ist das Problem. Wenn’s um Dante geht, setzt es ja bei allen aus. Aber keine Sorge. Wenn die Rektorin recht hat mit Renées Fähigkeiten, kann die ganz gut auf sich selbst aufpassen.«

    Die Kellnerin kam mit unserem Essen. Sie stellte die Teller auf den Tisch und ließ uns ein paar Marmeladen-Portionspackungen und eine Ketchupflasche da; aber ich hatte keinen Hunger mehr. Warum fragte die Rektorin nach mir und Dante und was meinte Genevieve mit meinen »Fähigkeiten«? Sie musste Gartenbau meinen – das war der einzige Kurs, in dem mich jeder lobte.

    Brandon stand auf. Die anderen folgten ihm. Als er an unserer Sitzecke vorbei zur Tür ging, schaute er mich kurz von der Seite an. Schnell stopfte ich mir ein Stück Omelett in den Mund.

    »Was war denn das?«, fragte Nathaniel und steckte sich seine Serviette oben ins Hemd wie ein Lätzchen. Mir fiel ein, dass er nichts davon mitbekommen hatte. Als ich mir sicher war, dass niemand lauschte, erzählte ich ihm alles.

    »Was meint sie mit ›Cassandra und die anderen‹?«, fragte ich. »Und warum soll ich mich von Dante fernhalten? Zu was soll er denn fähig sein?«

    Nathaniel sah besorgt aus, aber das tat er natürlich immer. »Ich hab keinen blassen Schimmer«, antwortete er. »Und die auch nicht. Darum geht’s ja.«

    Genervt schaute ich ihn an. »Du bist ein Genie. Hat dir das schon mal wer gesagt?«

    »Nein, im Ernst«, sagte er. »Wenn die nicht wissen, zu was Dante fähig ist, heißt das ja, dass er noch gar nichts getan hat. Und die anderen auch nicht. Das Problem ist Cassandra, denn offensichtlich hat sie was getan.«

    »Aber was?«

    Er zuckte mit den Achseln. Wir aßen auf und die Kellnerin brachte die Rechnung. Ungeduldig sah ich ihr zu, wie sie das Wechselgeld abzählte. »Danke«, sagte ich, als sie fertig war, und packte Nathaniel am Arm. »Los, komm. Wir müssen sie finden.«

    Aber als wir rauskamen, war das Wächterkomitee verschwunden. »Warum interessiert sich die Rektorin für mich?«, fragte ich. »Und für Dante?«

    Nathaniel schwieg. »Vielleicht«, fuhr ich im Gehen fort, »glaubt die Rektorin auch, dass mit Benjamin und Cassandra was Merkwürdiges geschehen ist. Wahrscheinlich glaubt sie, dass Dante was weiß, weil er mit ihnen befreundet war und weil er Benjamin gefunden hat. Und sie interessiert sich für mich, weil sie glaubt, dass wir zusammen sind.« Ich muss besser aufpassen, nahm ich mir vor.

    »Seid ihr denn zusammen? So ganz offiziell?«, fragte Nathaniel und starrte mich mit blauen, durch die Brille vergrößerten Augen an.

    »Ich … wir haben nicht so wirklich darüber gesprochen. Aber ich glaub schon. Ich mein, wir sind ziemlich viel zusammen.«

    »Warum ist er heute nicht da? Wohnt er nicht hier?«, erkundigte sich Nathaniel mit ernster Miene.

    Ich hatte keine Ahnung, weshalb wir uns erst um fünf trafen. »Ach, der muss lernen«, sagte ich schnell.

    Als wir die Straße in Richtung einiger kleiner Läden runtergingen, rannte ich direkt in Brandon Bell hinein.

    »Renée«, sagte er.

    Ich sah zu ihm hoch. Sein sandfarbenes Haar war eine kurze, militärische Ausgabe von Eleanors. »Oh, hallo.«

    »Hast du meine Schwester gesehen?« Eleanor hatte uns einander ein paarmal vorgestellt, aber die Begegnungen waren immer kurz und unangenehm gewesen. Brandon hatte die Gabe, aus jedem Gespräch ein Verhör zu machen.

    »Ich … äh, nein, sie ist in die Bibliothek.«

    Er sah mich misstrauisch an. »Alles klar?«

    »Ja … ’tschuldigung, ich bin … tja, muss wohl … Wir müssen weiter«, sagte ich. »Dann bis später!« Ich schnappte Nathaniels Hemdzipfel und zog ihn in die Gasse. Auf einem wackligen Holzschild mit abgeblätterter blauer Farbe stand BUCHHANDLUNG LAZARUS. Ich drückte die Tür auf und wir stolperten hinein.

    »Das ist ja wirklich super gelaufen«, sagte Nathaniel, während über uns eine Glocke bimmelte. »Überhaupt nicht auffällig.«

    Aus einem Zimmer hinter der Ladentheke trat ein alter Mann hervor. Er hatte ein rundes Gesicht mit rötlicher Nase und grau meliertem Bart. Er stützte die Ellbogen auf die Theke. »Schulbücher sind hinten.«

    »Das ist Conrad Porley«, erklärte mir Nathaniel, als wir in den hinteren Bereich des Ladens gingen. »Es heißt, dass er dir kein Buch verkauft, wenn du ihn auf dem falschen Fuß erwischst. Und deine Theorie, dass die Rektorin und das Wächterkomitee irgendetwas über Cassandra und Benjamin unter der Decke halten … Ich weiß nicht. Warum sollte die Schule einen Tod vertuschen? Bens Tod haben sie auch nicht vertuscht.«

    »Aber was ist mit dem, was Minnie Roberts gesagt hat?«

    Nathaniel blieb stehen. »Sie hat behauptet, dass die Rektorin und das Wächterkomitee Cassandra umgebracht haben. Das musst ja wohl selbst du zugeben, dass das komplett irre ist.«

    »Fällt dir was Besseres ein?«

    »Benjamin hatte einen Herzanfall, Cassandra ist an einer anderen Schule und Minnie Roberts hat sie nicht mehr alle.«

    »Welcher Fünfzehnjährige stirbt im Wald an Herzversagen? Und was ist mit dem, was Eleanor in der Séance gesehen hat?«

    Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das Thema sei längst durch.«

    Ich seufzte. Wahrscheinlich lag er richtig. »Aber das erklärt immer noch nicht, warum die Rektorin sich so sehr für mich und Dante interessiert.«

    »Na ja, du hast dir schon einiges geleistet, oder?«

    »Nur ein Mal«, sagte ich und dachte daran, wie ich nach der Séance mit Dante erwischt worden war. Und dann fiel mir der Vorfall mit der Kleiderordnung am ersten Schultag ein. »Okay, zwei Mal. Vielleicht hast du recht«, räumte ich ein und sah mich im Laden um.

    Anders als in normalen Buchläden war hier jede Abteilung nicht nur nach Sparten, sondern sogar nach Themen geordnet. Auf einem Regal stand Pubertät. Ihm gegenüber stand Haustier rettet Herrchen und stirbt dabei und daneben gab es Abteilungen wie Ursprung d. Superhelden, Das Baby, Tod in der Familie und Freundin im Kühlschrank.

    Ich lief die Wände ab und arbeitete mich zu Nathaniel vor. Er stand ein paar Reihen entfernt, vertieft in ein Buch aus der Abteilung Vampire und Zombies. Aber bevor ich ihn erreichte, stach mir die Abteilung Internate ins Auge. Ich beugte mich hinunter, um die Titel zu lesen. Es gab eine Menge Romane und ein paar Sachbücher über Eliteschulen, aber nichts über das Gottfried-Institut.

    Ich ging zu Nathaniel, der in einer Teenie-Schmonzette über Vampire herumblätterte. Zombies oder Vampire ließen mich kalt, aber da ich nichts Besseres zu tun hatte, kniete ich mich neben ihn hin und studierte die Titel, um hin und wieder ein Buch herauszuziehen. Die meisten waren Horrorgeschichten mit Reißzähnen, Grabsteinen und einbandagierten, gesichtslosen Monstern auf dem Einband. Mir wurde langweilig und mein Blick zunehmend unkonzentriert. Da entdeckte ich ein Buch, das anders aussah als die anderen. Es hatte einen schlichten elfenbeinfarbenen Einband mit einer so verblichenen Rückenprägung, dass sie kaum noch zu entziffern war.

    Ich zog es heraus und legte es mir auf den Schoß. Es war dick und verstaubt. Auf dem Deckel stand Attica Falls. Ich schlug es auf und wurde zunehmend aufgeregter, als ich die Seiten durchblätterte. Es gab ein ganzes Kapitel über das Gottfried-Institut und übertraf damit alles, was ich vorher an Informationen über die Schule bekommen hatte. Es war sogar illustriert. Keine Frage – es musste aus Versehen falsch einsortiert worden sein. Zufrieden klemmte ich es mir unter den Arm und brachte es zur Kasse.

    Mr Porley hustete in seine Armbeuge. »Interessante Wahl«, kommentierte er mit bärbeißiger Raucherstimme.

    »Ich bin neu hier an der Ostküste.«

    »Oben am Institut, schätz ich mal?«, fragte er und musterte mich. Er hatte große, haarige Hände und trug Hosenträger, als ob er in einem früheren Leben Fischer oder Holzfäller gewesen wäre.

    »Du scheinst ein glückliches Händchen zu haben. Das ist nämlich inzwischen vergriffen«, sagte er und steckte es in eine Papiertüte.

    Ich dankte ihm und ging, Nathaniel mir auf den Fersen.

    In Ermangelung anderer Pläne schlenderten wir bis zum Ende der Straße, bis wir zu einem verlassenen Haus kamen. Es war weiß getüncht und windschief und von einer Veranda umgeben; die Säulen sahen aus, als seien sie schon halb von Termiten aufgefressen. Prüfend stellte ich meinen Fuß auf die Stufe, um sicherzugehen, dass sie nicht zusammenbrechen würde, wenn Nathaniel und ich uns darauf niederließen. Ein paar Schülergrüppchen spazierten plaudernd an uns vorbei und tranken Kaffee aus Plastikbechern. Die Straße abwärts stand Professor Bliss vor dem Gemischtwarenladen und rauchte eine Zigarette. Ich schlug das Buch auf und blätterte darin herum, überschlug die Kapitel über die Geschichte des Bundesstaats Maine, die Gründung von Attica Falls und das Naturwunder Weiße Berge, bis ich endlich fand, wonach ich gesucht hatte. Kapitel sieben: Das Gottfried-Institut.

    Ich begann zu lesen, während Nathaniel mir über die Schulter guckte. Einiges davon kannte ich schon – die Rolle des Instituts im Unabhängigkeitskrieg, seine Umwandlung von einer kirchlichen in eine säkulare Schule … aber gerade als ich begann, mich damit abzufinden, dass es über das Gottfried wohl nicht mehr gab als einen oberflächlichen historischen Überblick, fesselte eine Seite meine Aufmerksamkeit. Unten rechts war ein Foto, ein gewöhnliches Schwarz-Weiß-Bild des Gottfried-Instituts, und daneben ein weiteres, das ich normalerweise keines zweiten Blickes gewürdigt hätte – wäre da nicht das bekannte Gesicht gewesen, das zu mir zurückstarrte.

    »Das … das ist mein Großvater«, sagte ich ehrfürchtig.

    Nathaniel schob seine Brille näher ans Gesicht und presste die Augen zusammen. »Welcher?«

    Ich deutete auf den großen, breitgesichtigen Mann im Dreiteiler. Damals waren seine Haare dunkler gewesen, seine Brillengläser dünner. Er stand vor den Toren des Instituts, einen Schulschal um den Hals drapiert, lächelte und hatte fast gar nichts von dem Brummbär, den ich letzten Sommer kennengelernt hatte. Die Bildunterschrift lautete: Rektor Brownell Winters, 1974. Darunter folgte der Text eines Zeitungsartikels, ein Wiederabdruck aus dem Portland Herald.

    DER GOTTFRIED-FLUCH
7. Juli 1989
Von Jacqueline Bruckmeyer

    Nach beinahe zweihundert Jahren ohne größere Vorkommnisse hat nun ein Feuer die Wälder rund um das Gottfried-Institut verwüstet, die nahe Attica Falls gelegene Privatschule. Die Anstalt ist nicht nur berühmt für den hohen Standard ihrer humanistischen Lehre, sondern auch berüchtigt für ihr Näheverhältnis zu Katastrophen aller Art. Seit seiner Gründung im Jahre 1735 wurde das Gottfried-Institut von einer ganzen Serie ebenso schrecklicher wie unerklärlicher Tragödien heimgesucht, von Seuchen über Naturkatastrophen bis hin zu einer Reihe hochbizarrer, unnatürlicher Unfälle. Die wiederholten Unglücke am Gottfried-Institut riefen zahlreiche Mysterienforscher auf den Plan, die nach Ursachen und Mustern hinter den Desastern suchten, aber alle unter seltsamen Umständen ums Leben kamen. 1789 schien die Serie beendet. Aber ist dieses Phänomen, in Attica Falls als »Gottfried-Fluch« bekannt, wirklich tot und begraben?


     Alles begann im Jahre 1736 mit einem Ausbruch einer Masern- und Mumps-Epidemie. Dr. Bertrand Gottfried, der die Schule als Kinderkrankenhaus gegründet hatte, bemühte sich, die Seuche abzuwehren, doch trotz seiner Anstrengungen starben über einhundert Kinder. Gerüchten zufolge erbaute der Mediziner unter dem Spitalsgelände Katakomben, um die Kinder zu begraben und Neuinfektionen einzudämmen. Drei Jahre später starb Bertrand Gottfried unter mysteriösen Umständen. Ein Hausmeister fand seine Leiche im See; als Todesursache wurde Herzversagen angenommen.

    Ich hielt inne und starrte auf den Text. Herzversagen. »Das gibt’s nicht«, murmelte ich.

    »Was?«, fragte mich Nathaniel über meine Schulter hinweg.

    »Bertrand Gottfried ist an Herzversagen gestorben. Wie meine Eltern.«

    »Er war alt«, sagte Nathaniel. »Gilt nicht gerade als exotischste aller Todesarten.«

    »Schon, wenn man im See gefunden wird.«

    »Vielleicht war er gerade schwimmen, als er den Herzanfall hatte«, überlegte Nathaniel.

    »Oder vielleicht war’s kein Herzanfall.«

    »Blätter mal um.«

    Obwohl die Katakomben nie entdeckt wurden, gelten sie als Keimzelle des unterirdischen Tunnelsystems, das noch heute das Gelände durchzieht. Alle früheren Rektoren, auch die neue Amtsinhaberin Calysta van Laark, haben es abgelehnt, sich zu diesem Thema zu äußern.


    Nach dem Tod Bertrand Gottfrieds nahm das Krankenhaus keine neuen Patienten mehr auf und schottete sich gegen die Außenwelt ab. Ein ganzes Jahrzehnt hindurch ging niemand ein oder aus, einen Hausmeister ausgenommen, der einmal in der Woche Vorräte aus Attica Falls brachte. Doch so plötzlich, wie man die Anstalt geschlossen hatte, wurde sie wieder eröffnet – diesmal als Schule. Die damalige Oberschwester, Ophelia Hart, stieg zur ersten Rektorin auf. Sie nannte das Haus nach seinem Gründer »Gottfried-Institut«.

    Mit der Zeit geriet die tragische Geschichte des Krankenhauses in Vergessenheit und immer mehr Schüler traten ein. Unglücksfälle folgten auf dem Fuße: 1751 der völlig unerwartete Einsturz des heutigen Theaters; 1754 der verheerende Nordost-Sturm; 1759 eine Tuberkulose-Epidemie; 1767 eine Lebensmittelvergiftung. Zehn Jahre später wurde die Schule im Unabhängigkeitskrieg teilweise zerstört; es folgte eine ganze Reihe von Unglücken, die mit der Explosion des Chemielabors im Jahre 1789 ihren Höhepunkt fanden.

    Was aber war der Ursprung des Fluchs – und ist er heute wirklich gebannt? Einigen gilt die ganze Gegend selbst als verwünscht. Andere verweisen auf Bertrand Gottfried. »Alles ging los, als er gestorben ist«, meint die Ortsansässige Esther Bancroft. »Das war kein Arzt, sondern ein Sünder. Gott weiß, was er den armen Kindern angetan hat. Und dann haben sie ihn umgebracht und seine Seele warnt die Leute, wegzubleiben.« Andere halten die erste Rektorin für die Schuldige.

    »Es war diese Frau«, gibt die 84-jährige Hazel Bamberger aus Attica Falls zu Protokoll. »Diese Krankenschwester, die aus dem Krankenhaus unbedingt eine Schule machen musste. Ophelia. Sie und dieser Doktor Bertrand, das war keine normale Zusammenarbeit wie zwischen Arzt und Schwester, das war was Engeres. Als er starb, wurde sie die erste Rektorin, und da ging dann alles los. Darum sterben auch immer Paare. Sie rächt sich an den Verliebten.«

    Bambergers Theorie mag abenteuerlich klingen, und doch gibt es da noch ein beunruhigendes Detail, von dem nicht einmal die Dorfbewohner wissen – nämlich die Todesart einer Mehrzahl der Opfer. Nach vertraulichen Polizeiakten, deren Inhalt ein ehemaliger Lehrer des Instituts unter dem Siegel der Anonymität bekannt gegeben hat, wurde in mehr als der Hälfte der Todesfälle am Gottfried Herzversagen festgestellt.


     Ich ließ das Buch sinken und sah Nathaniel an. »Das ist es«, sagte ich und tippte nervös auf die Seite vor mir. »Das ist der Beweis, der meine Eltern mit dem Gottfried verbindet. Mit Benjamin. Mit allem.«

    Nathaniel erwiderte nichts und gönnte mir den Moment des Triumphs.

    »Aber warum?«, sagte ich mehr zu mir selbst. Ich musste sofort Eleanor davon erzählen. Und Dante.

    »Ich weiß nicht«, sagte Nathaniel.

    »Wie spät ist es?«

    »Halb fünf.«

    Noch eine halbe Stunde, bis ich Dante traf. Es schien noch eine Ewigkeit. Ich blätterte um.

    Wie also konnten so viele junge Schüler an Herzanfällen sterben? Und vertuschte die Schule diese Tode, indem sie Krankheiten, Kriege und Naturkatastrophen vorschob? Darauf haben viele eine Antwort parat – es gibt zahlreiche Verschwörungstheorien, Geschichten, die ans Übernatürliche grenzen. Und doch können auch deren eifrigste Verfechter nicht erklären, warum der Fluch plötzlich seine Wirkung verlor.


    Das zweite Herbstfeuer, das diesen Mai wütete, stellt die erste unerklärliche Tragödie seit dem Jahr 1789 dar. Sogar Rektor Brownell Winters, seit fast 17 Jahren im Amt, war sprachlos und weigerte sich, zu Ursache und näheren Umständen des Brandes Stellung zu nehmen. Das Feuer verschlang den ganzen Nordwald, heute der »Tote Wald« genannt, und das leuchtende Orange der Baumwipfel verlieh dem Brand seinen Namen. Es überwand die Mauer und griff auf die Gottfried-Bibliothek über, die völlig zerstört wurde. »Eine wahre Tragödie«, äußerte sich der örtliche Buchhändler Conrad Porley. »So viele Bücher – für immer hin.« Zu den verbrannten Werken zählen auch die wenigen Studien und Chroniken über das Institut selbst.

    Zur Überraschung der Mitglieder der Gottfried-Gemeinde hat sich Winters weder an der Untersuchung beteiligt noch um den Wiederaufbau der Bibliothek bemüht. Anfang Juni, nur wenige Wochen nach dem Brand, ist er von seinem Amt zurückgetreten und hat die Schule verlassen. Auf den Gottfried-Fluch angesprochen, antwortete er: »Es gibt keine Flüche – nur Menschen und ihre Entscheidungen.« Was er damit gemeint haben mag, bleibt – wie auch die Ursache des Brandes – ein Rätsel.

    Ich blätterte um, um mehr zu lesen, aber es kamen nur noch Illustrationen und Fotos. Die erste zeigte eine Zeichnung, auf der kleine Kinder in den See geworfen wurden – derselbe See, der noch immer in der Mitte des Schulgeländes lag. Die Bildunterschrift lautete: Masern- und Mumps-Epidemie 1736. Ärzte reinigen erkrankte Schüler.

    Darunter war ein Foto meines Großvaters. Er stand vor dem Haus Archebald, ein gezwungenes Lächeln auf den Lippen. Rechts und links von ihm standen zwei Frauen in steifer Pose, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sie waren jünger als mein Großvater. Die eine Frau erkannte ich nicht, die andere schon. Sie war hochgewachsen, mit schmalem Gesicht, scharf gezogenen Augenbrauen und ergrauendem Haar. Sie trug ein Hauskleid. Darunter stand: 1988: Professor Cordelia Milk, Rektor Brownell Winters, Professor Calysta van Laark (v.l.n.r.).

    Das Foto war ein Jahr vor dem Brand aufgenommen worden. Ich starrte auf das Gesicht meines Großvaters und versuchte mir vorzustellen, dass er einmal Rektor des Gottfried gewesen war.

    Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Was war die Ursache all dieser Herzanfälle am Gottfried gewesen? Und was hatten sie mit meinen Eltern zu tun, die fünftausend Kilometer entfernt gestorben waren? Auf der Suche nach mehr Informationen blätterte ich den Rest des Kapitels durch, aber Interessantes kam nichts mehr. Frustriert, dass hier keine weiteren Antworten zu finden waren, nahm ich mir den Rest des Buches vor. Die anderen Kapitel handelten von Attica Falls – Wetter, geografische Lage, Demografie der Bevölkerung. Kein Wunder, dass dieses Werk nicht mehr aufgelegt wurde.

    »Glaubst du, es gibt wirklich so einen Gottfried-Fluch, der an den Herzanfällen schuld ist?«, fragte ich Nathaniel. Wenn ja, warum sollte mich mein Großvater hierhin schicken?

    Nathaniel schüttelte den Kopf. »Das war wahrscheinlich nur so eine Zeitungsstory. Und selbst wenn, in den letzten zwanzig Jahren ist nichts passiert. Jeder weiß, dass das Gottfried die sicherste Schule ist, die man sich vorstellen kann. Ich mein, wir sind umgeben von einer Vier-Meter-Mauer und es gibt mehr Vorschriften als beim Militär. Dein Großvater hatte schon recht: Flüche gibt’s nicht. Nur Wissenschaft. Und Menschen. Und Statistiken.«

    Am Ende der Straße sammelten sich schon Schüler für den Heimmarsch. »Gehen wir«, sagte Nathaniel. Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Ich rührte mich nicht, sondern starrte weiter ins Buch, auf das Foto meines Großvaters.

    »Kommst du?«

    Ich zögerte. Ich wollte Nathaniel nicht erzählen, dass ich mich mit Dante traf. Ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken. »Ich brauch noch einen Moment … zum Nachdenken.«

    »Ich wart auf dich.«

    »Nein, geh ruhig vor, ich komm schon nach.«

    »Es gibt keinen Fluch, Renée«, sagte Nathaniel und hob seine Sachen auf. »Das ist nur – das Leben.«

    Die untergehende Sonne breitete sich zäh über den Horizont wie zerfließendes Eigelb. Mit dem Buch unterm Arm ging ich die Straße hinab bis zu Nummer 46. Das verfallene Gebäude sah aus wie ein Hotel aus dem 19. Jahrhundert. Dante lehnte wartend an einer Säule der Veranda.

    »Du siehst besorgt aus.« Er nahm mir die Tasche ab.

    »Nimm lieber das hier«, entgegnete ich und reichte ihm beim Hinsetzen das Buch. »Kapitel sieben.«

    Als er den Artikel fertig gelesen hatte, sagte er lange Zeit nichts.

    »Hast du das alles gewusst?«, drängte ich.

    »Über den Gottfried-Fluch? Nein.«

    Ich forschte in seinem Gesicht. »Du verschweigst mir etwas«, sagte ich, während mir der Wind das Haar ins Gesicht blies. »Du hast genau gewusst, dass was nicht stimmt mit Benjamins Tod, und du hast es nicht zugegeben. Hier ist der Beweis. Meine Eltern und Benjamin und all diese anderen Leute, die am Gottfried an Herzversagen gestorben sind. Das ist doch alles das Gleiche!«

    Dante nahm mich bei der Hand. »Komm mal mit.«

    Das Innere von Attica Passing Nr. 46 war nur schwach von ein paar Wandleuchtern erhellt; ein geflickter roter Teppich wand sich das Treppenhaus hinauf.

    »Wo sind wir hier?«, fragte ich, meine Hand auf dem Geländer.

    »In einer Pension.«

    Ich blickte auf die Nummernschilder an den Türen, dann auf Dante.

    Die Treppe knarrte unter seinen Füßen. »Ich wohne hier.«

    Wir stiegen hoch bis in den dritten Stock und bogen dann in einen Flur. Es war ein enger Gang mit verzogenen Dielen, von der Decke hingen funzelige Lampen, die den Flur in ein gelbes Dämmerlicht tauchten. Dantes Zimmer lag fast am Ende. Zu beiden Seiten waren Türen, aber es sah so aus, als sei hier jahrzehntelang niemand mehr abgestiegen. In seiner Tasche grub er nach einem Schlüssel.

    In seinem Zimmer war es eiskalt. Durch die sperrangelweit geöffneten Fenster strömte die dünne Novemberluft. Er knipste eine kleine Schreibtischlampe an.

    »Als ich Benjamin Gallow gefunden habe, war er schon seit Tagen tot«, sagte Dante. »Sein Gesicht wirkte, als wär er um zehn Jahre gealtert. Seine Krawatte steckte zusammengeknüllt in seinem Mund. Mehr weiß ich nicht.«

    »Seine Krawatte steckte ihm im Mund?« Wie meine Eltern und der Mullstoff. Fast.

    Dante nickte.

    »Wie ein Knebel?«

    Dante sagte nichts.

    »Wer, glaubst du, hat das gemacht?«

    »Ich weiß es nicht. Vielleicht er selbst. Die Leute machen seltsame Sachen, wenn sie sich fürchten.«

    »Was hat ihm wohl so Angst gemacht?«

    »Der Tod«, sagte er leise. »Ist das nicht das, was allen Angst macht?«

    Ich schaute mich in seinem Zimmer um. Ohne die Kälte wäre es ziemlich gemütlich gewesen. Es war sauber, aber unordentlich, an den Wänden standen Regale, die voll waren mit Romanen, Schreibsachen und Nachschlagewerken. Auf einem Tisch beim Fenster stapelten sich Klaviernoten: Schubert, Rachmaninoff, Chopin, Satie und Dutzende andere, von denen ich noch nie gehört hatte.

    Unter dem Fenster befand sich ein einfaches Bett, mit einem Kissen, aber ohne Laken oder Decken. Gegenüber stand ein Schreibtisch, darauf ein aufgeschlagenes Buch mit einem Bleistift im Falz. Daneben lagen eine Packung Salz, drei Zimtstangen und eine Handvoll Muscheln und Steine. Dante protestierte nicht, als ich sie aufhob und in der Hand wendete. »Lagen um seinen Körper Münzen verstreut herum?«, fragte ich, als ich durch sein Zimmer streifte.

    »Nein.« Dante beobachtete mich dabei, wie ich seine Besitztümer untersuchte. Mein Interesse an so kleinem, alltäglichem Krimskrams schien ihn zu überraschen. Natürlich fand ich die Sachen auch nur deshalb spannend, weil es seine waren.

    Ich ging auf eines der Bücherregale zu und neigte den Kopf zur Seite, um die Titel zu entziffern. Ritual, Bannspruch und Okkultismus; Arabische Zahlentheorie; Meditationes; Der Staat. Ein paar waren auf Englisch, aber die meisten auf Latein.

    »Als ich meine Eltern gefunden habe, lagen um sie herum lauter Münzen«, erklärte ich leise und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken. »Und sie hatten Mull im Mund. Die Polizei hat gesagt, dass sie einen Unfall beim Wandern hatten. Dass es ein natürlicher Tod war. Ich verstehe nicht, wie das sein kann.«

    »Renée.« Dante sprach ebenfalls leise. Er stand hinter mir, seine Stimme voller Sehnsucht. Er machte einen Schritt auf mich zu, bis er mir so nahe stand, dass ich seine Knie in meiner Kniekehle spüren konnte. »Ich glaube dir. Und wenn ich wüsste, wie ich dir helfen könnte, würde ich es tun. Deshalb habe ich dich hergebracht. Damit du mich kennenlernst. Mir vertraust.«

    »Warum?«, fragte ich und schob die Erinnerungen an meine toten Eltern im Wald fort. »Warum ich?«

    »Wenn ich bei dir bin, fühle ich Dinge …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Dinge, die ich schon so lange nicht mehr gefühlt habe.«

    Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an.

    »Was denn?«, flüsterte ich.

    Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Wärme.« Ich hörte ihn atmen.

    Meine Stimme bebte. »Was noch?«

    Seine Arme griffen um mich herum und er zog mir den Mantel aus. Er ließ ihn auf den Boden fallen und lachte, als ihm klar wurde, dass ich gleich zwei Strickjacken darunter trug. Langsam knöpfte er sie auf. Langsam kam er näher und lehnte sich an mich. »Gerüche«, raunte er in mein Ohr und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Durch das geöffnete Fenster zog es eisig herein und ich zitterte. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter, als er mir das Haar aus dem Nacken schob.

    »Geschmack.« Er küsste meinen Nacken und das prickelnde Gefühl, das mir inzwischen so vertraut war, breitete sich in meinem Körper aus. Ich lehnte mich an ihn und er ließ seine Hand meinen Arm hinuntergleiten. Seine Finger waren kalt und meine Haut wurde unter seinen Berührungen kühl und wieder warm, als würde ein Eiswürfel darübergerieben. Er schob seine Hand in meine, unsere Finger wanden sich ineinander. Ich drehte mich zu ihm hin. »Was noch?«

    Er sah mich mit einem sehnsüchtigen Blick an, der beinahe traurig wirkte. »Schmerz.«

    Ich hob die Hand an sein Gesicht und berührte seine Lippen. Als er jeden meiner Finger einzeln küsste, schloss ich die Augen und spürte seine Hand auf meinem Kreuz.

    »Verlangen.« Sein Griff um mich wurde fester und er küsste mein Schlüsselbein. Ich packte sein Haar und zog ihn näher zu mir heran, reckte meinen Mund seinem entgegen. Aber er drehte den Kopf weg und entwand sich, bevor es zum Kuss kam. Getroffen schreckte ich zurück.

    Dann presste er seinen Körper gegen meinen und schob mich gegen das Bücherregal. Krachend schlug es gegen die Wand. Die Bücher aus dem obersten Fach polterten auf den Boden. Seine Hände wanderten über meinen Körper und nestelten an meinem Trägerhemd.

    »Dante.« Kaum merkte ich, wie sein Name meinem Mund entschlüpfte. »Dante.«

    Um uns herum verschwamm alles, bis ich nur noch Dante erkennen konnte. Plötzlich fühlte ich mich schwach. Ich konnte nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen, nichts mehr riechen. Alles Greifbare schien mir zu entgleiten.

    »Hör auf«, flüsterte ich. »Bitte hör auf.«

    Er ließ mich los und ich klappte auf dem Boden zusammen. »Was ist los?«, fragte er und kniete sich neben mich. Um uns herum lagen die heruntergefallenen Bücher; die aufgeschlagenen Seiten flatterten im Luftzug.

    Ich suchte nach Worten, konnte sie aber nicht finden. Er löste Dutzende widersprüchliche Gefühle in mir aus, wie sollte ich sie erklären können? »Ist alles zu viel. Meine Beine – ich kann nicht mehr stehen.«

    Bewegungslos vor Sorge starrte Dante mich an, doch als er erkannte, dass er mir damit Angst machte, wurden seine Gesichtszüge weicher.

    »Ich … ich weiß nicht, was mit mir passiert«, sagte ich mit brechender Stimme. »Was passiert mit mir?«

    Er drückte seine Stirn gegen meine. »Bitte, geh noch nicht weg. Bleib noch ein bisschen bei mir liegen.«

    Er führte mich zu seinem Bett und breitete einen Mantel über mich; ich rollte mich neben ihm zusammen.

    »Bei dir fühl ich mich lebendig«, hauchte er.

    Und so lagen wir zusammen da, bis die Sonne aufging, Dantes Kopf auf meiner Brust, während er meinem Herzschlag lauschte.

    
    
Neuntes Kapitel
Überschwemmung

    E s war eine andere Welt, in der ich am nächsten Morgen erwachte. Draußen war alles weiß bestäubt. Es war der erste Schneefall in diesem Jahr; ein unerwarteter Schnee von der Art, die sich über die Erde legt wie eine Decke, Straßenschilder verhüllt und Autos begräbt. Ich blinzelte. War letzte Nacht wirklich passiert? Es musste so sein, denn da lag Dante neben mir. Seine Lider waren gesenkt. Im Schlaf sah er aus wie eine Statue, als wären seine Gesichtszüge aus Stein gehauen. Ich streckte die Hand aus und strich mit zitternden Fingern über seine Wange. Auf einmal schlug er die Augen auf. Vor Schreck fuhr meine Hand zurück.

    Er lächelte. »Hast du geschlafen?«

    Ich nickte und streckte mich. »Und du?«

    Er stützte sich auf einen Ellbogen und spielte mit einer meiner Haarsträhnen. »Ich schlafe nie.«

    Ich verdrehte die Augen. »Ein bisschen wirst du schon geschlafen haben.«

    Mit seinem Finger fuhr er meinen Ellbogen entlang. »Jetzt sollten wir dich auf den Campus zurückbringen, ehe sie merken, dass du weg bist.«

    Statt durch den Haupteingang zu gehen, führte Dante mich zu einer Straße am Stadtrand. Als Externer durfte er kommen und gehen, wie es ihm beliebte; ich dagegen musste vorsichtiger sein.

    »Wie komm ich rein?«

    »Es gibt zwei Möglichkeiten. Du kannst versuchen, dich an den Wärtern am Tor vorbeizuschleichen, aber die haben sogar im Schlaf die Augen offen, und die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie dich erwischen.«

    »Und die andere Möglichkeit?«

    Dante zögerte. »Die ist kein Spaß.«

    Erwartungsvoll schaute ich ihn an. »Ist mir egal.«

    Dante wirkte nicht sehr erfreut darüber, aber er nickte und nahm mich bei der Hand.

    Vor einem heruntergekommenen Haus, dessen unasphaltierte Zufahrt von verwilderten Sträuchern längst nicht mehr nur umrahmt, sondern ganz zugewuchert war, hielten wir an. Dann schlichen wir geduckt hinter den Büschen weiter. Hinter dem Haus verwandelte sich der Vorgarten in ein weißes Schneefeld, das von einem Kreis kahler Bäume umrandet wurde.

    »Wohin gehen wir?«

    Aber kaum hatte ich gefragt, blieben wir stehen. Vor uns befand sich ein alter steinerner Brunnen, überwachsen von einem Holzapfelbaum. Seine schmale Öffnung war mit einem Brett abgedeckt. Dante fegte den Schnee hinunter und warf das Brett zu Boden.

    »Erinnerst du dich an diese Tunnel aus dem Artikel?«

    Ich nickte. Meine Wangen waren inzwischen rot vor Kälte.

    »Das hier ist einer davon. Er führt aufs Schulgelände, unter die Kanzel der Kapelle. Ich hab ihn letzten Sommer auf einem Spaziergang entdeckt. Angeblich gibt’s noch Dutzende davon, aber ich kenn nur den hier.«

    Ich spähte in den Brunnen. Das Loch war dunkel und eng, gerade breit genug für einen Körper. Ein warmer Luftzug stieg irgendwoher aus der Tiefe auf. Den Boden konnte ich nicht erkennen. »Ist da noch Wasser drinnen?«

    »Das war nie ein richtiger Brunnen«, sagte er und wischte seine Hände ab. »Es geht nicht mal besonders tief hinunter. Du musst nur ein paar Meter runterklettern, dann stehst du schon im Tunnel.«

    Der Brunnen sah aus, als würde er jeden Moment zerbröseln, und die Tatsache, dass er aus dem 18. Jahrhundert stammen musste, trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Mit meinem Schuh scharrte ich Schnee beiseite, bis ich einen Kieselstein gefunden hatte. Ich hob ihn auf und warf ihn in den Brunnen. Kein Aufschlag.

    Dante sah mich nachdenklich an. »Du solltest lieber reinklettern, sonst kommst du zu spät zum Unterricht.«

    Überrascht schaute ich ihn an. »Kommst du nicht mit?«

    Dante schüttelte den Kopf. »Ich geh nie unter die Erde.«

    Das begriff ich nicht. »Was meinst du damit?«

    »So eine Kindheitsgeschichte. Schlechte Erfahrungen.«

    Ich zögerte, wollte es genauer wissen, aber dann nickte ich. Schließlich war es nur ein Tunnel, oder?

    Dante wühlte in seiner Tasche. »Nimm das mit.« Er reichte mir eine Kerze und eine Schachtel Streichhölzer. »Könnte nützlich sein. Wenn du unten bist, immer geradeaus. Keine Abzweigungen.«

    Ich schob eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir sehen uns dann im Unterricht?«

    »Klar. Aber falls wir keine Möglichkeit haben, uns zu unterhalten, triffst du mich heute Abend vor der Kapelle? Um elf ?«

    »Warum sollten wir uns nicht unterhalten können?«, fragte ich und versuchte, meine Verunsicherung nicht zu zeigen.

    »Triff mich einfach vor der Kapelle. Ich muss dir was sagen.«

    Ich nickte und Dante half mir in den Brunnen.

    An der Innenseite ragten ein paar Steine heraus, die sich als behelfsmäßige Leiter nutzen ließen. »Bis dann«, sagte ich und begann mit dem Abstieg. Sein besorgter Blick folgte mir, bis ich in der Dunkelheit verschwunden war.

    Im Brunnen war es finster und beklemmend. Nichts war zu erkennen und ich hatte kaum genug Platz, meine Knie anzuwinkeln. Ich kletterte hinab, ohne zu wissen, was mich unten erwartete. Ein paar Sprossen tiefer traf mein Fuß auf Erde. Ich riss ein Streichholz an.

    Vor mir lag ein höhlenartiger Tunnel, hoch genug, um darin zu stehen. Die Wände waren aus trockener Erde, die unter meinen Fingern wie Kreide zerbröckelte. Ein schwacher Geruch nach Mulch hing in der Luft. Ich tastete in der Dunkelkeit herum, riss noch ein Streichholz an und entzündete die Kerze. Immer wieder fühlte ich einen kalten Luftzug von der gegenüberliegenden Wand, wo der Tunnel nach links abzweigte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn ich mich verlief. Schließlich führte der Tunnel aufwärts und ich hatte das Ende erreicht. Ich löschte die Kerze und zog mich in die feuchte Luft der Kapelle hinauf.

    Durch ein Wellblechgitter entstieg ich dem Fundament der Kanzel. In der Kapelle ächzte und pfiff es, als der Winterwind durch ihre Türmchen blies, und oben auf der Treppe konnte ich Fledermäuse zirpen hören. Durch die Buntglasfenster fiel farbiges Licht und warf rote Schatten auf den Boden. Ich wollte mich hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig; meine Schritte hallten von den Gewölbedecken wider, als ich durch die Kirchenbänke schlich. Ich öffnete das defekte Schloss und trat in den Novembermorgen hinaus.

    Der Schnee hatte den Gottfried-Campus in eine weite, unberührte Landschaft verwandelt. Jeder Baum, jeder Pflasterstein, jeder Grashalm war von einer zarten weißen Schicht überzogen. Eine Gruppe Jungen begegnete mir auf dem Weg zum Speisesaal und ich sah auf die Uhr. Es war schon fast acht und ich musste noch duschen und sämtliche Schulstunden hinter mich bringen, bevor ich Dante wiedersehen konnte. Ich knöpfte mir den Mantel zu und rannte über den Campus, während ich vor meinem geistigen Auge die Ereignisse von letzter Nacht immer wieder ablaufen ließ.

    Als ich beim Wohnheim ankam, trat ich beim Öffnen der Tür in eine riesige Pfütze. Erschrocken sprang ich zurück und entdeckte, dass der ganze Eingangsbereich im Erdgeschoss überflutet war. Ich lief nach oben, wo sich die Mädchen in den Fluren drängten. Alle sahen verschlafen und entnervt aus; die aus dem ersten Jahrgang beschwerten sich über die nassen Teppiche in ihren Zimmern. Auf der Suche nach Eleanor schob ich mich durch die Menschenmenge, vorbei an zusammengedrängten Mädchen in Bademänteln, Hausschuhen, Nachthemden, Flipflops und XL--Shirts. Endlich entdeckte ich Rebecca. Sie stand mit Charlotte, Greta, Maggie und Bonnie in der Ecke.

    »Was ist los?«

    »Es gibt kein fließendes Wasser«, sagte Rebecca.

    »Was ist denn passiert? Das ganze Erdgeschoss steht unter Wasser!«

    »Wir haben keine Ahnung«, sagte Maggie. »Die Lynch rollt gerade an, um es uns zu sagen, schätz ich mal.«

    »Habt ihr irgendwo Eleanor gesehen?«

    Maggie schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Kontaktlinsen noch nicht eingesetzt und wirkte verlegen mit ihrer Brille. »Wir dachten, sie wäre bei dir.«

    »Klar«, sagte ich wie nebenher, denn ich konnte ja schlecht zugeben, dass ich letzte Nacht nicht im Wohnheim gewesen war. »Vielleicht ist sie noch im Zimmer.«

    »Oder vielleicht ist sie mit Genevieve zusammen«, sagte Charlotte. Ihre Haare waren auf Lockenwickler gedreht. Sie umklammerte einen Luffa-Schwamm und einen Kulturbeutel, prall gefüllt mit Shampoos und Kosmetikfläschchen. »Sie war heute Morgen nicht im Zimmer, als ich aufgewacht bin.«

    »Wahrscheinlich wieder ein Wächterkomitee-Treffen in aller Frühe«, sagte Maggie fast verbittert. »Die sieht man echt gar nicht mehr.«

    Charlotte zuckte mit den Achseln und fing an, über ihre Pläne für die Winterferien zu reden, als die Tür zum Flur aufschwang. Mrs Lynch kam herangestürmt; ihre Absätze klapperten auf dem Parkett.

    »Mädchen«, brüllte sie.

    Alles verstummte.

    »Im Badezimmer scheint es einen Rohrbruch gegeben zu haben. Wir gehen davon aus, dass eine der Leitungen über Nacht eingefroren und geplatzt ist. Die Techniker sollten innerhalb der nächsten Stunde hier eintreffen und es richten und auch das Wasser aus dem Erdgeschoss abpumpen. Für die Zwischenzeit hat uns Professor Bliss großzügigerweise den Waschraum im Jungenwohnheim angeboten. Er bringt gerade die Schüler hinaus.« Professor Bliss war der Wohnheimvater.

    »Also, ziehen Sie sich an und sammeln Sie Ihre Waschsachen ein. Wir gehen in fünfzehn Minuten hinüber.«

    Wir betraten das Jungenwohnheim wie ein Paralleluniversum. Der Aufbau des Gebäudes war genau gleich, die Wände aber waren in einem dunklen Weinrot gehalten und das Sonnenlicht schien den Fenstern aus dem Weg zu gehen. Die schattenhafte Atmosphäre hätte besser in ein Zigarrengeschäft gepasst. Alles roch schwach nach Leder. Eine schmutzige Turnhose baumelte vom Geländer.

    Das Badezimmer der Jungen befand sich im Westflügel des zweiten Stocks, genau wie in unserem Wohnheim. Die Tür zu den Duschen stand offen und Dampf waberte auf den Flur. Eleanor war nicht auf dem Zimmer gewesen, als ich zurückgegangen war, um Handtuch und Seife zu holen. Ihr Bett war völlig unberührt, die Kissen waren aufgeschüttelt und die Decken gefaltet und festgezogen. Wo also steckte sie? Ich lief durch die Reihen von Duschkabinen und horchte nach ihr, aber alle Stimmen gehörten anderen Leuten: erster Jahrgang, zweiter, dritter, aber keine Eleanor.

    Nachdem ich mich geduscht und umgezogen hatte, wartete ich vor der Waschraumtür, ob sie herauskäme. Als auch das letzte Mädchen gegangen war, gab ich es auf und ging die Treppe hinab, hinaus in den weißen Wintermorgen.

    Zurück im Mädchenwohnheim stand Mrs Lynch mit den Technikern auf der Veranda. Alle überragten sie um mindestens zwei Köpfe und steckten in grünen Overalls, die bis zur Hüfte durchnässt waren.

    Als ich an ihnen vorbeikam, verlangsamte ich meinen Schritt.

    »Irgendwas mit den Rohren da unten ist schwer schiefgegangen«, schimpfte einer der Männer und wischte sich den Schweiß von den Schläfen. Graue Stoppeln krochen seinen Hals hinauf und aus seiner Tasche hing ein ölfleckiger Lappen. »Kann kein Mensch sagen, wo das Leck ist. Wir müssen das Wasser komplett zudrehen und dann ablassen. Inzwischen müssen Sie sich halt mit Elektroheizungen und den Kaminen behelfen. Wir schauen, dass es genug Holz gibt.«

    Ich drückte mich noch ein bisschen oben auf der Treppe herum, um die Antwort der Lynch abzuwarten, aber sie musste meine Lauscherei bemerkt haben, denn sie blickte giftig zu mir hinauf. Noch mehr Ärger konnte ich wahrlich nicht gebrauchen, deshalb eilte ich zurück auf mein Zimmer, ohne das Wort abschütteln zu können, das mir in einem fort durch den Kopf jagte: Gottfried-Fluch. Ich erzählte niemandem von dem Fluch oder meiner Nacht bei Dante. Mit Eleanor hätte ich darüber gesprochen, aber sie erschien nicht zu Latein. Auch nicht zu Philosophie. Sie erschien überhaupt nicht mehr zum Unterricht. Ich saß da und schrieb mit, während Miss LaBarge irgendwas über Descartes an die Tafel kritzelte. Hin und wieder vergaß ich, dass Eleanor nicht da war, und beugte mich zu ihr hinüber, um ihr etwas zuzuflüstern. Doch da war immer nur ein leerer Stuhl. Aber ich machte mir keine großen Gedanken. In ein paar Wochen kamen die Abschlussprüfungen und Eleanors Noten waren katastrophal. Schon das ganze Jahr über hatte sie Mahlzeiten ausfallen lassen, um mehr Zeit in der Bibliothek zu verbringen.

    Ohne sie zog sich der Unterricht wie Kaugummi und ich nahm es ihr langsam übel, dass sie ausgerechnet jetzt, wo ich so viele wichtige Dinge mit ihr zu besprechen hatte, verschwunden war. Eleanor hätte bestimmt eine Theorie zum Thema Herzanfälle. »Strahlung von unterhalb des Schulgeländes«, würde sie vielleicht sagen. »Oder ein Massenmörder mit einer neuartigen Waffe, die Herzversagen auslöst.« Und der Stoff im Mund Benjamins und meiner Eltern waren Knebel. Vielleicht wurden sie durch einen Stromschlag getötet. Vielleicht hatte es jemand auf Gottfried-Schüler abgesehen. Aber warum ausgerechnet auf die? Nathaniel hatte schon recht: Flüche gab es nicht. Nur Menschen, und Wissenschaft. Also konzentrierte ich mich auf diese beiden, sah gebannt auf die Uhr, zählte die Minuten bis zur letzten Stunde, Rohwissenschaften, wo ich Dante treffen würde. Die letzte Nacht schien wie ein Traum, nur dass ich mich an jedes Detail erinnern konnte – an das Flattern in meinem Magen, als er meinen Hals küsste; an die Bücher, die uns vor die Füße gepoltert und über die wir gestolpert waren; an den halbmondförmigen Abdruck unserer Körper im Bett. Jede einzelne Erinnerung wickelte ich aus wie ein Geschenk; ich ließ mich von Dantes Samtstimme einhüllen, während ich in der Klasse wegdöste oder in der Warteschlange des Speisesaals anstand. Die schlechte Laune von Professor Lumbar versank daneben ebenso in Bedeutungslosigkeit wie die Doppelstunde Beweise, die uns Professor Chortle servierte.

    Als die fünfte Stunde nahte, machte ich mich mit klopfendem Herzen auf zum Unterricht, nicht ohne vor dem Öffnen der Tür zur Sternwarte mein Spiegelbild in den Fenstern überprüft zu haben.

    Gerade als es klingelte, hastete Professor Starking hinter mir herein, eine Schachtel voller Filme und einen unordentlichen Papierstapel unter die Arme geklemmt. Dante saß schon an unserem Platz, die Krawatte tadellos um den Hals gebunden, und sein Blazer hing über der Stuhllehne.

    Als ich den Gang durchschritten und hinter ihm stehen geblieben war, guckte ich über seine Schulter. Er machte sich Notizen auf Lateinisch. Auf einmal war ich nervös; es war, als ob alles, was ich mir jemals in meinem Leben gewünscht hatte, kurz vor der Erfüllung stand, wenn ich nur meine Hand ausstreckte und zugriff. Aber gerade als ich die Hand heben wollte, fasste Dante nach ihr, ohne auch nur die Augen vom Blatt zu lösen. Ich schnappte nach Luft. Er drehte sich zu mir um und lächelte fast unmerklich – ebenso unmerklich war auch der Kuss, den er auf meine Handfläche drückte.

    Während der Stunde sprachen wir so gut wie nichts. Draußen war es bewölkt, und nachdem Professor Starking das Licht ausgeknipst hatte, warf er den Projektor an. Plötzlich erschien ein Bild an der Wand. Es war ein Foto vom Weltall, von einer rostfarbenen Staubwolke, die sich Fingern gleich emporkrümmte.

    »Die Säulen der Schöpfung«, erklärte Professor Starking. »So sehen Sterne aus, bevor sie ihre Form bekommen. Sie bestehen aus interstellarem Gas und Staub.«

    Er schaltete zum nächsten Dia, und dann zum nächsten – jedes zeigte andere kosmische Nebel, deren jenseitige Schönheit an die Wand des Observatoriums geworfen wurde.

    »Was wolltest du mir erzählen?«, flüsterte ich Dante zu.

    »Nicht hier«, gab er zurück, den Blick auf die Bilder gerichtet. »Es ist zu wichtig.« Ich versuchte, mir auszumalen, was er mir sagen wollte. Mir seine unsterbliche Liebe gestehen? Renée, ich liebe dich. Flieh mit mir von diesem Ort. Wir werden gen Norden ziehen, in die Wildnis, und dort Seite an Seite ein Leben am Rande des Abgrunds führen. Und ich würde Ja sagen. Aber warum wollte er das nicht hier loswerden, in der Dunkelheit der Sternwarte? Dinge, die man nur unter vier Augen mitteilen konnte, waren gewöhnlich schlimme Dinge, zu peinlich, zu entblößend, um sie am helllichten Tag, vor anderen Leuten zu erzählen. Falls es wirklich so war, dass er mir seine Liebe gestehen wollte: Würde er das nicht so bald wie möglich tun wollen? Verunsichert zog ich meinen Rock gerade. Vielleicht hatte er seine Meinung geändert. Letzte Nacht in seinem Zimmer war es finster gewesen; vielleicht hatte er jetzt meine Fehler entdeckt, die ihm vorher nicht aufgefallen waren: unreine Haut, die Narbe unter meinem Kinn und wie groß meine Ohren eigentlich aussahen.

    Professor Starking trat einen Schritt zurück, um die Nebel an der Wand zu bewundern. »Auf den ersten Blick sehen sie fremd und merkwürdig aus«, sagte er. »Aber jeder von uns ist aus den Elementen gemacht, die Sie hier sehen. Ihre Schönheit liegt in ihrem Durcheinander. Das verleiht ihnen eine Kraft, die ausgeformten Sternen fehlt.«

    Während die Dias umsprangen, rückte Dante näher an mich heran und schob seine Hand in meine.

    Keiner von uns wagte, den anderen anzuschauen. Stattdessen hielten wir unseren Blick konzentriert auf die Bilder gerichtet. Auch ich bewegte mich auf ihn zu und drückte mein Bein gegen seines. Für den Rest der Klasse sahen wir aus wie ein Junge und ein Mädchen, die nebeneinandersaßen. Aber unterhalb der Oberfläche drängte alles in mir nach außen, wollte ausbrechen in eine kreisende Wolke aus Teilchen, flüchtig und ewig sich wandelnd, wie Sternenstaub.

    Zur Sperrstunde war Eleanor immer noch nicht zurück. Das war ungewöhnlich: Sie kam immer wieder, bevor die Gaslampen ausgingen, aber in meiner Aufregung über das Treffen mit Dante dachte ich nicht länger darüber nach. Wahrscheinlich war sie in der Bibliothek und schlief über einem Buch oder arbeitete für die Literaturabteilung an der Theateraufführung mit. Wenn ich heute Nacht zurückkam, würde ich sie sehen, und dann würde ich ihr alles erzählen.

    Ich saß auf meinem Bett über meine Bücher gebeugt, ohne eine Zeile zu lesen. Stattdessen blickte ich permanent auf die Uhr und zählte die Minuten bis zum Treffen mit Dante. Als die Zeiger endlich auf Viertel vor elf standen, öffnete ich den Rauchfang, zog mich in den Kamin und begann den Abstieg zum Keller. Ich trug noch immer die Schulkleidung – einen Fischgrätrock, schwarze Strumpfhosen und eine Bluse, darüber einen Mantel, um den Ruß abzuhalten.

    Jetzt, wo am Ende etwas Schönes auf mich wartete, kam mir der Abstieg nicht so schlimm vor. Ich war so wild auf das Treffen mit Dante, dass mir Spinnweben, Staub und bröckelnde Steine kaum auffielen. Aber als ich den Fuß des Schachtes erreicht hatte, fühlte sich etwas falsch an.

    Der Rauchfang war nur teilweise geöffnet, gerade weit genug, dass ich mich hindurchquetschen konnte. Doch statt der üblichen Zischlaute des Heizkessels herrschte völlige Stille. In der Ferne konnte ich Wasser tröpfeln hören. Dann schwere Tropfen, wie aus einem undichten Wasserhahn über einer gefüllten Badewanne.

    Ich kletterte noch eine Sprosse hinab, und dann noch eine, bis ich fast aus dem Kamin draußen war. Aber als ich meinen Fuß zu schnell von der letzten Sprosse absetzte, versank mein Bein im Wasser. Ich zog es zurück und beugte mich zum Schachtende, um nachzusehen.

    Der gesamte Keller war überflutet; das Wasser stand kaum einen Meter unter der Decke. Ich stöhnte, als mir einfiel, was die Techniker vor dem Mädchenwohnheim zu Mrs Lynch gesagt hatten. Das Wasser war schwarz und ruhig und ließ sich auch von meinem Fuß kaum in Bewegung versetzen. Die Hängelampen spiegelten sich als kleine, gelbe Kugeln auf der Wasseroberfläche, als ob von unten kleine Taschenlampen herausleuchteten.

    Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich von dem Raum angezogen, als ob mich eine unsichtbare Kraft an einem Seil hinabzöge. Ich sah mich um nach einem Weg hinaus, doch es war hoffnungslos. Unwillig stieg ich den Kamin wieder hinauf. Mein linker Schuh war klitschnass und quietschte beim Klettern – und jede Sprosse trug mich weiter von Dante fort. Zurück in meinem Zimmer rief ich auf seinem Festnetz an, aber das Telefon klingelte und klingelte, und ich ging zu Bett mit der Vorstellung, wie er vor der Kapelle auf mich wartete, an die Steinwand unter den Wasserspeiern gelehnt, während die Schatten sein Gesicht verschlangen.

    Es dauerte zehn Tage, bis das Wasser aus dem Keller abgelassen war. Der Winter von Maine hatte uns früh erwischt und das ganze Schulgelände mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Jetzt, Anfang Dezember, war der Boden so hart und undurchdringlich, dass sie das überschüssige Wasser in den See pumpten. Die langen Schläuche hingen über den Wegen wie die Tentakel einer Qualle. Jeden Morgen, wenn ich zum Unterricht ging, stieg ich über sie drüber und begriff nicht, dass das Wasser darin gefror und so das Ablaufen verzögerte. Wären es nur acht Tage gewesen, oder vielleicht auch neun, wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber Zahlen sind eine merkwürdige, unkontrollierbare Angelegenheit; sie folgen ihren eigenen Regeln. Und wie ich bald herausfinden sollte, war die Zehn eine ganz eigene Regel für sich.

    In der Zwischenzeit benutzten wir den Jungenwaschraum täglich um acht Uhr früh und acht Uhr abends. Aber das Problem mit dem Keller war mehr als nur eine reine Unannehmlichkeit. Es bedeutete auch, dass ich Dante nur im Unterricht sehen konnte. Der Keller war die einzige Möglichkeit, abends aus dem Wohnheim herauszukommen, oder zumindest der einzige Weg, den ich kannte.

    Aber ich will von vorn anfangen. In der Nacht, als ich die Überschwemmung entdeckte, konnte ich nicht einschlafen. Ich tigerte im Zimmer umher, starrte auf den Kamin und wartete darauf, dass Eleanor hindurchgeklettert kam. Aber sie tat es nicht. Schließlich gab ich es auf und fiel ins Bett. Die Decke bis über die Ohren, schlief ich ein, träumte von Dante und unserer gemeinsamen Nacht und hoffte, dass er auch von mir träumte.

    Aber die Überflutung war nur der Anfang einer Kette seltsamer Ereignisse, die sich am Gottfried abspielten.

    Am nächsten Morgen war Eleanor immer noch nicht da. Ich erwachte aus einem Traum und war sofort ernüchtert vom Anblick ihres unberührten Betts. Sofort ging ich nach nebenan zu Maggie und Greta. Gähnend öffnete Maggie die Tür. Sie hatte Eleanor seit dem Wandertag nicht mehr gesehen und das war jetzt auch schon zwei Tage her. Ich ging weiter zu Bonnie und dann zu Rebecca und zum Schluss zu Genevieve. Aber die hatten sie auch nicht gesehen.

    Die letzte Tür, die ich ansteuerte, befand sich im Erdgeschoss des Mädchenwohnheims. Es war die allerletzte Möglichkeit und ich drückte mich ein wenig davor herum, bis ich endlich den Mut hatte, anzuklopfen. Aber gerade als ich die Faust erhob, schwang die Tür auf. Vor Schreck sprang ich zurück.

    Mrs Lynchs gedrungene Gestalt empfing mich; ihr kurzes Haar ließ sie eher wie einen Mann als wie eine Heimmutter aussehen. Sie musterte mich von oben bis unten. Ich überprüfte meine Kleidung, um sicherzugehen, dass alles seine Ordnung hatte. Ich wollte nicht schon wieder wegen der Kleiderordnung ermahnt werden.

    »Ja?«, fragte sie und sah mich feindselig an.

    Leise berichtete ich ihr von Eleanors Verschwinden.

    »Was meinen Sie mit ›ist verschwunden‹?«, fragte sie scharf, als ich fertig war.

    »Sie war letzte Nacht nicht hier und heute Morgen auch nicht.«

    Als sie das hörte, warf sich Mrs Lynch ihren Mantel über. »Warum sind Sie nicht früher gekommen?«

    »Ich … ich dachte, sie sei in der Bibliothek.« Was ja der Wahrheit entsprach.

    Mrs Lynch knallte die Tür zu. »Los, kommen Sie.« Da war sie mir schon vier Schritte voraus.

    Mit mir im Schlepptau lief sie zu Haus Archebald und stellte mir eine Frage nach der anderen. Wann hatte ich sie zuletzt gesehen? Hatte sie irgendeinen Grund, wegzulaufen?

    Ich wusste es nicht. Gestern vielleicht? Und weglaufen – sie hatte überhaupt nichts gepackt, und selbst wenn sie weggewollt hätte, gab es hier doch meilenweit nichts außer Attica Falls.

    Unser Ziel war das Büro der Rektorin, aber die verließ gerade das Gebäude, als wir es betraten. Sie trug einen langen, luxuriösen Mantel, plüschig, blau und mit großer Kapuze. Mit ihrem weißen, windverwehten Haar sah sie aus wie eine alternde Nymphe. »Frau Rektorin van Laark«, rief Mrs Lynch, »diese junge Dame hat Ihnen etwas mitzuteilen.«

    Als ich ausgeredet hatte, wandte sich die Rektorin an Mrs Lynch. »Informieren Sie umgehend die Eltern und rufen Sie die Wildhüter an. Ich werde inzwischen einen Suchtrupp losschicken.«

    Dann blickte die Rektorin mich an, mit blauen, undurchdringlichen Augen.

    »Ich kann doch helfen«, sagte ich beinahe flehend. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Eleanors Verschwinden irgendwie meine Schuld war. Wenn ich nicht bei Dante geblieben, wenn ich in jener Nacht nach Hause gegangen wäre oder sie früher als vermisst gemeldet hätte, wäre jetzt vielleicht alles anders. »Ich möchte mitsuchen.«

    »Ganz bestimmt nicht. Sie gehen zu Ihrem Kurs und konzentrieren sich auf den Unterricht.«

    »Aber sie ist doch meine Mitbe-«, versuchte ich zu protestieren, doch sie schnitt mir das Wort ab.

    »Sie können gehen.«

    »Wo hast du gesteckt?«, fragte Dante, der wie aus dem Nichts im Flur erschienen war und mich unter den Treppenaufgang gezogen hatte. »Ich habe gewartet.«

    »Ich wollte dich anrufen, aber du hast nicht abgehoben«, sagte ich gedämpft. »Der Keller im Mädchenwohnheim ist überschwemmt. Jetzt kommt man nach der Sperrstunde nicht mehr raus.«

    Dante legte die Stirn in Falten. »Ich hab mir Sorgen gemacht, dass was passiert ist. Als du nicht aufgetaucht bist, hab ich vor dem Wohnheim gewartet und versucht, dein Fenster zu finden, aber die waren alle dunkel. Als ich zurück bei mir im Zimmer war, war es so spät, dass ich nicht mehr anrufen wollte, damit Mrs Lynch nichts mitkriegt.«

    Eigentlich hatte ich mich bei ihm entschuldigen und alles erklären wollen, aber stattdessen platzte ich nur heraus: »Eleanor ist weg.«

    »Was meinst du damit?«, fragte Dante und stützte sich gegen die Ziegelwand, sein Körper über mich gebeugt, sein Gesicht ratlos.

    »Sie ist letzte Nacht nicht wiedergekommen. Ich glaube, dass sie die Nacht davor auch nicht da war. Ich … ich weiß nicht, ob sie weggelaufen oder entführt worden ist. Wo sollte sie denn hin?«

    »Du würdest staunen. An dieser Schule gibt’s haufenweise Verstecke, wenn man nicht gefunden werden will.«

    »Aber was, wenn sie gefunden werden will?« Beim Gedanken allein drehte sich mir der Magen um.

    »Dann wird man sie auch finden«, sagte er zögernd, offensichtlich mit den Gedanken woanders. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

    »Direkt am Wandertag. Sie hat gesagt, dass sie ihn ausfallen lässt und in die Bibliothek geht, lernen.«

    Dante sah mich an und hängte sich seine Tasche über die Schulter. »Ich muss los.«

    »Wie bitte? Wohin? Weißt du irgendwas? Weißt du, wo sie ist?«

    Dante schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, würde ich sie für dich finden.«

    »Ich weiß«, sagte ich sanft.

    »Wann kann ich dich sehen?«

    »In drei Stunden haben wir zusammen Unterricht«, antwortete ich verwirrt.

    »Allein, meine ich.«

    Ich biss mir auf die Lippe. »Solange der Keller überschwemmt ist, können wir uns nach der Sperrstunde nicht mehr sehen. Vielleicht während der Lernstunde? Ich kann dich nach dem Abendessen vor dem Megaron treffen.« Seine Krawatte baumelte vor mir herum und ich wickelte sie um meine Finger.

    Es läutete zum Unterrichtsbeginn und über uns tönten Fußtritte auf der Treppe. »Ich warte dann am See auf dich«, schloss Dante und lächelte.

    Nach dem Mittagessen durchsuchten Mrs Lynch und Professor Lumbar unser Zimmer. Als sie nichts fanden, durchsuchten sie es noch mal. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihnen dabei zuzusehen, wie sie meine Unterwäscheschublade durchwühlten und Eleanors Dinge herumwarfen. Sie konfiszierten sogar Eleanors Schulhefte, obwohl es darin nichts Interessanteres zu entdecken gab als unleserliche Kritzeleien und seitenweise Liebesbriefe an Professor Bliss.

    Mrs Lynch stellte ihn deshalb kurz vor der vierten Stunde zur Rede. Als ich gerade den Gang herunterkam, sah ich sie durch die Glastür in seinem Klassenzimmer. Ich ging davor in die Hocke und beobachtete, wie Mrs Lynch ihm Eleanors Geschichtsheft in die Hand drückte und ihre Arme vor der Brust kreuzte.

    Mr B. blätterte es durch und las ohne Eile. Plötzlich ließ er das Heft fallen und fuchtelte wild mit den Händen. Sie fingen an zu streiten. Ich drückte mein Ohr an die Tür und lauschte.

    »Wenn Sie eine Erklärung haben, wäre jetzt der passende Zeitpunkt dafür«, drohte Mrs Lynch.

    Professor Bliss behauptete, er habe keine Ahnung von den Liebesbriefen gehabt. »Eleanor war meine Schülerin. Sonst nichts. Es ist doch nicht ungewöhnlich, dass sich ein Teenager in seinen Lehrer verknallt. Passiert andauernd. Das heißt doch nicht, dass ich sie entführt habe.«

    Überraschend wurde der Knauf herumgedreht und die Tür schwang auf. Ich konnte mich gerade noch zur Seite werfen, als Mrs Lynch auf den Flur stürmte. Sie stand derartig unter Dampf, dass sie gar nicht bemerkte, wie ich mich hinter ihr an die Wand drückte.

    Als ich Nathaniel traf, berichtete ich ihm auf dem Weg zu Philosophie von Eleanor und allem, was ich beobachtet hatte.

    »Und du hast sie zuletzt nach dem Wandertag gesehen?«, fragte er.

    Ich zögerte. Alle hatte ich angelogen, um meine Nacht bei Dante nicht auffliegen zu lassen. Aber wenigstens einer musste die Wahrheit wissen. Ich brauchte Nathaniels Hilfe. »Nein. Ehrlich gesagt war es am Morgen vom Wandertag.«

    Nathaniel sah mich verwirrt an. »Wie bitte? Und warum hast du allen erzählt –?«

    Ich unterbrach ihn. »Ich hab die Nacht bei Dante verbracht«, sagte ich schnell. »Bitte, verrat das keinem.«

    Nathaniel wurde ganz still. »Also hast du gar keine Ahnung, wann sie verschwunden ist?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Das ist übel, Renée. Echt übel.«

    Ich schluckte schwer. »Ich weiß.«

    »Also, angenommen, dass ihr wirklich irgendetwas am Wandertag zugestoßen ist, dann kann Professor Bliss damit nichts zu tun haben. Ich hab ihn an dem Abend noch auf seinen Rundgängen durchs Jungenwohnheim gesehen, deshalb ist er auf jeden Fall draußen.«

    »Warum glaubst du, dass es am Wandertag passiert ist?«

    »Denk mal scharf nach. Ist doch ideal. Alle sind in der Stadt, die meisten Lehrer und das Wächterkomitee inklusive. Die eigentliche Frage ist also, wer war an dem Tag nicht in Attica Falls?« Aber darauf hatten wir keine Antwort. Es waren viel zu viele Leute und außerdem hatten wir nicht darauf geachtet.

    »Glaubst du, das könnte …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.

    »Der Gottfried-Fluch?«, ergänzte Nathaniel. »Kann sein.«

    Als wir ins Klassenzimmer kamen, saß Annette LaBarge auf ihrem Pult und ließ die Beine baumeln wie ein Kind auf der Schaukel. Neben ihr stand ein Wasserglas. Anders als meine übrigen Lehrer vermittelte sie uns den Unterricht so, als würde sie eine Geschichte erzählen.

    »Vor langer Zeit glaubte man, dass der Mensch aus zweierlei bestand – dem Körper und der Seele. Wenn der Körper starb, lebte die Seele weiter, wurde gereinigt und in einem anderen wiedergeboren. Mit diesem Gedanken haben sich viele beschäftigt, in der abendländischen Kultur namentlich Platon und später René Descartes.

    Zu seiner Zeit war Descartes ein berühmter Philosoph. Er war wie vom Tod besessen und schrieb dauernd darüber. Er behauptete sogar, den Weg zur Unsterblichkeit gefunden zu haben. Sein Geheimnis wollte er in einer Schrift veröffentlichen, die sein Lebenswerk sein sollte und an der er bis zu seinem Tod arbeitete. Er nannte sie seine Siebte Meditation. Als er dann starb, glaubten die Leute, das sei nur ein Schwindel, eine Art Experiment. Sie dachten, er habe eine Möglichkeit gefunden, den Tod zu überlisten und wiedergeboren zu werden.

    Das konnte natürlich nie jemand beweisen und von Descartes hat keiner mehr etwas gehört. Es gab nur noch seine Schriften. Die Leute haben sie durchforstet und nach der Siebten Meditation gesucht, aber es blieb bei den sechs anderen, von denen keine einen Schlüssel zur Unsterblichkeit enthält.

    Nachdem alle die Hoffnung schon aufgegeben hatten, kursierten auf einmal Gerüchte, dass jemand unter den Fundamenten seines Hauses etwas ausgegraben hatte – Descartes’ Siebte Meditation. Aber bevor sie veröffentlicht werden konnte, wurde sie bereits verboten. Den Gerüchten zufolge wurde alles verbrannt, genau wie die Exemplare, die man trotz des Verbots gedruckt hatte. Und bevor irgendjemand es lesen konnte, war das Buch vernichtet, und mit ihm all seine Geheimnisse.«

    Während sie sprach, schaute ich aus dem Fenster und sah zu, wie sich die Äste im Wind wiegten. Ein Junge mit einem unordentlichen Papierstapel in der Hand rannte in Richtung Haus Horaz, offensichtlich zu spät zum Unterricht. Einer vom Wartungspersonal schaufelte Schnee am Parkrand. Die Überschwemmung und Eleanors Verschwinden schienen genau in die Reihe der anderen »Unfälle« zu passen, über die der Artikel im Portland Herald berichtet hatte. Und wenn Eleanors Verschwinden mit dem von Benjamin zu tun hatte, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass man sie bald finden würde – gestorben an Herzversagen.

    »Wir haben jedoch eine Ahnung davon, was in diesem letzten Werk enthalten war, Hinweise, die Gelehrte aus zeitgenössischen Werken gesammelt haben. In der Siebten Meditation verkündete Descartes, dass Kinder nicht sterben könnten. Er sagte, dass, anders als bei Erwachsenen, die Leichname von Kindern nur tot aussähen. Nach zehn Tagen erwachen sie und fangen wieder an zu leben – ohne Seele. Nach Descartes endet dieses Wiederauferstehen im Alter von einundzwanzig Jahren. Einige Philosophen halten dies für den Grund, warum wir jemanden mit einundzwanzig als erwachsen ansehen.«

    Wenn ich nur einen Weg gefunden hätte, an diese Akten im Büro der Rektorin zu kommen, dann hätte es vielleicht irgendeine Möglichkeit gegeben, das mit Eleanor zu verhindern. Unauffällig trennte ich ein Stück Papier aus meinem Block heraus.

    Wir müssen irgendwie ins Büro der Rektorin.

    Ich faltete den Zettel und schob ihn zu Nathaniel rüber, als Miss LaBarge gerade nicht hinschaute. Er sah mich warnend an, als ob er wüsste, was ich vorhatte, und es nicht guthieß. Trotzdem kritzelte er eine Antwort und reichte mir den Zettel zurück.

    Glaub kaum, dass du dafür meine Hilfe brauchst.

    Ich war auch wirklich ein bisschen blöd. Warum hatte ich nicht schon vorher daran gedacht? Ich musste gar nicht ins Büro einbrechen, ich musste einfach wieder irgendetwas anstellen und mich dorthin schicken lassen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich an die Akten kommen sollte, wenn ich einmal drin war, aber darum konnte ich mich dann an Ort und Stelle kümmern. Zufrieden knüllte ich den Zettel zusammen und steckte ihn mir in die Tasche.

    Nach dem Unterricht begann die Befragung der Schüler wegen Eleanor. Eine nach der anderen wurde runter zu Mrs Lynch ins Zimmer gerufen. Eine Tür schlug zu. Nach einer Viertelstunde ging sie wieder auf. Dann wurde der nächste Name aufgerufen. Niemand sprach nach seinem Verhör. Eleanors Verschwinden und das Misstrauen, das Mrs Lynch unter den Schülerinnen säte, drückten auf die Stimmung im Wohnheim.

    Schließlich war ich an der Reihe.

    »Winters!«, hallte Mrs Lynchs Stimme von unten. Auf dem Weg hinab begegnete ich Minnie Roberts, die vor mir drinnen gewesen war. Ich versuchte, sie zu grüßen, aber sie hielt den Kopf gesenkt.

    Mrs Lynchs Zimmer war strategisch günstig neben dem Eingang gelegen, damit sie jeden hören konnte, der hinaus-oder hineinschlich. Die Tür war angelehnt. Ich klopfte an. Als die Antwort ausblieb, schob ich die Tür auf.

    Mrs Lynch saß in einem dick gepolsterten karierten Ohrensessel, ihre stämmigen Füße auf dem passenden Hocker. Sie notierte sich etwas auf einen gelben Notizblock.

    »Schließen Sie die Tür hinter sich«, sagte sie, ohne aufzublicken.

    Das Zimmer sah aus, als würde eine Großmutter darin leben. Die Decke war abgehängt und es gab schäbige Blümchengardinen und einen Zottelteppich. Es roch nach Trockenblumen und Mottenkugeln. Die Wände zierten Bilder von Leuchttürmen, die sich bei genauerem Hinsehen als Stickerei entpuppten.

    Endlich hatte Mrs Lynch ihre Niederschrift beendet und richtete das Wort an mich. »Miss Winters.«

    Mangels Sitzgelegenheit blieb ich mitten im Zimmer stehen.

    »Eleanor Bell scheint jetzt seit zwei Tagen verschwunden zu sein. Sie sind ihre Mitbewohnerin, richtig?«

    Ich nickte.

    »Eleanor ist am Wandertag nicht mit nach Attica Falls gegangen.«

    »Sie hat gesagt, sie will in die Bibliothek.«

    »Und ist sie am Abend zurück ins Zimmer gekommen?«

    »Nein«, sagte ich. »Warten Sie, doch. Ja, ist sie.«

    Mrs Lynchs Blick war voller Misstrauen. »In Ihrer kurzen Zeit hier am Institut haben Sie es geschafft, ziemlich viel Ärger zu bekommen.«

    Verwirrt sah ich sie an. »Bitte?«

    »Dreimal sind Sie zur Rektorin geschickt worden.«

    »Aber das erste Mal habe ich gar nichts –«, versuchte ich mich zu rechtfertigen, aber sie redete weiter.

    »Sie haben die Kleiderordnung missachtet, sich nach der Sperrstunde mit einem Jungen getroffen; die Autorität der Lehrer unverhohlen ignoriert …«

    »Aber das war alles nur ein Mal –«

    »Und Sie sprechen ohne Aufforderung«, sagte sie verächtlich. »Was haben Sie am Wandertag gemacht?«

    »Ich war in Attica Falls. Da haben mich Leute gesehen; Sie können Nathaniel Weltsch fragen. Ich war mit ihm dort.«

    »Und wo waren Sie am Abend?«

    Ich zögerte. »Auf meinem Zimmer und hab gelernt.«

    »Und was haben Sie gelernt?«

    »Latein«, antwortete ich rasch.

    »Und Eleanor war an diesem Abend anwesend?«

    »Ja«, log ich.

    »Und Sie haben keine anderen Zeugen für Ihren Aufenthalt an jenem Abend?«

    »Das war nach der Sperrstunde. Wir waren allein in unserem Zimmer.«

    Sie legte ihren Stift ab und faltete die Hände in ihrem Schoß.

    »Miss Winters, wo ist Eleanor Bell?«

    »Ich … ich weiß es nicht.«

    Sie seufzte und schrieb dann etwas auf ihren Block. »Ich denke, das tun Sie sehr wohl.«

    »Aber ich weiß –« Wieder ließ sie mich nicht ausreden.

    »Und Sie sagten, dass sie an diesem Abend nicht« – sie schaute auf ihre Notizen –, »nein, pardon, dass sie doch in Ihrem Zimmer war?«

    Schwer schluckend nickte ich.

    »Aber praktischerweise hat sie sonst keiner gesehen. Und Sie auch nicht.«

    Unruhig trat ich auf der Stelle und starrte auf eine Perserkatze, die sich ins Zimmer geschlichen hatte und mich jetzt vom Fensterbrett aus böse anschaute.

    »Also haben Sie, genau genommen, kein Alibi für den Abend des Wandertags?«

    »Hab ich schon, aber –«

    »Und Sie haben ihr Verschwinden bis heute nicht gemeldet, weil Sie sich nicht sicher waren, dass sie wirklich weg war.«

    »Hätte ich schon, aber –«

    Sie machte sich eine letzte Notiz und klappte den Block zu. »Das genügt.«

    Mit der Dämmerung kamen die Suchtrupps. Die Lehrer und die Schulverwalter versammelten sich mit Taschenlampen im Park. Außerhalb des Unterrichts schienen sie fehl am Platz. Ihre Freizeitkleidung, Stiefel und Regenmäntel ließen sie unbeholfen und alt wirken und es wurde deutlich, dass sie einem Campus voller Teenager zahlenmäßig völlig unterlegen waren.

    Das Wächterkomitee sollte die Schüler im Zaum halten, die Wohnheime überwachen und sicherstellen, dass die Sperrstunde eingehalten wurde, aber sie waren nicht ganz bei der Sache. Nach dem Abendessen hing ich noch etwas vor dem Speisesaal herum, bis alle ihn verlassen hatten. Als die Luft rein war, machte ich mich auf in Richtung Wohnheim, änderte jedoch meine Richtung und joggte auf den Park zu.

    Schülern war es nicht gestattet, sich an der Suche zu beteiligen. »Zu gefährlich«, hatte Professor Lumbar abgewunken. Es schien ihnen egal zu sein, dass Eleanor unsere Freundin war und wir ebenfalls ein großes Interesse daran hatten, sie zu finden. Es schien, als hätten sich auf dem Rasen alle versammelt bis auf diejenigen, die ihr am nächsten standen. Sogar aus der Stadt waren ein paar Leute zur Suche angeworben worden. Ich bückte mich hinter einen Baum, um die Szene zu beobachten. Nachdem die Sonne hinter dem Gottfried-Institut untergegangen war, sah man nur noch die gelben Strahlen der Taschenlampen, die der Nebel über dem See reflektierte.

    Mrs van Laark persönlich führte die Suche an. Sie war in einen langen Mantel gehüllt und trug eine Laterne und ein Walkie-Talkie.

    »Freunde«, rief sie. Die Menge verstummte.

    »Danke, dass Sie Zeit mit Ihren Familien geopfert haben, um uns heute hier zu unterstützen. Es ist immer tragisch für alle, wenn ein Kind verschwindet, besonders wenn es sich um ein Mitglied unserer eigenen kleinen Gemeinschaft handelt. Wenn irgendjemand etwas über Eleanors Aufenthaltsort erfährt oder über die Art ihres Verschwindens, wenden Sie sich bitte umgehend an mich oder einen der Lehrer.

    Um die Zeit möglichst sinnvoll zu nutzen, werden wir uns aufteilen. Jede Gruppe wird ein anderes Gebiet absuchen. Miriam, Edith und Annette werden sich Haus Horaz vornehmen, Lesley und ich werden Archebald durchsuchen. William, Marcus und Conrad übernehmen den Waldrand …«

    Sowie sie die Namen aufrief, machte sich jede Gruppe auf den Weg und begann, das Schulgelände nach Eleanor zu durchkämmen. Als sich der Rasen geleert hatte, schlich ich hinter dem Baum hervor und eilte zum See. Dante stand genau da, wo er gesagt hatte, mit den Händen in der Tasche an eine der Fichten gelehnt. In seinem Hemd und der Krawatte, mit einem Gottfried-Schal über dem Blazer und seinem Haar, das er zu einem chaotischen Knoten gebunden hatte, wirkte er fast ein bisschen wie der Wolf im Schafspelz.

    Wir saßen am See, den Rücken an einen Felsen gelehnt. Ich umklammerte meine Beine. Im stillen Wasser spiegelten sich die Nachtwolken.

    »Wie soll man handeln, wenn man nicht weiß, was man tun soll?« Ich starrte auf den See hinaus.

    Dante folgte meinem Blick zu den Ausläufern der Schule, wo das schwache Aufblitzen der Lichter an den Bäumen und den Gebäuden zu erkennen war. »Ich folge meinem Instinkt«, antwortete er und strich über meine Schulter.

    Ich warf einen Kieselstein ins Wasser und sah den Wellenbewegungen zu, bis sie das Ufer erreichten. Was wollte mein Instinkt mir sagen? »Ich glaube, dass Benjamin und meine Eltern ermordet worden sind. Und Cassandra auch.« Ich sprach schnell, falls es lächerlich klingen sollte. Ich erzählte Dante von der Séance; wie ich versucht hatte, meine Eltern heraufzubeschwören, aber nur ihn, Vivian und Gideon auf dem Rasen vorgefunden hatte. Und davon, wie Eleanor versucht hatte, Benjamin heraufzubeschwören, und auch Cassandra bekommen hatte. »Ich glaube, dass dieselbe Person auch Eleanor erwischt hat. Keine Ahnung, wie oder warum, und es ist auch nur ein Gefühl. Ein wirklich mieses Gefühl.«

    Den Blick auf meine Füße gerichtet, wartete ich auf seine Reaktion, aber stattdessen streckte er seine Füße aus und stützte sich auf seine Ellbogen. »Glaubst du wirklich an so ein Zeug? Séancen?«

    Ich schaute ihn an und der Wind trieb mir die Tränen in die Augen. »Würd ich gerne.«

    »Du willst an Geister glauben? An Monster?«

    »Ich möchte daran glauben, dass Sachen nicht zu Ende gehen.« Ich wandte den Blick ab, aber Dante ließ mich nicht.

    »Daran möchte ich auch glauben.«

    »Glaubst du, dass Cassandra tot ist?«

    Dante zögerte. »Ja.«

    Eine derart freimütige Antwort aus seinem Mund hatte etwas Verstörendes und meine Fragen überschlugen sich, bevor ich überhaupt zum Nachdenken kam.

    »Was? Wie denn? Warum denn? Wer, glaubst du, hat –?«

    »Ganz ruhig«, sagte er. »Immer der Reihe nach.«

    Ich hielt inne, um mich wieder in den Griff zu bekommen. »Glaubst du, dass Benjamin ermordet worden ist?«

    »Getötet, ja.«

    »Glaubst du, dass es was mit meinen Eltern zu tun hat und mit den Todesfällen aus dem Artikel?«

    Er dachte nach. »Ja.«

    Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet und mir fehlten die Worte. »Also glaubst du mir? Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt? Nach der Séance?«

    »Als ich dir in dieser Nacht über den Weg gelaufen bin, hatte ich ja keine Ahnung, dass du nach deinen Eltern suchst. Es kam reichlich unerwartet, dich im Schlafanzug zu sehen. Und du warst so erstaunt über unsere Begegnung, dass ich gar nicht erkennen konnte, ob du glücklich bist oder unglücklich. Ich weiß noch, wie ich deine Hand gehalten habe und wir durch den Regen gerannt sind, und dass du Regentropfen in den Wimpern hängen hattest. Ich konnte gar nicht glauben, dass du echt bist. Ich kann’s immer noch nicht.«

    »Das weißt du noch alles so genau?«, flüsterte ich.

    »Ich erinnere mich an alles.«

    Ich sah ihn an und er kam näher. Ich zitterte. Meine Finger legten sich um seinen Nacken und zogen ihn an mich.

    Doch kurz bevor unsere Lippen sich trafen, wandte er sich ab und küsste mich auf die Wange.

    Sein Gesicht war Zentimeter von meinem entfernt. »Warum willst du mich nicht küssen?« Meine Stimme klang verzweifelter, als ich wollte.

    Als er schließlich antwortete, kamen die Worte nur langsam aus seinem Mund. »Weil ich Angst habe vor dem, was passieren könnte.«

    »Was könnte denn passieren?«

    »Das ist es ja – ich weiß es einfach nicht.«

    Dante strich mit seinen Fingern über meine Lippen und ließ sie mein Schlüsselbein hinabgleiten, um mich an sich zu ziehen. Seine Berührung prickelte, wie Schneeflocken, die auf mich sanken und schmolzen. Keiner von uns konnte den Blick abwenden.

    »Renée, warte, da ist noch was, das du –«

    Jetzt geschah alles auf einmal. Ich schloss die Augen, spürte seinen Atem um meine Lippen tanzen. Dann näherten sich Stimmen aus der Ferne, gefolgt von harten Schritten auf gefrorener Erde. Und dann Licht.

    Ich riss mich von Dante los und erstarrte. Eine Taschenlampe strahlte uns an.

    »Stehen Sie auf.«

    Ich hielt eine Hand schützend über meine Augen und blinzelte in den blendenden Lichtkegel. Es war Miss LaBarge. Sie leuchtete erst in mein Gesicht, dann in das von Dante.

    »Was wäre hier jetzt gleich passiert?«, fragte sie ihn, ihre Stimme so scharf, wie ich es noch nie von ihr gehört hatte.

    »Nichts«, sagte er. »Nichts.«

    Sie leuchtete ihm noch ein paar Sekunden länger ins Gesicht und schaltete dann die Lampe aus. »Sie sollten heute Abend nicht hier draußen sein. Oder an irgendeinem Abend. Bei der Suche sind keine Schüler zugelassen, nur Lehrer. Das wissen Sie beide.«

    Ich trat vor, um alles zu erklären, aber Dante griff nach meiner Hand und hielt mich zurück.

    »Es tut mir leid, Frau Professor. Es war meine Schuld. Ich hab sie gebeten, mich hier zu treffen.«

    Miss LaBarge blickte ihn fest an. »Schuld kann trügen.«

    Dante nickte und ich hielt mich sehr ruhig. Der restliche Suchtrupp schien nun auch in unsere Richtung zu kommen. Miss LaBarge sah sich um. »Ich werde so tun, als hätte ich Sie nicht bemerkt. Gehen Sie rein. Aber ich will Sie hier nie wieder erwischen.«

    Dante griff nach meiner Hand, aber ich bremste ihn. Mir war eingefallen, was Nathaniel mir vorhin geschrieben hatte: Es führte nur ein Weg in das Büro der Rektorin, zu den Akten. Ich konnte mich nicht hineinschleichen, ich musste mich hinschicken lassen. Und welche bessere Gelegenheit konnte es geben als jetzt, wo die Rektorin offensichtlich abgelenkt war?

    »Warten Sie«, sagte ich. »Nein. Ich möchte nicht, dass Sie so tun, als hätten Sie uns nicht bemerkt.«

    Miss LaBarge und Dante schauten mich beide verwirrt an.

    »Schicken Sie uns zur Rektorin.«

    »Renée«, sagte Miss LaBarge. »Das wollen Sie nicht wirklich.«

    »Doch, das will ich.«

    Miss LaBarge warf einen Blick hinter sich. »Ihnen ist klar, dass Sie dafür rausgeworfen werden können.«

    Das war mir zu diesem Zeitpunkt schon egal. Wichtig waren nur Eleanor, meine Eltern, der Gottfried-Fluch.

    »Gehen Sie«, befahl Miss LaBarge und wollte uns wegschubsen.

    Dante versuchte, mich mitzuziehen. »Renée, was machst du?«

    »Uns Informationen verschaffen«, sagte ich und hustete laut.

    Hinter dem Gebüsch hörte man Menschen im Dunkeln herumtasten. »Was war das?«, rief Professor Lumbar, als sie sich durchs Unterholz kämpfte und uns entgegenrannte. Miss LaBarge richtete ihre Lampe gerade in dem Moment auf uns, als die Lehrer hinter den Bäumen hervorkamen. Mrs Lynch trat aus der Dunkelheit. »Ganze Arbeit, Annette«, sagte sie und ihr Blick hing mit einem erfreuten Grinsen auf mir. »Erwischt.« »Wir müssen sie ablenken«, erklärte ich Dante, als Mrs Lynch uns zum Büro der Rektorin schleifte. »Ich muss an den Aktenschrank kommen.«

    Dante musterte mich und nickte dann. »Ich werd’s versuchen.«

    Vor ihrem Büro schälte sich die Rektorin aus den Schatten des Flurs. »Renée, Dante«, sagte sie. »Kommen Sie.«

    Als wir drinnen waren, ließ sie ihre Finger über die Buchrücken an der Regalwand gleiten, um sich schließlich im Ledersessel hinter ihrem Schreibtisch niederzulassen. Eine ganze Zeit lang sagte sie nichts. Dante und ich standen vor ihr und zermarterten uns das Hirn nach einem Plan. Schließlich sprach sie, ihre Stimme fest und ziemlich erregt.

    »Setzen Sie sich«, sagte sie, hob eine Siamkatze auf und ließ sie sich in den Schoß fallen. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Sie sehen verfroren aus. Möchten Sie eine Tasse Tee?«

    »Ja, bitte«, sagten Dante und ich wie aus einem Munde, fast zu schnell.

    Rektorin van Laark blickte von einem zum anderen. Als sie das Geschirrschränkchen am anderen Ende des Zimmers aufsperrte, lächelte sie. »Wenn ich mich recht entsinne, ist das jetzt schon das zweite Mal in diesem Semester, dass ich Sie hier bei mir habe«, sagte sie und schenkte uns Tee ein. »Zucker?«

    »Nein, danke«, antworteten Dante und ich gleichzeitig.

    Gerade als die Rektorin die Türen des Schränkchens zumachte, bemerkte ich an seinem Boden zwei Aktenladen. Ich sah zu, wie sie wieder hinter Schloss und Riegel verschwanden. Um an sie heranzukommen, hätte ich die Rektorin aus dem Büro herauslocken müssen, was bei näherer Betrachtung immer unmöglicher erschien. Es hätte schon einen Notfall gebraucht, um uns hier unbewacht zurückzulassen, und da wir uns ja schon mitten in einem Notfall befanden, waren unsere Chancen gleich null.

    Eine der Katzen schlich hinter dem Schreibtisch hervor und steuerte auf Dante zu. Sie wand sich um seine Beine und krallte sich in seine Hose. Als er sie wegscheuchen wollte, sprang auch die andere Katze auf ihn zu.

    »Romulus! Remus! Benehmt euch«, bellte Rektorin van Laark, bis sich die Katzen widerwillig hinter ihren Tisch zurückzogen. Ich schaute Dante fragend an, aber er mied meinen Blick.

    »Miss Winters und Mr Berlin, gemeinsam in der Dunkelheit am See ertappt. Wie überaus romantisch«, sagte sie ohne auch nur den Ansatz eines Lächelns. »Was haben Sie dazu vorzubringen?«

    »Das war meine Schuld«, platzten wir beide gleichzeitig heraus.

    »Ich hab ihn gefragt, ob wir versuchen sollen, Eleanor zu finden«, sagte ich, gerade als Dante erklärte: »Ich hab sie gefragt, ob sie mich trifft, damit wir uns an der Suche beteiligen können.«

    Die Rektorin dachte einen Moment nach.

    »Da es mir anscheinend unmöglich gemacht wird, den Hauptübeltäter festzustellen, und da ich Sie heute Nacht nicht mehr über das Schulgelände ziehen lassen kann, solange die Suche läuft, und da ich Sie nicht aus den Augen lassen möchte, solange ich meine Arbeit erledigen muss, werde ich Sie nun meine Bibliothek alphabetisch ordnen lassen.« Sie wendete die Sanduhr auf ihrem Tisch. »Jetzt.«

    Es mussten Hunderte von Büchern sein, alle durcheinander, einige davon so alt und zerfallen, dass man kaum die Worte auf dem Einband entziffern konnte. »Ich suche alle mit A«, sagte Dante. »Du übernimmst B.« Ich nickte und wir legten los, während die Rektorin hinter ihrem Schreibtisch saß und immer wieder zu uns hochschaute. Das Schränkchen mit den Akten war nur ein paar Schritte entfernt; die Katzen schienen es zu bewachen, als könnten sie meine Gedanken lesen.

    Ich könnte auf die Toilette gehen, dachte ich. Da könnte ich irgendwas veranstalten, um die Rektorin rauszulocken. Dann könnte ich zurück und in die Akten schauen. Es war ein mieser Plan, aber immerhin ein Plan.

    So unauffällig wie möglich ging ich an Dante vorbei. »Such den Schlüssel, während ich draußen bin.«

    Er schnappte meinen Ellbogen. »Was soll das?« Ich ignorierte die Frage und wollte mich gerade an die Rektorin wenden, als es an die Tür klopfte.

    »Herein«, befahl die Rektorin.

    Die Tür schwang auf und hinein trat Mrs Lynch, im Schlepptau Gideon DuPont. »Hab ihn erwischt, wie er sich ins Mädchenwohnheim schleichen wollte. Um ein Mädchen zu treffen.«

    Gideon musterte sie mit seinem kalten, herzlosen Blick. Die Verachtung in seinen Augen schlug in Belustigung um, als er Dante entdeckte. Wie konnte Dante nur jemals mit einem so abscheulichen Menschen befreundet gewesen sein?

    Die beiden Katzen stolzierten zu Gideon und nahmen sich seine Hosenbeine vor. Er schien es nicht mal zu bemerken; sein Blick klebte an Dante.

    »Lass ihn draußen warten«, sagte die Rektorin. »Und behalt ihn im Auge.« Mrs Lynch nickte und Gideon schüttelte Romulus und Remus von seinen Beinen ab, als er zur Tür ging. Die Rektorin schnalzte mahnend mit der Zunge, aber die Katzen reagierten nicht. Ärgerlich stand sie auf und wiederholte das Geräusch, doch die Tiere waren ganz auf Gideon fixiert. »Machen Sie bitte die Tür hinter sich zu«, rief sie ihm nach. »Lassen Sie sie nicht raus.« Gideon blickte auf und lächelte. Er schlüpfte aus dem Zimmer und ließ die Tür mit voller Absicht offen stehen. Ihm folgten die Katzen, deren Schwänze im Flur verschwanden.

    Mit mühsam beherrschter Wut zerrte die Rektorin eine Schreibtischschublade auf und zog eine Leine und zwei winzige Maulkörbe hervor. »Machen Sie weiter. Ich bin gleich zurück.« Und weg war sie.

    Ohne zu zögern rannte ich zu ihrem Tisch und schnappte mir die Schlüssel. Ich probierte alle durch, bis ich den gefunden hatte, der zum Schränkchen passte. Ich zog die Schubladen auf und blätterte durch die Akten. Ich suchte unter M wie Millet, aber Cassandras Akte war nicht da. Verwirrt suchte ich G wie Gallow und dann B für Benjamin, aber auch seine Akte fehlte.

    Panisch ging ich den Rest der Papiere durch, um irgendwas zu finden. Minnie Roberts’ Akte war ebenfalls verschwunden, genau wie die von Dante und Eleanor. Und, zu meiner Überraschung, auch meine eigene. Von der Tür her hustete Dante laut und schaute auf mich und dann zur Tür. Schnell schloss ich das Schränkchen und verriegelte es, bevor ich den Schlüssel auf den Schreibtisch zurücklegte. Nichts. Da war einfach nichts.

    
    
Zehntes Kapitel
Aktenschwund

    D ie Suche nach Eleanor ging noch die ganze Woche weiter, aber es gab keine Spur. Ihre Tasche, ihre Bücher, all ihre Sachen waren noch in unserem Wohnheimzimmer. Ab und zu flackerte das Licht einer Taschenlampe durch mein Fenster und ich beobachtete, wie es über die Wände tanzte, als suchten sie Eleanor in ihrem Bett. Es war ein merkwürdiger Zufall, dass die Überschwemmung des Kellers und ihr Verschwinden so eng zusammenfielen, aber niemand kam darauf, da einen Zusammenhang zu sehen – ich hatte ja jedem erzählt, dass Eleanor an jenem Abend noch wohlbehalten in ihrem Zimmer gewesen war. Außerdem war der Wasserpegel noch viel zu hoch, als dass irgendjemand den Keller hätte betreten können. Also hängte man stattdessen Plakate auf dem Schulgelände und in Attica Falls auf und bald war die ganze Gegend mit Eleanors Gesicht zugepflastert. Darunter stand nur ein Wort: VERMISST.

    Ihre Eltern kamen getrennt angeflogen. Die Mutter war eine hochgewachsene, elegante Blondine in Reitstiefeln und schmalem schwarzem Jäckchen; ihr Vater ein Firmenanwalt im dunklen Anzug, der mit jedem sprach, als säße er im Kreuzverhör. Sie stritten sich wie die Kinder und schoben sich gegenseitig die Schuld an Eleanors Verschwinden zu, aber zu mir waren sie erstaunlich freundlich. »Eleanor hat viel Gutes von dir erzählt«, sagte Mr Bell. »Sie sagte, du seist eine ihrer engsten Freundinnen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du geholfen hast, ihre Noten in Gartenbau zu verbessern?«

    Ich schaute ihn verwirrt an. »Ich … äh, nein, ich hab ihr nur ein paar Tipps gegeben. Sie brauchte gar nicht viel Hilfe.«

    »Bescheiden auch noch«, sagte er und musterte mich von oben bis unten. »Wenn du die Suche leiten würdest, wo würdest du nachschauen?«

    »Im Keller«, brach es aus mir heraus.

    Lange Zeit sagte er nichts, dann setzte er wieder seinen Hut auf und knöpfte sich den Mantel zu. »Die haben mir gesagt, dass sie im Keller unmöglich sein kann.«

    Ich zuckte die Achseln. »Ist nur so ein Gefühl.«

    »Eleanor hatte recht.«

    Ich sah ihn fragend an.

    »Du nimmst kein Blatt vor den Mund.«

    Aber ich schien eine der wenigen zu sein, auf die er nicht herabsah. Er stampfte über den Campus, neben sich seinen Sohn Brandon, dahinter seine Exfrau Cindy und seine beiden Assistenten, und scheuchte die Wildhüter herum, genau wie die Dorfbewohner, die Lehrer und sogar die Rektorin, denen er durch die Bank Unfähigkeit und Faulheit vorwarf. Doch auch mit aufgestocktem Personal ergab die Suche rein gar nichts. Die Suchgrüppchen lösten sich langsam auf.

    Nach und nach kehrte wieder Normalität ins Campusleben ein oder das, was man so Normalität nennen kann, wenn ein sechzehnjähriges Mädchen vermisst wird. Alle hatten Angst, und obwohl es keinerlei Beweise gab, war es schwer, keinen Zusammenhang zwischen Benjamins Tod und Eleanors Verschwinden herzustellen.

    Ich saß meinen Unterricht ab, ohne wirklich zuzuhören, und versuchte, meine Fantasie im Zaum zu halten. Irgendwo da draußen war Eleanor in Schwierigkeiten. Ich fühlte mich nutzlos und Professor Lumbars Vortrag über historische Deklinationsformen war kaum aufregend genug, mich davon abzulenken.

    »Was kann uns Latein über uns selbst sagen?« Ihr riesiger Körper campierte in einem Zelt von einem Kleid. In ihrer großen, rechtsgeneigten Handschrift schrieb sie an die Tafel: Vivus eram.

    »Es gibt eine frühe Form des Lateins, das Latinum Mortuorum heißt und nur in der Vergangenheitsform verwendet wird. Andere Zeiten hat es nicht. Man konnte nicht sagen ›Ich bin lebendig‹; nur ›Ich war lebendig‹. Es wurde von Kindern gesprochen, zumeist Waisen. Für sie existierten Begriffe wie Gegenwart oder Zukunft nicht. Stattdessen verbrachten sie ihr Leben damit, zurückzublicken. Im Grunde lebten sie in der Vergangenheit.«

    Ich starrte auf die Tafel und schrieb den Satz ab. Die Vergangenheit abzuschütteln war schwer. Erst der Tod meiner Eltern, jetzt Eleanors Verschwinden. Vielleicht war das nur ein Versuch, meine Schuldgefühle gegenüber meinen Eltern zu lindern; als ob sie zurückkommen würden, wenn ich Eleanor fände. Wie konnte ich nicht von der Vergangenheit verfolgt werden, wenn sie mir an jeder Ecke auflauerte? Ich war lebendig.

    An diesem Abend rief ich Annie an und erzählte ihr von Eleanor.

    »Warum gehst du nicht zur Polizei?«, fragte sie.

    »Die waren schon hier. Außerdem, was sollte ich schon sagen? Dass jemand Leute umbringt, indem er ihnen Herzanfälle verpasst, und dass Eleanor wahrscheinlich das letzte Opfer war?«

    »Klingt wirklich reichlich lächerlich.«

    »Sag ich doch. Und Beweise hab ich auch keine.«

    »Hast du’s schon jemandem erzählt?«

    »Nur Nathaniel und Dante.«

    »Du redest noch mit diesem Typen?«, fragte sie.

    »Mit Dante? Na klar tu ich das«, verteidigte ich mich. »Warum sollte ich nicht mit ihm reden?«

    »Als du das letzte Mal von ihm erzählt hast, hast du noch geglaubt, er ist so eine Art Mutant.«

    »Ach ja …« Als ich mir unser letztes Gespräch in Erinnerung rief, war es mir fast peinlich, wie sauer ich auf Annie gewesen war. »Tut mir leid, An«, sagte ich. »Da sind diese ganzen Sachen passiert, die ich nicht verstanden habe, und es erschien mir alles so unfair.«

    Sie klang skeptisch. »Und jetzt ergibt alles Sinn?«

    Ich musste lachen. »Ganz bestimmt nicht. Ich glaube, ich habe mich einfach verändert. Ich mag Dante. Ich mag ihn sogar sehr.« Ich wollte ihr alles über ihn erzählen; ich wollte ihr beschreiben, wie er mich ansah, wie seine Stimme klang, wenn er im Unterricht etwas sagte, jedes Wort ein winziger Fetzen eines riesigen Liebesbriefs, der nur an mich gerichtet war. Aber mir war klar, dass sie das nicht verstehen würde.

    Nachdem wir aufgelegt hatten, saß ich in meinem Zimmer herum und hörte durch die Wände das gedämpfte Lachen der Mädchen. Wie konnten sie noch so fröhlich sein, wenn eine ihrer Freundinnen verschwunden war? Da ich nichts Besseres zu tun hatte, beschloss ich, mein Zimmer aufzuräumen. Der Dschungel unter meinem Bett war selbst bei freundlichster Betrachtung nur undurchdringlich zu nennen. Papiere und Bücher waren auf dem Boden zu Türmen aufgehäuft, dazwischen überall Wollmäuse. Als ich begann, die Stapel durchzugehen, entdeckte ich darunter meinen Kauf aus der Buchhandlung Lazarus. Das Buch lag unter einem Stapel Ordner und Ringbücher. Ich zog es hervor und wischte den Einband ab. Attica Falls. Sein elfenbeinfarbener Leineneinband begann sich an den Ecken aufzulösen. »Der Gottfried-Fluch«, dachte ich. Ich hatte so viel Zeit damit zugebracht, mich um die Zusammenhänge zwischen dem Fluch, meinen Eltern, Benjamin und Cassandra zu sorgen, dass ich darüber vollständig den einzigen Teil des Artikels vergessen hatte, der sich wirklich auf meine Familie bezog. Ich stand auf und ging im Raum auf und ab, bis ich auf einmal den Hörer in der Hand hielt und die Nummer meines Großvaters wählte. Dustin hob ab.

    »Haus Winters«, kam seine kräftige Stimme durch den Hörer.

    »Hallo, Dustin«, sagte ich leise und fühlte mich auf einmal wie ein kleines Mädchen. »Ist mein –?«

    Als Dustin meine Stimme hörte, fiel er mir ins Wort. »Miss Winters?«, rief er freundlich. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir wieder von Ihnen hören. Rufen Sie an wegen den Vorbereitungen für die Winterreise?«

    »Äh, nein, ich wollte eigentlich meinen Großvater sprechen. Ist er da?«

    »Ich fürchte, er ist gerade nicht im Haus«, sagte Dustin. Vor meinem geistigen Auge runzelte er dabei die Stirn. »Bis nächste Woche. Ich bedaure. Ist es ein Notfall? Vielleicht kann ich dienen.«

    Ich zögerte. »Nein, nicht nötig. Ist nicht so eilig. Trotzdem danke.«

    »Aber Sie werden uns in den Ferien beehren?«

    Ich nickte. »Ja.«

    »Hervorragend. Ich werde Sie nächsten Freitag abholen. Sie können dann mit Mr Winters sprechen, wenn Sie zu Hause sind. Er würde nicht wünschen, dass ich Ihnen das sage, aber er freut sich sehr auf das Wiedersehen mit Ihnen. Und ich mich natürlich auch. Es wird eine Freude sein, wieder einen jungen Menschen auf dem Anwesen zu haben. Ich fürchte, wir sind hier alle versteinert.«

    Ich lachte. »Okay.« Ganz sicher war ich mir nicht, wie ich auf so etwas antworten sollte. »Dann bis nächsten Freitag.«

    Gerade wollte ich die Kerze ausblasen und ins Bett gehen, als ich hörte, wie etwas von draußen an mein Fenster schlug. Ich stand auf und sah hinaus; Dante wartete unten auf dem Pfad. Ich öffnete das Fenster und lehnte mich raus.

    »Was machst du da?«, fragte ich.

    »Komm runter«, rief er.

    Ich schaute mich um. »Geht nicht! Da werd ich erwischt.«

    »Mrs Lynch ist weg. Ich hab vor zehn Minuten gesehen, wie sie zum Büro der Rektorin gegangen ist.«

    Ich warf mich in Faltenrock und Pulli und prüfte meine Erscheinung im Spiegel. Mein Haar steckte ich noch seitlich mit einer Spange fest.

    Dante wartete auf mich am Wegrand, nur in Hemd und Krawatte, ohne Jacke. Er stand an einen Laternenpfahl gelehnt; ein paar lose Haarsträhnen flatterten im Wind. Ohne ein Wort nahm er meine Hand und führte mich durch den Park. Die Nacht war grau und nebelig, der Mond hinter den Wolken kaum zu erkennen.

    »Wohin gehen wir?«, fragte ich und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

    Er reduzierte sein Tempo, sah zu mir herunter und lächelte. »Trau mir einfach.«

    Wir hielten vor der Kapelle. Als er voranging, ließ ich meine Hand aus seiner gleiten. Rund um den Torbogen blühten Dutzende weiße Blüten an knorrigen Ranken. Ehrfürchtig starrte ich sie an. Bei Tag waren sie mir noch nie aufgefallen.

    »Mondblumen«, staunte ich. Ich kannte sie aus der Einheit über Nachtblüher aus dem Gartenbau-Unterricht.

    Dante lächelte und hielt mir die eisenbeschlagenen Türen auf, die erstaunlicherweise unverschlossen waren. Vorsichtig trat ich ein.

    In der Kapelle leuchtete eine Straße von Kerzen, die in einer Reihe im Mittelschiff zwischen den Bänken aufgestellt waren. Ich hob mir eine davon auf und lachte Dante überrascht an. Sanft schob er mich vorwärts und ich folgte dem Kerzenpfad ins Innere der Kapelle.

    Es war dunkel und roch nach Moschus und Rosenwasser. Die Buntglasfenster warfen das Kerzenlicht zurück und bedeckten so den Boden mit einem Mosaik von blauem und violettem Licht. Die Gewölbedecken waren geziert von abblätternden Fresken mit Wolken, Engeln und schönen Frauen mit langem, fließendem Haar.

    Die Kerzen führten zum Chor, hinter den Altar, und dann eine enge Wendeltreppe hinauf. Der Wind rüttelte an den Fenstern und ich drehte mich zu Dante um, der wenige Schritte hinter mir ging. Seine Finger strichen über meine Haarspitzen, als ich nach oben stieg, und unsere Schatten tanzten über das Gemäuer.

    An der Spitze des Turms kamen wir heraus. Um die riesige Glocke in der Mitte war ein Ring von Kerzen aufgebaut. Ich trat nach draußen; die kalte Nachtluft legte sich angenehm auf meine Wangen. Vor mir lag das gesamte Schulgelände und dahinter sah man den Wald und die felsigen Spitzen der Weißen Berge, die in den Wolken verschwanden.

    »Das ist wunderschön«, brach es aus mir hervor, auch wenn das meine Gefühle kaum richtig traf.

    »Gefällt es dir?«

    Ich sah ihm in die Augen. »Ich liebe es.«

    Dante musterte mich. Sein Gesicht war fast traurig, als er vorsichtig seine Finger meinen Arm hinabführte. »Renée, ich –«

    Sein Blick wirkte suchend. »Ich kann dich nicht verlieren.«

    »Warum solltest du mich verlieren?«, fragte ich mit einem leisen Lächeln.

    Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie. Wir sanken auf den Boden, umgeben von Kerzen, und lauschten dem Wind.

    »Wenn du einen Wunsch frei hättest, wie würde der lauten?«, fragte Dante, meinen Kopf auf seiner Brust.

    »Meine Eltern wiederzuhaben.«

    »Wenn ich das möglich machen könnte, würde ich es tun.« Dante küsste die Innenseite meines Arms, ein Gefühl, als würden sich lauter kleine weiße Blüten darauf öffnen.

    Ich sah ihn an. »Dann einen Kuss. Einen echten Kuss.«

    Schwermütig ließ Dante seine Hand meine Wange hinabgleiten. »Das kann ich nicht.«

    »Warum nicht?«, fragte ich. Ich zog ihn noch näher an mich heran, bis unsere Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. Seine Gegenwehr bröckelte. Ich spürte seine Hand an meinem Nacken, und dann drückte er mich an sich, bis unsere Lippen fast aufeinanderlagen. Mein Atem flatterte, ich schloss die Augen und ließ meinen Körper ganz weich werden. Doch dann entzog er sich wieder. »Ich kann nicht –«, begann er. »Ich traue mir nicht, wenn du in meiner Nähe bist. Ich schaff es einfach nicht.«

    »Ich vertraue dir«, sagte ich leise.

    »Renée, wenn ich dir wehtue? Das könnte ich mir nie verzeihen.«

    »Du wirst mir nicht wehtun, da bin ich mir sicher.« Ich hob die Hand an sein Gesicht und er drückte sie fest an seine Wange.

    »Du begreifst das nicht. Du weißt nicht, zu was ich fähig bin. Ich habe Angst, dich zu berühren, weil ich dich zerstören könnte; ich habe Angst, mit dir zu sprechen, und Angst, dass du erkennst, dass ich – monströs bin. Aber dann kommt wieder ein neuer Tag und du bist immer noch da.« Sein Blick ließ mich nicht los. »Ich kann mich kaum beherrschen, wenn ich in deiner Nähe bin. Ich muss dich haben. Ich muss dich behalten.«

    »Du hast mich.«

    Seine nächsten Worte kamen zögerlich. »Renée, ich muss dir sagen –«

    Aber bevor er weitersprechen konnte, sah ich jemanden mit einer Laterne den Weg zur Kapelle einschlagen.

    »Die Lynch«, stieß ich panisch aus. Wir rasten die Treppe hinunter und schlichen uns aus dem Hintereingang auf den Friedhof. Es blieb kaum Zeit zum Verabschieden, bevor ich zum Wohnheim rannte.

    Am nächsten Morgen schien er wie ein Traum, der Zauber dieser Nacht in der Kapelle. Die Wirklichkeit mit der seit über einer Woche verschwundenen Eleanor hingegen verursachte mir solche Übelkeit, dass ich kaum etwas essen konnte. Als ich nach der Philosophiestunde gerade meine Bücher in den Rucksack stopfte, kam Miss LaBarge zu mir. »Wie wäre es mit einem Tee?«, fragte sie mich.

    Ich zögerte. Mrs Lynch hatte mich schon dreimal wegen Eleanor in die Zange genommen und ich konnte einfach nicht mehr. »Ich … ich –«

    »Das dachte ich mir.« Sie lächelte und hielt mir die Tür auf, als wir ihr Büro erreichten. Es befand sich im dritten Stock von Haus Horaz, im Ostflügel. Die Fußmatte, auf der ich vor dem Eintreten meine Schuhe abstreifte, grüßte: WILLKOMMEN, FREUNDE. Das Zimmer war vollkommen mit Büchern zugepflastert. Sie standen in den Regalen, stapelten sich am Boden, lehnten am Fensterbrett und versteckten sich hinter der Tür. Ich setzte mich in einen viktorianischen Sessel, während Miss LaBarge sich einem Tablett mit Tassen, Untertassen, Kuchentellern und einer Teekanne widmete.

    »Ich weiß nicht, wo sie steckt«, preschte ich vor, noch ehe sie überhaupt etwas gesagt hatte.

    »Madeleine?«, fragte sie mit dem Rücken zu mir.

    Verdutzt starrte ich sie an. »Nein. Eleanor. Aus unserem Kurs …«

    Miss LaBarge drehte sich um und hielt ein Tablett mit kleinen Kuchen hoch. »Ist mir doch klar. Ich meine Madeleine, das Gebäck.«

    »Oh … klar. Danke.« Ich wurde rot.

    Sie lüpfte ein Kännchen. »Milch?«

    Ich nickte, woraufhin sie meine Tasse füllte und sich in den Sessel mir gegenüber setzte.

    »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Im Moment scheinen alle nur mit mir über Eleanor reden zu wollen.«

    Sie runzelte die Stirn. »Mich interessiert nicht, was Sie mit Eleanors Verschwinden zu tun haben, denn ich nehme an, dass da nichts ist.« Sie nippte an ihrem Tee. »Aber mich interessiert, was Sie mit einer gewissen anderen Person zu tun haben, die ebenfalls dazu neigt, sich rarzumachen.«

    Sie drückte sich dermaßen verwirrend aus, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um die Frage überhaupt zu verstehen. »Wer soll das sein?«, fragte ich hilflos.

    »Der Junge vom See.«

    Ich hörte auf zu kauen. »Ah … der ist nur ein Freund.«

    Sie stellte ihre Tasse wieder ab. »Ach, Jungs. Immer eine problematische Angelegenheit.«

    »Da gibt’s kein Problem«, beeilte ich mich zu sagen. »Es läuft nichts zwischen uns.«

    »So hat es aber nicht ausgesehen.« Sie faltete die Hände über den Knien. »Aber das müssen Sie mir nicht erzählen. Ich bin eine Lehrerin, Sie eine Schülerin, und natürlich sind wir uns offiziell einig, dass sich zwischen Ihnen und diesem Jungen nichts Romantisches abspielt – ganz in Übereinstimmung mit dem Verhaltenskodex.«

    Ich musste schlucken.

    »Sollte sich jedoch trotzdem etwas abspielen, das, sagen wir, vielleicht über Freundschaft hinausgeht, können Sie mich jederzeit und ohne Bedenken aufsuchen. Falls es so etwas wie … Komplikationen geben sollte.«

    Wollte mir Miss LaBarge allen Ernstes anbieten, mit ihr über Dante zu sprechen? Warum? »Es gibt keine Komplikationen«, entgegnete ich. »Mit unserer Freundschaft.«

    Miss LaBarge schaute mich ernst an. »Gut«, sagte sie. »Gut. Ich wollte nur sichergehen.« Sie knabberte an einem Kuchen. »Also, worüber wollten Sie mit mir reden?«

    Sie war diejenige gewesen, die mich hierhergebracht hatte, nicht umgekehrt. Aber als ich sie daran erinnern wollte, sprudelte es ungefiltert aus mir heraus: »Der Gottfried-Fluch!«

    Miss LaBarge verschluckte sich und hustete. »Verzeihung«, sagte sie, »das kam überraschend.«

    »Also wissen Sie davon?«

    »Von den Todesfällen, ja.«

    »Die Herzanfälle, meinen Sie.«

    Miss LaBarge verengte die Augen.

    »Renée, ich weiß, wie beruhigend der Gedanke ist, dass jemand aus einem bestimmten Grund gestorben ist oder dass jemand dafür verantwortlich war, aber manchmal passieren diese Dinge einfach. Schließlich sind wir nur Menschen. Wir haben keinen Einfluss auf Leben und Tod.«

    Das hätte mich trösten sollen, aber der bloße Gedanke an eine tote Eleanor verursachte mir Übelkeit.

    Ich wandte den Blick ab, doch sie sprach weiter. »Unsere Reaktionen darauf können wir jedoch sehr wohl beeinflussen.«

    Wieder konnte ich sie nur überfordert anschauen.

    »Descartes hat einmal gesagt, dass der Instinkt über alles geht. Folgen Sie dem Ihren.« Sie zwinkerte mir zu.

    Ich stellte meine Tasse auf den Tisch. Sie hatte recht.

    Am nächsten Morgen zog ich meine Dusche im Jungenwohnheim ein wenig in die Länge. Während mir das Wasser auf den Rücken prasselte, versuchte ich, mir einen Plan zurechtzulegen. Instinkt, wiederholte ich. Was sagte mir mein Instinkt? Aber mir fiel nichts ein, was mich zu Eleanor führen könnte oder zum Geheimnis hinter den Herzanfällen. Als ich schließlich das Wasser abdrehte, waren alle Mädchen schon verschwunden. Mit Handtuch und Kulturbeutel im Arm trat ich in den Flur.

    Im Jungenwohnheim war es gespenstisch ruhig. Ich lugte die Treppe hinunter. Keiner da. Ohne weiter nachzudenken, wagte ich mich auf den Gang hinaus. Im Vorbeigehen ließ ich meine Finger an den Holztüren entlanggleiten, bis ich schließlich vor einer bestimmten Tür stehen blieb. Sie sah genauso aus wie alle anderen: Niemand sonst hätte ihre Besonderheit bemerkt und trotzdem konnte ich nicht an ihr vorbeigehen.

    66F.

    Rasch blickte ich mich um. Wenn das Jungenwohnheim dem der Mädchen glich, dann gab es hier auch keine Schlösser. Sachte klopfte ich an, und als keiner antwortete, drehte ich am Knauf.

    Das Zimmer war makellos, in der Art, die man sonst nur aus teuren Hotelzimmern kennt. Zumindest auf der einen Seite. Das Bett war gemacht und festgezurrt, ohne Knicke oder Unregelmäßigkeiten; die Bücher im Regal waren alphabetisch sortiert und der Schrank war voller Anzüge. An den Bügeln hingen historische Modelle, gestärkt und geordnet nach Farbton: Grau, Braun und Schwarz. Gideon DuPont. Ich stupste einen von ihnen an, wie um sicherzugehen, dass er sich nicht darin verbarg, und sprang panisch zurück, als die Bügel laut klapperten. Hier gab es keine Fotos, Bilder, Poster oder Spiegel. Das Zimmer hatte vier Fenster, von denen zwei auf den See und zwei zum Haus Horaz hinausgingen. Die andere Seite des Zimmers war das genaue Gegenteil von Gideons. Keine Ahnung, wer sein Mitbewohner war, aber dass sie miteinander auskamen, konnte ich mir nicht vorstellen. Schmutzige Kleider waren zu verknitterten Klumpen aufgehäuft, von den Bettpfosten baumelten Krawatten und der Boden um den Mülleimer war übersät von zerknülltem Papier. Ich trat zu Gideons Tisch.

    Mir war nicht klar, wonach ich eigentlich suchte, als ich die Schublade aufzog. Aber ich ging davon aus, dass ich es schon erkennen würde, wenn ich darauf stieß. Ich durchwühlte alles: seine Bücher, seine Ordner, sogar seinen Verhaltenskodex. Wenn irgendwas darin seine Verwicklung in Eleanors Verschwinden bewies, blieb es mir verborgen, denn all seine Mitschriften waren in langer, schwungvoller Handschrift – auf Latein. Nachdem ich alle Schubladen umgegraben, alle Bücher im Regal durchgesehen und sogar unter sein Bett gekrochen war, wo sich merkwürdigerweise weder Staub noch Insekten angesammelt hatten, gab ich es auf. Inzwischen mussten alle Mädchen draußen weg sein und jeden Moment konnten die Jungen ins Wohnheim zurückkehren.

    Rasch versuchte ich, die alte Ordnung wiederherzustellen: Hoffentlich merkte er nicht, dass sich jemand an seinen Sachen zu schaffen gemacht hatte. Dabei fegte ich versehentlich seine Flakons mit edlen Duftwässern von der Kommode. Auf allen vieren sammelte ich sie ein und schnupperte dabei an jedem einzelnen. Sie rochen aufdringlich und stechend, sodass ich sie angeekelt möglichst weit von mir entfernt hielt. Was fing man nur an mit dermaßen vielen Düften? Ich bückte mich gerade nach dem letzten Fläschchen, als ich etwas Braunes aus Gideons Kissenbezug hervorlugen sah.

    Sofort vergaß ich den Flakon und zog es heraus. Es war eine Aktenmappe. Und nicht irgendeine Aktenmappe. Auf ihrem Deckel stand: Eleanor Bell.

    Ich wollte meinen Augen nicht trauen und blinzelte, aber als ich sie wieder aufschlug, stand es immer noch da. Ich öffnete die Mappe und blätterte sie durch. Es war ihre persönliche Akte. Mein Blick flog zur Tür, denn durch das geöffnete Fenster konnte ich hören, wie sich Stimmen näherten. Die Jungen kamen zurück. Ohne Zeit zu verlieren, griff ich in Gideons Kissenbezug, um zu prüfen, ob da noch mehr drinsteckte. Zu meiner Überraschung fand ich zwei weitere Akten, beide braun, beide mit Namen in Druckbuchstaben auf dem Deckel:

    
      Benjamin Gallow
Cassandra Millet

    

    Ich stopfte sie in mein zusammengeknülltes nasses Handtuch und brachte Kissen und Flakon an ihren richtigen Platz. Ich schloss die Tür hinter mir, hastete die Treppe hinunter und versuchte, die Mappen so gut wie möglich zu verbergen.

    Die Jungen strömten gerade in den Vorraum. Sie gafften mich an und pfiffen durch die Zähne, als ich mich an ihnen vorbeischob. Mein nasses Haar durchfeuchtete meine Bluse. Doch gerade als ich mich in Sicherheit wähnte, lief ich in der Schwingtür direkt in Gideons Arme. Ich erstarrte und drückte Handtuch und Ordner gegen meine Brust. Gideon sah mich hasserfüllt an und wischte sich die Schulter ab, wo mein Haar einen nassen Abdruck hinterlassen hatte. Die Türen schlugen zusammen und schoben mich hinaus und ihn hinein. Dankbar für diese Gnade des Schicksals rannte ich auf mein Zimmer, um meine Haare vor dem Unterricht zu föhnen.

    Kaum zurück, warf ich die Tür hinter mir zu und sank auf den Boden. Meine Neugier war nicht zu bändigen und so kippte ich den Inhalt der Ordner aus, blätterte mich durch die Seiten und überflog sie nach Hinweisen. Jede Akte trug das Gottfried-Wappen in blauer und roter Prägung und begann genau gleich:

    ELEANOR BELL
Größe: 165 cm
Gewicht: 52 kg
Haarfarbe: Blond
Geburtstag: 5. 6. 1994
Staat: Maryland
Eltern: Cindy Louise Bell, nicht erwerbstätig;
          Gareth Aaron Bell, Anwalt; GESCHIEDEN
Geschwister: Brandon Bell, Wächter
Status: WÄCHTER


    Beigelegt waren Eleanors Notenspiegel, Empfehlungsschreiben, Vermerke über Nachsitzen und Strafdienste und ihre Bewerbungsmappe, zu der eine eigenhändige Stellungnahme zur Scheidung ihrer Eltern und eine Art Testergebnis gehörten, das wohl von der Aufnahmeprüfung stammte. Nichts schien ungewöhnlich, bis auf den Status, der »Wächter« angab. Das musste ein Versehen sein, denn Eleanor war nicht im Komitee. Davon abgesehen gab es keine Randnotizen, keine Geheimpläne in Gideons Handschrift auf der Rückseite. Enttäuscht nahm ich mir die anderen Akten vor.

    Cassandras war viel dicker als Eleanors, vollgestopft mit Unterlagen zum Tod ihrer Familie in einer Lawine. Ich blätterte sie durch, bis ich schließlich ihre offiziellen Gottfried-Dokumente gefunden hatte.

    CASSANDR A MILLET
Größe: 163 cm
Gewicht: 50 kg
Haarfarbe: Blond
Geburtstag: 21. 11. 1990
Staat: Colorado
Eltern: Colette Millet, Ballettlehrerin; Bernard
Millet, Hotelier; VERSTORBEN
Geschwister: George Millet, Pauline Millet;
VERSTORBEN
Status: NON MORTUUS, VERSTORBEN
Primäres Todesdatum: 14. 2. 2005
Sekundäres Todesdatum: 15. 5. 2009
Primäre Todesursache: Skiunfall
Sekundäre Todesursache: Sepultura


    Mit schwirrendem Kopf las ich ihren Status noch einmal. NON MORTUUS, VERSTORBEN. Was sollte das bedeuten? Non mortuus hieß übersetzt »nicht tot«. Aber warum sollte man vermerken, dass sie nicht tot war – und warum sollte sie zwei Todesursachen haben, die zu unterschiedlichen Zeitpunkten eingetreten sein sollten und von denen die zweite »Beerdigung« hieß?

    Ich drehte das Blatt um. Plötzlich blickte mir Rektorin van Laark ins Gesicht. Es war eine Kohlezeichnung, die sie im Wald vor einem tiefen Loch zeigte. Das Wächterkomitee stand ernst neben ihr, sämtliche Augen auf Brandon Bell gerichtet, der den leblosen Körper von Cassandra Millet in den Armen hielt und ihn in der Grube versenkte. Zum Bildrand hin war alles nachtschwarz schraffiert. In einer Ecke war die Zeichnung signiert: Minnie Roberts. Ich erschauerte. Sogar als Zeichnung war die Szene gespenstisch.

    Schließlich schlug ich Benjamins Ordner auf.

    BENJAMIN GALLOW
Größe: 180 cm
Gewicht: 74 kg
Haarfarbe: Braun
Geburtstag: 18. 9. 1994
Staat: Pennsylvania
Eltern: Karen Gallow, Lehrerin; Bruce Gallow,
Zahnarzt; VERHEIRATET
Geschwister: Keine
Status: PLEBEIER, VERSTORBEN
Todestag: 12. 5. 2009
Todesursache: Basium Mortis


    Ich musste die letzte Zeile zweimal lesen, bis ich begriff, was da stand. Basium Mortis. Wie ein Fluch rollten mir die Worte von der Zunge. »Kuss des Todes«, übersetzte ich. Oder vielleicht »Todeskuss«. Mein Hirn spielte wie rasend Erklärungen durch, wie es ein dermaßen kryptischer Begriff in ein offizielles Schuldokument geschafft haben konnte, aber keine davon ergab Sinn. Ich musste falsch übersetzt haben; vielleicht war es ein medizinischer Fachbegriff wie rigor mortis. Ich wühlte mich durch die restlichen Papiere: seine Notenspiegel, Informationen über seine Eltern und Freunde, bis ich schließlich die Todesurkunde des Krankenhauses gefunden hatte. Sie war auf den 12. Mai 2009 datiert. Todesursache: Herzversagen. Was definitiv nicht dasselbe war wie Basium Mortis.

    Dahinter lag ein Umschlag, der mit einer Büroklammer verschlossen war und die Aufschrift GALLOW trug. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich ihn öffnete.

    Er enthielt eine Sammlung von Fotos, aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen, aber von nur einem einzigen Motiv: Benjamin Gallows Körper, blass und tot, hingestreckt auf dem Waldboden. Die erste Aufnahme war aus der Ferne und so dunkel, dass ich außer seiner erschreckenden Blässe und den mit gelbem Absperrband umwickelten Bäumen im Hintergrund kaum etwas erkennen konnte. Ich nahm das nächste und dann das übernächste, ein jedes näher und detaillierter als sein Vorgänger, bis ich schließlich seinen Körper genau vor mir hatte.

    Mein Herz raste noch schneller, so überraschend bekannt schien mir das Bild. Benjamin trug noch seine Schuluniform. Das eine Ende seiner losen roten Krawatte hing ihm über die Schulter, das andere war ihm gewaltsam in den Mund gestopft. Ich wusste, wo ich das schon mal gesehen hatte. Seine Haut wirkte alt und da war nichts von dem aufgeweckten, spitzbübischen Gesicht, das mir alle beschrieben hatten. Sogar sein braunes Haar war an den Schläfen ein bisschen angegraut. Unter seinen geschlossenen Lidern hingen violette Tränensäcke. Je länger ich hinsah, desto mehr verschwamm das Bild, bis ich schließlich auf meine Eltern hinunterblickte, tot im Wald, ihre Münder vollgestopft mit weißem Stoff.

    
    
Elftes Kapitel
Was letzten Frühling geschah

    D ie Dinge, die man sich am meisten wünscht, entpuppen sich komischerweise oft als genau die Dinge, die man am liebsten nie gesehen hätte. Da war es mir gerade annähernd gelungen, all die grausigen Einzelheiten rund um den Tod meiner Eltern aus meinem Kopf zu verbannen, schon katapultierte mich Benjamins Akte in jene heiße Sommernacht zurück. Ich saß auf dem Boden, umschlang meine Knie und zwang mich, nicht loszuheulen. Schließlich hatte ich mich so weit im Griff, dass ich zum Unterricht gehen konnte. Ich lief rasch zum Haus Horaz hinüber, mit einem Zwischenstopp in der Bibliothek. Dort versteckte ich die Mappen im dritten Stock zwischen zwei Folianten, froh, sie wenigstens für den Augenblick los zu sein. Wenn diese Akten irgendetwas bewiesen, dann eines: Cassandra und Benjamin waren beide ermordet worden und ihr Tod hatte etwas mit der Ermordung meiner Eltern zu tun. Aber wer steckte dahinter? Mir fiel ein, was Eleanor an unserem ersten Tag über das Gottfried gesagt hatte. Die Geheimnisse, die nicht ans Tageslicht kommen, sind gut gehütet. Wahrscheinlich nicht ohne Grund. Das Problem war nur, dass dieses Geheimnis jetzt mich betraf.

    Außerdem musste ich mich noch vor Mrs Lynch in Acht nehmen. Daran, die Akten in meinem Zimmer aufzuheben, war nicht zu denken – nicht, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie es durchsuchte. Das würde der Lynch nur weitere Beweise an die Hand geben, dass ich an Eleanors Verschwinden schuld war. Nachdem ich mir die Titel Kröten Neuenglands und Amphibisches Vorleben zusammen mit ihren Bibliothekssignaturen notiert hatte, machte ich mich auf zum Unterricht.

    »Gideon hat was damit zu tun«, erklärte ich Nathaniel, den ich vor dem Mittagessen zur Seite gezogen hatte.

    »Und was bringt dich zu diesem Schluss? Warte, lass mich raten: Du hast dich in sein Zimmer geschlichen und dort Eleanors Leiche entdeckt.«

    »Gar nicht so weit daneben eigentlich. Komm mal mit.«

    Ich schleifte ihn zur Bibliothek, die jetzt gestopft voll war mit Schülern, die panisch für die Abschlussprüfungen lernten. Ich führte Nathaniel die drei Treppen hoch und durch das Labyrinth von Regalen, bis ich die Foliantenabteilung gefunden hatte. Zu meiner Erleichterung war sie völlig verwaist, wahrscheinlich, weil es so dunkel und ungemütlich war, dass niemand hier lernen mochte.

    »Ich hab die Mappen hier in seinem Kissenbezug gefunden.« Ich lieferte ihm alle Einzelheiten meines Besuchs bei Gideon.

    »Was, glaubst du, heißt Non Mortuus?«, fragte ich und blätterte durch Cassandras Akte. »Oder Basium Mortis? Und die Krawatte. Es muss irgendwas mit der Krawatte zu tun haben.«

    Aber Nathaniel ging nicht darauf ein. »Du hast echt seine Sachen durchwühlt?«, fragte er ungläubig.

    Ich blinzelte. Hatte er nicht zugehört? »Benjamin ist umgebracht worden«, sagte ich mit leiser Stimme. »Und Cassandra ist tot. Ich weiß nicht, wie sie gestorben ist, aber sie ist definitiv tot und die Schule vertuscht es. Und jetzt ist Eleanor verschwunden. Sie könnte auch tot sein. Ist dir das so egal?«

    Nathaniel sank in seinen Stuhl zurück. »Natürlich nicht. Aber wie soll Gideon da drinhängen? Glaubst du, er hat Eleanor umgebracht?«

    »Keine Ahnung. Warum sollte er sonst ihre Akte klauen? Und ich hab gesehen, wie er vor dem Mädchenwohnheim rumgelungert ist.«

    »Na und? Eine Menge Leute stehen vor den Wohnheimen herum. Deswegen sind sie noch lange keine Mörder.«

    Ich seufzte. »Weiß ich ja. Und Cassandra hätte er auch nie umgebracht. Die waren ja Freunde. Oder Benjamin, ich meine, warum sollte er so was machen? Und ich sehe auch keine Verbindung zwischen ihm und meinen Eltern …« Es war hoffnungslos.

    »Vielleicht hat er die Akten aus demselben Grund, aus dem du sie wolltest. Um Bescheid zu wissen.«

    Das war ein Argument.

    »Also, was hast du jetzt vor?«, bohrte Nathaniel nach, als ich nicht reagierte.

    »Ich muss mit jemandem drüber sprechen.« Ich sammelte die Papiere ein und stopfte sie zurück in die Aktenmappen. »Ich muss es Mrs Lynch sagen. Oder einem Lehrer. Oder sonst irgendwem.«

    »Renée.« Nathaniel zog mich zurück. »Das kannst du nicht. Zuallererst einmal: Warum sollte Mrs Lynch glauben, dass du die Akten nicht selbst geklaut hast?«

    »Weil ich das nicht habe. Ich hab sie in Gideons Zimmer gefunden.«

    »Ich weiß. Aber es sieht trotzdem ganz schlecht für dich aus. Was willst du der denn erzählen? Dass du dich in Gideons Zimmer geschlichen, seine Sachen durchwühlt und das hier in seinem Kissenbezug gefunden hast? Das glaubt die dir doch nie. Und selbst wenn, hängst du immer noch ganz tief drin.«

    Ich ließ den Kopf hängen. Er hatte recht. Minnies Zeichnung von Cassandras Begräbnis jagte mir durch den Kopf. Was hatte sich in ihrer Todesnacht wirklich abgespielt? Wenn wir keine weitere Séance mehr abhalten konnten, blieb mir nur noch eine Person, an die ich mich wenden konnte.

    »Renée? Hallo? Jemand zu Hause?«

    Ich riss mich aus meinen Gedanken und erwiderte Nathaniels Blick. Nachdem ich die Akten wieder zwischen die Bücher geschoben hatte, griff ich nach meiner Tasche. »Muss jetzt los.«

    Nach dem Abendessen drückte ich mich wieder in der Dusche des Jungenwohnheims herum, bis fast alle anderen gegangen waren. Ich ließ mir viel Zeit beim Zähneputzen und wartete auf Minnie Roberts’ Erscheinen. Aus ihrer Frisur konnte man schließen, dass sie zu den Abends-Duscherinnen gehörte. Das Badezimmer stand voller Dampf, der die Spiegel vom Rand her beschlug und auf den Türgriffen und Wasserhähnen in Tröpfchen kondensierte. Wie Geister, die man hört, aber nicht sieht, kamen und verschwanden die verbleibenden Mädchen – eine Toilette wurde gespült, ein Wasserhahn lief, der Vorhang einer Duschkabine wurde zurückgeschoben. Aber Minnie erschien nicht. Ich gab auf, hüpfte unter die Dusche und stellte das Wasser an.

    Als ich gerade das Shampoo aus meinem Haar spülte, hörte ich, wie mir gegenüber ein Duschkopf aufgedreht wurde. Dann raschelte ein Vorhang.

    Ich spähte hinaus: Der Vorhang gegenüber war nur halb zugezogen und eine magere Silhouette zeichnete sich dahinter ab. Ich beugte mich hinaus, um besser sehen zu können.

    Unter der Dusche stand Minnie Roberts in ihrem Badeanzug. Bei jedem anderen hätte der Badeanzug seltsam gewirkt, aber Minnie war ohnehin schon derart exzentrisch, dass ich nicht überrascht war. Alle erzählten, dass sie eine Hypochonderin war und eine Bakterien-Phobie hatte.

    Ich trat aus der Dusche und rubbelte mich ab. Schließlich hörte ich, wie sie das Wasser abdrehte, und dann das Tapsen ihrer Füße auf dem Fliesenboden. »Warte«, sagte ich.

    Minnie hatte Angst in den Augen, als sie den Raum nach möglichen Zeugen absuchte – als wollte sie nicht beobachtet werden, wenn sie mit mir sprach. Sie war in ein Handtuch gewickelt, ihre Haut vom heißen Wasser gerötet.

    »Darf ich dich was fragen?«

    Damit schien Minnie nicht gerechnet zu haben. »Ich … äh … ich weiß nicht. Glaub nicht, nein«, sagte sie und kehrte mir den Rücken zu.

    »Ich denke übrigens nicht, dass du verrückt bist«, rief ich ihr nach. Das brachte sie zum Stehen.

    »Na danke, sehr freundlich«, sagte sie, fast sarkastisch.

    »Ich denke auch nicht, dass du letztes Jahr gelogen hast.«

    Erst zögerte sie, doch dann klaubte sie auf einmal ihre Sachen zusammen und wollte gerade den Waschraum verlassen, als ich ihr zurief: »Was weißt du über Cassandra Millet?«

    Sie wurde stocksteif. »Ich weiß gar nichts«, antwortete sie mit dem Rücken zu mir. »Ich sollte jetzt gehen.«

    »Nein, warte!«

    Minnie rührte sich nicht.

    »Ich muss Eleanor finden. Sie ist irgendwo da draußen. Bitte, hilf mir.«

    Sie drehte sich zu mir um und sah mich an, ungläubig und voller Angst.

    »Warum fragst du mich?«

    »Weil ich glaube, dass Eleanors Verschwinden irgendwie mit Cassandra Millet zu tun hat. Mit ihrem Tod.«

    »Mit ihrem Tod?«, wiederholte sie gedehnt, als ob sie herausfinden wollte, ob ich mich über sie lustig machte.

    Ich blickte ihr in die Augen. Sie waren dunkel und gehetzt, wie die eines Menschen, der dem Wahnsinn nahe ist.

    »Ich glaube dir«, sagte ich.

    Ihre Lippen bebten und ich dachte, gleich würde sie weinen. Doch sie presste ihre Kleider fest an ihren Körper und seufzte erleichtert auf. »Komm mit.« Minnies Zimmer war am anderen Ende unseres Stockwerks und zu meiner Überraschung überaus normal. Es wirkte wie ein gemütliches Zimmer in einem Landhaus, mit einer Patchworkdecke auf dem Bett, einer Grünpflanze am Fenster und Kunstdrucken von Degas’ Tänzerinnen an der Wand. Minnie hängte ihr Handtuch auf und setzte sich auf den Bettrand. Vor dem Kamin stand eine Reihe seidener Ballettschuhe.

    »Du tanzt?«, fragte ich. In der Schule wirkte sie so unbeholfen. Ständig ließ sie beim Essen ihr Tablett fallen oder purzelte die Stufen von Haus Horaz hinauf – kaum vorstellbar, wie sie auf der Zehenspitze balancierte.

    Minnie lachte nervös. »Nein, ich … ich male sie nur.«

    Die andere Seite des Zimmers war leer, der Tisch kahl, die Matratze nackt.

    »Keiner wollte mit mir zusammenwohnen«, erklärte Minnie.

    Vorsichtig behielt mich Minnie im Auge, während ich mich in ihrem Zimmer umsah. Auf dem Boden und der leeren Matratze waren Dutzende loser Kohlezeichnungen ausgebreitet. Sie kam mit wenigen Strichen aus und doch waren ihre Bilder irgendwie viel eindrucksvoller als die Objekte selbst. Neben den Zeichnungen von Ballettschuhen gab es auch Landschaftsbilder vom Schulgelände und Porträts – wunderschöne Porträts – einer alten Frau, eines jungen Mädchen, eines alten Mannes und eines von Minnie selbst.

    »Hast du die gemacht?«, fragte ich.

    Minnie nickte.

    »Die sind unglaublich schön.«

    »Danke«, sagte sie leise. »Wenn dir dauernd alle sagen, dass du verrückt bist, glaubst du irgendwann selbst daran. Beim Malen erinner ich mich dran … dass ich’s … nicht bin.«

    »Das Gefühl kenn ich.« War ich verrückt zu glauben, dass der Tod meiner Eltern Mord war? Dass Dante mehr war, als er zugab? Mich erinnerte nichts daran, dass ich richtig im Kopf war.

    »Du bist in Gartenbau, oder?«

    Ich nickte.

    »Wie ist das denn? Mein Vater wollte unbedingt, dass ich in den Kurs reinkomme, aber ich hab den Test nicht bestanden. Er war so wütend, als er meinen Stundenplan gesehen hat – ich hab gedacht, er schmeißt was kaputt. Ich bin nicht mal alt genug, um angetippt zu werden, aber am Stundenplan hat er wohl gesehen, dass ich’s auch nie werde. Unsere Familie geht schon seit Jahrhunderten aufs Gottfried und wir waren immer im Wächterkomitee. Keine Ahnung, was das für ein Gen war, aber ich hab’s definitiv nicht.«

    Ich verstand nicht, was Gartenbau mit dem Wächterkomitee zu tun hatte oder warum ihr Vater sich so aufregen sollte, wenn sie nicht in den Kurs hineinkam. »Es ist schon in Ordnung«, sagte ich, bemüht, das Ganze etwas herunterzuspielen. »Wir lernen viel über Ökosysteme und Böden und Sachenvergraben und so was. Sonst nicht weiter aufregend.«

    Beim Wort »vergraben« zuckte Minnie zusammen. »Sachenvergraben?«

    »Nur Knollen, Blumenzwiebeln, du weißt schon. Aber jetzt lernen wir mehr über die verschiedenen Pflanzenarten.«

    Minnie starrte auf ihre Zeichnungen. »Ich war gerade beim Zeichnen, als ich sie gesehen hab.« Sie wrang ihr nasses Haar aus. »Es war Nacht. An den Toren von der Kapelle gibt es so Mondblumen und ich wollte sie malen, während sie blühen. Also bin ich nach dem Abendessen mit meinem Block und meinen Kohlestiften rüber zur Kapelle. Auf dem Hinweg hab ich Brandon Bell gesehen, wie er Cassandra Millet zum Büro der Rektorin ins Haus Archebald gebracht hat. Benjamin war kurz vorher an dem Herzanfall gestorben und ich hab angenommen, dass die Rektorin sie nur mal sehen und ihr ein paar Fragen stellen wollte.

    Bei der Kapelle hab ich mich dann ins Gras gesetzt und gewartet, dass die Mondblumen aufblühen. Das sind sie dann auch. Das war wunderschön.« Den Blick auf ihre Füße gerichtet, fuhr Minnie fort.

    »Als ich mit meiner Zeichnung zur Hälfte fertig war, hab ich ein Geräusch gehört. Ich hab mich hinter einem Baum versteckt und abgewartet. Erst hab ich geglaubt, das wär ein Tier, aber in Wirklichkeit war es das Wächterkomitee. Sie waren zu fünft und alle hatten eine Schaufel dabei. Der Einzige, der gefehlt hat, war Brandon Bell. Sie sind dann rein in die Kapelle. Normalerweise wäre ich ihnen ja nicht nachgegangen, aber mein Vater hat immer so viel vom Wächterkomitee geredet, dass ich unbedingt dazugehören wollte. Ich hab mir gedacht, wenn ich eines ihrer Treffen belausche, erfahr ich vielleicht, wie man nominiert wird. Also bin ich hinterher.

    Ich hab abgewartet, bis sie alle drinnen waren, hab dann meine Schuhe ausgezogen und mich reingeschlichen, bevor die Türen wieder zugefallen sind. Sie waren schon fast außer Sichtweite, als ich bei den Bänken angekommen bin. Ich hab grad noch Ingrid Fromme aus dem dritten Jahrgang gesehen, wie sie durch das Loch hinter einem Gitter bei der Kanzel gekrochen ist.«

    »Warte mal«, sagte ich. »Die sind alle in ein Loch hinten in der Kirche gestiegen?«

    Minnie nickte.

    »Ich wollte da zuerst gar nicht rein, aber dann hab ich gedacht, wenn’s das Wächterkomitee macht, wird’s schon okay sein. Also bin ich ihnen nach. Die Öffnung war nur so einen halben Meter breit und hoch und es gab Leitersprossen, um runterzukommen. Es war total dunkel und staubig, sodass ich gar nichts sehen konnte. Aber da kam schon relativ schnell der Boden und es war wie ein Tunnel oder ein Durchgang oder so was. Ich hatte meine Kerze nicht dabei, deshalb hab ich mich einfach mit den Händen an der Wand entlanggetastet und bin ihren Stimmen gefolgt.

    Das hat ewig gedauert. Die haben ein paar Abzweigungen genommen und ich hab gar nicht mehr kapiert, in welche Richtung sie jetzt gehen. Schließlich sind sie auf der anderen Seite der Mauer rausgekommen, genau am Waldrand. Als die Stimmen weit genug entfernt waren, bin ich rausgeklettert und ihnen wieder nach. Sie sind in den Toten Wald rein.

    Die Rektorin und Brandon Bell sind aus der anderen Richtung gekommen. Brandon hatte jemanden im Arm. Ums Gesicht war ein Schal gewickelt, aber ich hab Cassandras Haare erkannt. Sie hat gezittert, sonst hätte ich sie für tot gehalten. Da stand ein Sarg neben ihnen, der sah aus wie selbst gezimmert.« Minnie schluckte. »Und dann haben sie angefangen zu graben und die Rektorin hat ihnen Anweisungen gegeben.«

    »Rektorin van Laark? Bist du sicher?«

    »Hundertprozentig. Nachdem sie fertig waren, hat Brandon Cassandra hochgehoben und in die Kiste gelegt. Und dann hat er noch was völlig Irres getan. Er hat ihr auf jedes Auge eine Münze gelegt.«

    »Münzen?« Plötzlich kreiste in meinem Kopf alles um meine Eltern und die Geldstücke, die um ihre Leichen verstreut gelegen hatten.

    Minnie nickte. »Ich hab sie wimmern gehört, als sie den Sarg mit einem Brett zugemacht haben, aber gerührt hat sie sich nicht. Brandon hat ihn mit seinem Spaten zugehämmert und dann haben sie ihn hochgehoben und im Loch versenkt. Dann haben sie Erde draufgeschaufelt und das war’s.«

    »Brandon? Brandon Bell, auch bekannt als Eleanors älterer Bruder? Und als Wächter Nummer eins? Du sagst, der hat Cassandra Millet lebendig begraben?«

    »Nicht er allein. Sie alle zusammen. Und die Rektorin. Ich hab versucht, sie wieder auszugraben, als alle weg waren, aber es hat angefangen zu regnen und die Erde war so fest. Ich hab die Stelle mit einem Stock markiert, damit ich sie wiederfinde, aber als ich Professor Lumbar hingebracht habe, war er weggespült worden.«

    »Aber warum? Warum haben die das getan?«

    »Ich weiß es nicht. Du hast doch bestimmt schon von dem Tag im Speisesaal gehört, als ich’s allen erzählt habe.«

    Ich nickte.

    »Danach musste ich zur Rektorin ins Büro. Ich hatte so eine Angst; ich hab geglaubt, jetzt bringt sie mich auch um. Ich hab meine Eltern angerufen, aber die dachten, ich spinne, genau wie alle anderen auch. Ich hab sogar mein Testament gemacht.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch und zog ein Blatt Papier aus der Schublade. »Siehst du, ich hab’s noch.«

    Letzter Wille und Testament von
Minnie Roberts, 14 Jahre

Vermächtisse



      
		Meine Siamesischen Kampffische hinterlasse ich meiner Cousine Jenny

		Meine Zeichnungen hinterlasse ich meinen Eltern

		Meine Kleider hinterlasse ich meiner Cousine Jenny

		Meine Ballettschuhe hinterlasse ich dem Kinderkrankenhaus Bethleson

		Meine Bücher hinterlasse ich der Coplestone-Bibliothek des Gottfried-Instituts.

      

      Letzte Wünsche
Wenn ihr das lest, bin ich wahrscheinlich schon im Toten Wald begraben. Bitte findet mich.
Danke für ein wunderschönes Leben.



    Ich war ganz rot geworden, während ich das las und das Gefühl hatte, ihr viel zu nahe zu treten. »Das ist perfekt«, sagte ich.

    »Danke.« Sie faltete das Blatt wieder zusammen und legte es zurück in die Schublade. »Ich hab auch einen Zettel geschrieben und erklärt, was ich in der Nacht gesehen habe, zusammen mit einer Zeichnung der Szene. Die hab ich hinterher gemacht. Das wurde alles von der Schule konfisziert.

    Jedenfalls, als ich dann zum Büro der Rektorin bin, hab ich geglaubt, ich muss sterben. Aber stattdessen hat sie mir erzählt, ich hätte mich getäuscht. Sie wäre in dieser Nacht gar nicht am Gottfried gewesen und sie hätte Zeugen dafür, dass sie eigentlich in Europa gewesen wäre. Dann hat sie mir eine Woche Nachsitzen aufgebrummt, weil ich mich nachts vom Schulgelände geschlichen habe. Alle waren derselben Meinung. Dass ich’s mir ausgedacht hätte und dass ich spinnen würde. Meine Eltern haben mich sogar den Sommer über in die Psychiatrie gesteckt.« Minnie blickte auf ihre Zeichnungen. »Es ist nur so, dass ich schon immer meine Zeit damit verbracht hab, Dinge zu beobachten. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich lüge nicht.«

    Ihre tränennassen Augen schauten mich durchdringend an. Ich erkannte, dass sie sich inzwischen wünschte, falschzuliegen, um nicht die verstörende Wahrheit akzeptieren zu müssen. »Ich glaube dir«, sagte ich.

    Gegen Ende des Herbstsemesters fand ein sogenanntes »Gastmahl« statt, um den Winteranfang zu begehen. In der Tradition Platons sollte es ein Themenessen mit Diskussionen über verschiedene philosophische Probleme sein. Aber für alle gab es nur ein Thema und das hieß Eleanor.

    Der Speisesaal stand voller langer, rechteckiger Tische, bedeckt von königsblauen Tischdecken, die bis auf den Boden reichten. Das Menü war aufwendig und unverkennbar neuenglisch: Buttermais, gefüllter Kürbis, kandierte Süßkartoffeln, Wild, Wachteln, Truthahn und Stubenküken, alle goldbraun gebraten, dazu Blaubeerauflauf, eingelegte Früchte und ein ausgefeiltes Angebot an Desserts. Die Tische der Lehrer waren hufeisenförmig entlang der Saalwände aufgestellt und rahmten die Schülertische in der Mitte ein. Jeder Jahrgang hatte seine Tafel, die eine Hälfte für die Mädchen, die andere für die Jungen. Ich steckte zwischen Emily Wurst und Amelia Song, einem stillen Mädchen, das im Schulorchester die Harfe spielte und stets für sich blieb. Minnie Roberts war so ziemlich die Einzige, mit der ich mich unterhalten wollte, aber es war unmöglich, sie im Speisesaal weiter nach Cassandra auszufragen. So verbrachte ich die meiste Zeit des Abendessens damit, ihr zuzusehen, wie sie ihr Essen auf dem Teller herumschob. Das Gestarre der Leute versuchte ich zu ignorieren, und wie sie zuerst meinen Namen flüsterten und dann Eleanors. Immer wieder schaute ich mich um in der Hoffnung, Dante zu entdecken. Er hatte mir gesagt, dass er kommen würde. Stattdessen sah ich nur Nathaniel, der am anderen Ende der Tafel genauso gelangweilt wirkte wie ich.

    Unauffällig ließ ich meine Gabel auf den Boden fallen, bückte mich, um sie aufzuheben, und kroch dann unter den Tisch. Hinter mir schloss sich die Tischdecke wie ein Vorhang.

    Darunter war das Dröhnen des Speisesaals nur gedämpft zu hören und alles war finster und ruhig. Ich saß dort einige Minuten und betrachtete die Fußreihe auf jeder Seite, bis ich schließlich begann, in Richtung Tür zu krabbeln.

    Als ich es endlich nach draußen geschafft hatte, seufzte ich auf. Ich wusste nur sicher, dass Cassandra und Benjamin tot waren und die Schule über Cassandra Bescheid wusste. Das stand in den Akten. Aber hatte Minnie recht? Kann nicht sein, dachte ich. Unmöglich. Ich rieb mir die Schläfen und wollte mich gerade auf den Weg zum Wohnheim machen, als ich einen der Haustechniker sah, wie er den Weg hoch und in den Speisesaal sprintete.

    Sekunden später flog die Tür zum Speisesaal auf und heraus schritt Rektorin van Laark. Ihr elfenbeinfarbener Umhang wogte hinter ihr her. Ich duckte mich hinter einen Busch. Auf ihren Fersen schoben sich Professor Bliss und Professor Starking aus dem Speisesaal und alle starrten in Richtung der Wohnheime.

    In der Ferne konnte ich mühsam erkennen, wie jemand etwas den Weg entlangtrug. Ich spähte durch die Blätter, bis er nahe genug gekommen war, dass ich sein Gesicht erkennen konnte.

    Dante erschien aus dem nächtlichen Nebel; in seinen Armen hielt er schützend einen Körper. Ich presste die Hand auf meinen Mund, um nicht laut aufzuschreien. Es war Eleanor.

    Ihr blondes Haar baumelte knapp über dem Boden, vom kalten Wind zerzaust. Sie war bewusstlos, in eine dicke Wolldecke gewickelt und ihr Körper zuckte in plötzlichen, heftigen Krämpfen. Ich konnte das leise Auf und Ab von Dantes Atem sehen, als er sie Professor Bliss und Professor Starking übergab. Sie trugen sie auf die Krankenstation; ihr schlaffer Umriss schaukelte wie eine Hängematte.

    Dante blickte kurz durch die Büsche in meine Richtung, als wüsste er, dass ich da war, und wandte sich dann Rektorin van Laark zu, die anfing, ihn zu befragen. Er wirkte erschöpft. Hinter ihm näherten sich zwei der Arbeiter.

    »Dieser junge Mann treibt sich hier schon die ganze Woche rum, um das Mädchen zu finden«, sagte der ältere der beiden, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Wir versuchen seit Tagen, in den Keller zu kommen, aber die Schläuche sind uns dauernd eingefroren, sodass wir das Wasser nicht ablassen konnten. Und auf einmal kommt da dieser junge Mann aus dem Eingang zum Wohnheim raus, mit dem Mädchen im Arm.«

    Die Rektorin blickte von dem Mann zu Dante. »Stimmt das?«

    »Ich bin gerade am Wohnheim vorbeigekommen, als ich auf einmal gesehen hab, wie sie zur Tür rausstolpert. Sie hat kaum laufen können. Ich hab sie aufgefangen, bevor sie hingefallen ist«, erklärte Dante ruhig.

    »Das ist jetzt anderthalb Wochen her und wir haben es immer noch nicht geschafft, das Ding trockenzulegen«, rief der Arbeiter aufgebracht. »Das Wasser steht immer noch fast bis zur Decke. Keine Ahnung, wie sie da einen Spalt zum Atmen gefunden hat. Wie man das überhaupt überleben kann, ist mir unbegreiflich.«

    Die dunkel geschminkten Augen der Rektorin verengten sich. »Sehr seltsam«, bemerkte sie mit geschürzten roten Lippen. Sie richtete das Wort an Dante. »Was haben Sie vor dem Mädchenwohnheim zu suchen gehabt?«

    »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich bin gerade auf dem Weg zum Speisesaal daran vorbeigekommen«, antwortete er. »Zur rechten Zeit am rechten Ort.«

    Die Rektorin sah nicht so aus, als ob sie ihm glaubte, aber sie stellte ihre Fragen vorübergehend ein. »Kommen Sie morgen in mein Büro«, entließ sie ihn.

    »Und wissen wir, wie Eleanor Bell im Keller landen konnte?«, fragte sie die Techniker.

    Beide schüttelten den Kopf. »Wir machen nur die Rohre«, sagte der Ältere. »Die Überschwemmung ist ausgelöst worden durch eine Reihe von Rohrbrüchen im Erdgeschoss. Das waren aber glatte Bruchstellen; das kommt nicht durch Einfrieren oder Materialermüdung. Absichtlich kaputt gemacht worden, wenn Sie mich fragen.«

    Rektorin van Laark zuckte zusammen.

    »Ekelhafte Sache, was auch immer da unten passiert ist«, sagte der Mann und spuckte Kautabak auf den Boden. »Aber ich schätz mal, letztlich zählt nur eins.«

    Die Rektorin war schon am Gehen, aber bei diesen Worten blieb sie stehen. »Und das wäre?«

    »Dass sie lebt.«

    Die Rektorin schaute düster. »Wollen wir es hoffen.«

    
    
Zwölftes Kapitel
Das Erste Wohnzimmer

    E leanor kam durch. Eine ganze Woche lag sie auf der Krankenstation, bevor man sie in eine Klinik in Portland, Maine, verlegte und sie dann über die Winterferien zur Erholung nach Hause fuhr. In der allgemeinen Panik zwischen ihrem Auftauchen und den Abschlussprüfungen hatte ich kaum Gelegenheit, sie zu sehen. Nathaniel und ich besuchten sie jeden Nachmittag, aber die meiste Zeit lag sie im Fieberwahn. Die Krankenschwestern sagten, es ginge ihr grundsätzlich gut; dass sie abseits von Unterernährung und einer leichten Lungenentzündung nichts feststellen konnten. Aber es gab ein paar Komplikationen. Ihre Haut war eiskalt, doch sie wollte weder Decken noch Laken. Sie hatte Hunger, wandte sich aber von allem ab, was man ihr anbot. Sie war müde, aber sie schlief nie. Eleanor wusste auch nicht, was mit ihr geschehen war. Sie erzählte Mrs Lynch, dass sie sich nur daran erinnerte, zum Lernen in die Bibliothek gegangen zu sein. Danach verschwamm alles.

    Die Nachricht schürte nur neue Ängste. War sie überfallen worden? War es ein Unfall gewesen? Ich glaubte natürlich an Ersteres, auch wenn die Tatsache, dass sie keinerlei Herzprobleme hatte, meine Theorie etwas ins Wanken brachte. Und so glücklich ich über ihre Rettung auch war – meine Verwirrung hatte sich nur noch gesteigert. Mrs Lynch stieg wieder in die Ermittlungen ein, suchte nach neuen Spuren und Hinweisen. Doch gerade als sie richtig loslegen wollte, schlug der Winter zu und begrub den Campus und all seine Geheimnisse unter einem Meter Schnee.

    Doch noch mal der Reihe nach. Nachdem Dante Eleanor aus dem Mädchenwohnheim getragen hatte, fand er mich in den Büschen. »Ein hübsches Plätzchen«, sagte er über meine Schulter in die immergrünen Sträucher hinein. Ich hätte beinahe aufgebrüllt vor Schreck, wie er da so plötzlich hinter mir kniete.

    »Wie hast du sie gefunden?«, fragte ich ihn.

    »Du hast gesagt, du glaubst, sie ist im Keller. Da bin ich jeden Tag zum Wohnheim gegangen, um nachzuschauen.«

    Das war seltsam. »Ich hab dir gar nichts von dem Keller erzählt. Das hab ich zu Eleanors Vater gesagt.«

    Dante starrte mich an. »Hast du nicht?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Dante sah verunsichert aus, aber darum kümmerte ich mich jetzt nicht.

    »Cassandra ist tot«, erklärte ich schonungslos, denn wie sollte ich das hübsch verpacken? »Ich hab ihre Akte gesehen. Die ich übrigens in Gideons Zimmer gefunden habe.«

    »Wie bist du in Gideons …« Seine Stimme verlor sich. »Warte mal – du hast ihre Akte?«

    »Schon, aber –«

    Unvermittelt stand er auf. »Zeig her.«

    Ich führte ihn in den dritten Stock der Bibliothek. Unterwegs erzählte ich ihm von den übrigen Akten und ihrem Inhalt und warum ich in Wahrheit nach ihnen gesucht hatte. Doch als wir in der Foliantenabteilung ankamen, waren die Ordner nicht aufzufinden. Ich überprüfte noch einmal die Signaturen, nahm sogar die Hälfte der Bücher raus und schüttelte sie an den Rücken, aber mir war bereits klar: Die Akten waren schon wieder verschwunden.

    »Da waren sie«, schwor ich. »Dorthin hab ich sie neulich zurückgetan.«

    »Hast du sie noch jemand anderem gezeigt?«

    »Nur Nathaniel und der hat sie bestimmt nicht genommen.«

    »Könnte sonst irgendjemand wissen, dass du sie hattest?«

    Ich schüttelte den Kopf – bis ich mich daran erinnerte, wie ich beim Verlassen des Jungenwohnheims in Gideon hineingerannt war. Inzwischen musste ihm klar geworden sein, dass jemand sein Zimmer durchsucht und die Akten mitgenommen hatte. Aber konnte er wissen, dass ich es war, und mir in die Bibliothek gefolgt sein? Ich schluckte. »Ja.«

    Die Prüfungen kamen und gingen. Wie in Trance erledigte ich meine Vorbereitungen und traf mich in den Lernstunden mit Nathaniel, wo wir auch kurz über Minnies Geschichte sprachen. Nathaniel fegte sie beiseite. »Jeder weiß, dass die nicht ganz dicht ist«, sagte er und schaute von seiner Matheaufgabe auf. Und irgendwo zwischen Prüfungen und Lernen mit Dante versuchte ich, Nachforschungen anzustellen. Ich begann mit den kryptischen Begriffen in den Schulakten, weil das meine einzigen Hinweise waren. Diesmal half mir Dante – oder zumindest saß er neben mir in der Bibliothek und überflog ein lateinisches Buch nach dem anderen; jedoch ohne mir zu verraten, was das mit Gideon und den Akten zu tun haben sollte oder damit, was in den Akten eigentlich stand. Meine Bemühungen blieben allerdings ohne Erfolg. Als ich Dante fragte, ob er irgendetwas mit Non Mortuus anfangen könne, antwortete er »Nicht tot«.

    »So weit war ich auch schon«, sagte ich über mein Buch hinweg. »Aber sagt dir das was?«

    Dante schüttelte den Kopf. »Nein.«

    »Was ist mit untot?«

    Er lachte. »So wie Wiedergänger und Zombies?«

    Ich seufzte. »Mehr ist mir dazu auch nicht eingefallen.«

    Es gab praktisch keine Bücher oder Dokumente über das Gottfried-Institut, genau wie es im Artikel gestanden hatte. Und sooft ich auch im Bibliothekskatalog oder online nach »untot« suchte – ich fand kein einziges ernst zu nehmendes Ergebnis abseits der zu erwartenden Websites über die Unterschiede zwischen Vampiren, Ghulen und Zombies. Ich versuchte es mit »non mortuus, gottfried« und dann mit »sepultura, attica falls« und einigen Variationen mit »cassandra millet«, »non mortuus«, »zwei tode«, »benjamin gallow« und »verstorben«, bevor ich es schließlich aufgab.

    Am Freitag vor Weihnachten hatte der große Auszug vom Campus schon eingesetzt. Auf der sichelförmigen Zufahrt standen die Autos Schlange; Chauffeure verluden Reisetaschen in Kofferräume, während sich alle in die Winterferien verabschiedeten.

    Dustin kam, wie er es angekündigt hatte, im Aston Martin meines Großvaters. Ich stand mit Dante unter einem Laternenpfahl vor dem Gebäude, mein Gepäck zu unseren Füßen, während dicke Schneeflocken auf uns herabschwebten. Als ich Dustin die Auffahrt hochkommen sah, schlang ich die Arme um Dante, um seinen holzigen Geruch noch einmal zu inhalieren – das letzte Mal vor den Ferien.

    »Ich will nicht weg«, sagte ich. »Ich will hier bei dir bleiben.«

    »Es sind doch nur ein paar Wochen.« Er sah auf die Uhr. »Siehst du, jetzt sind schon wieder fünf Minuten vergangen, bis wir uns wiedersehen.«

    »Bitte, komm mit! Das wär so lustig. Wir erkunden das Haus und spielen Schneekrocket und schmuggeln uns in den Rauchsalon von meinem Großvater …«

    Lachend schüttelte Dante den Kopf. »Klingt verlockend, aber ich bin mir nicht so sicher, ob dein Großvater mich mögen würde.«

    Ich seufzte. »Okay. Wie wär’s dann damit: An Heiligabend schleiche ich mich in die Bibliothek meines Großvaters und du dich in die Coplestone. Dann ist es fast, als ob wir zusammen sind.«

    Dante hob eine Augenbraue. »Und in dieser bewussten Nacht, was soll ich da für ein Buch lesen?«

    »Eine Liebesgeschichte. Aber keine von den tragischen. Die mag ich nicht.«

    »Abgemacht.«

    Wir hörten, wie der Motor verstummte und sich die Tür öffnete. »Miss Winters«, lächelte Dustin, als er in seinem Dreiteiler aus dem Auto stieg. Trotz meines Protests trug Dante mein Gepäck und lud es in den Kofferraum, während Dustin mir die Tür aufhielt.

    »Bis bald«, flüsterte ich durch das Fenster, als Dustin den Weg hinabfuhr. Wo eben noch Dantes Gesicht gewesen war, beschlug jetzt mein Atem die Scheibe.

    Nach einer langen, verschneiten Fahrt durch die Nadelwälder und die idyllischen Städtchen Neuenglands erreichten wir schließlich Haus Wintershire. Der riesige Garten war jetzt schneebedeckt, die Bäume waren kahl und von einer glänzenden Eisschicht umhüllt. Als wir uns die Auffahrt hinaufwanden, leuchteten die schwarzen Laternen auf, eine nach der anderen, bis wir vor dem Eingang des Herrenhauses hielten.

    Dustin öffnete mir die Tür und ich trat hinaus in die graue Dezemberdämmerung. Aus den Fenstern des Hauses schien warmes Licht und ich ging am zugefrorenen Springbrunnen und an den kunstvoll zugeschnittenen Büschen vorbei, die den vorderen Teil des Hofs wie gesichtslose Statuen säumten.

    »Ihr Großvater wird demnächst zum Abendessen eintreffen. In der Zwischenzeit werde ich mir erlauben, Ihr Gepäck nach oben in das ehemalige Zimmer von Miss Lydia zu bringen.«

    Punkt sieben wurde das Abendessen aufgetragen. Ich hatte kaum Zeit, meine Taschen auszupacken, als unten die Standuhr schlug. Minuten später klopfte Dustin an meine Tür. Er führte mich durch die Eingangshalle, wo gerade zwei Männer auf Leitern einen Sieben-Meter-Weihnachtsbaum mit Lichterketten umwickelten.

    Mein Großvater saß bereits am Ende einer geradezu übertrieben langen Tafel im großen Esszimmer, das fast ebenso verschwenderisch geschmückt war wie das Megaron des Gottfried. Er lächelte und erhob sich, als ich eintrat. »Renée«, sagte er warm und umarmte mich steif, um dann seine Smokingjacke aufzuknöpfen.

    In der Mitte des Raumes hing ein schwerer Kronleuchter und auf dem Tisch standen Kerzen. Dustin machte einen Diener und rückte mir den Stuhl zurecht, und nach einigen schnellen Handgriffen saß ich plötzlich da, mein Stuhl an den Tisch gerückt, auf meinem Schoß ausgebreitet die Serviette, vor mir eine Schale mit lachsfarbener Suppe.

    »Danke.« Ich suchte nach dem richtigen Löffel.

    Dustin verneigte sich bescheiden und zog sich in die Küche zurück, um die nächsten Gänge aufzutragen. Mein Großvater lächelte mir von seinem Platz am Kopf des Tisches zu. Er hatte sich einen Schnurrbart stehen lassen, buschig und weiß wie ein Wischmopp, und ich blickte gespannt auf den Suppenlöffel, den er eben zum Mund führte. Ich nahm ebenfalls einen Löffel und tauchte ihn in die Schale. In meinem Mund explodierte ein Feuerwerk unterschiedlicher Geschmäcker und Konsistenzen: Salziges, das bitter wurde, und dann säuerlich und süß. »Die ist ja kalt«, platzte ich heraus. »Und bitter. Und auch irgendwie fruchtig.«

    »Sie soll ja auch kalt sein, meine Liebe. Und was du da schmeckst, ist der Ziegenkäse. Potage effrayant de figue, tomate, et fromage de chèvre. Und höchst delikat«, sagte mein Großvater, ein Glas Scotch auf Dustin erhebend. »Vielen Dank.«

    Ich rang mir ein Lächeln ab, während Dustin meine Suppe durch den zweiten Gang ersetzte, ein zartes Arrangement aus Spargel, gefüllten Feigen und Confit von der Ente. Wir aßen schweigend.

    »Man hat mich über deine Mitbewohnerin informiert«, bemerkte mein Großvater, während er mit Gabel und Messer seiner Ente zu Leibe rückte. »Es freut mich, dass sie sich erholt hat. Es geht ihr also gut?«

    »Sie war über eine Woche in einem überschwemmten Keller gefangen«, sagte ich.

    Er hörte auf zu kauen. »Ja, das weiß ich bereits. Ich habe mit meinen Gewährsleuten an der Schule gesprochen.« Sein Messer kratzte über den Teller. »Und wie gefällt dir dein Unterricht? Findest du ihn anregend?«

    Ich ließ meine Gabel sinken. Von seinem Platz über dem Kamin aus starrte mich ein gigantischer Elchkopf an. »Ich weiß, was du warst«, sagte ich und schaute ihm beim Kauen zu.

    Mein Großvater verschluckte sich an einer Feige und musste husten. Nachdem er sich zweimal mit der Faust auf die Brust gehämmert hatte, bekam er sich wieder in den Griff. »Bitte, was hast du gesagt?«

    »Ich weiß, was du warst.«

    Mein Großvater wechselte kurz einen Blick mit Dustin, der mit einer Serviette über dem Arm in einer Ecke des Raumes stand. Er legte die Gabel ab und seufzte erleichtert. »Du hast bestimmt viele Fragen. Ich wusste, dass du von alleine darauf kommen würdest, wenn du erst mal am Gottfried bist. Obwohl ich nicht dachte, dass es so schnell gehen würde. Deine Mutter hat es nicht herausbekommen, bis sie im dritten Jahr in das Wächterkomitee gewählt wurde. So hat sie deinen Vater kennengelernt.«

    Ich sank in meinen Stuhl zurück. Meine Eltern waren Wächter gewesen? »Was meinst du damit, sie hat es bis zum dritten Jahr nicht rausbekommen? War das nicht offensichtlich, als sie dich an der Schule gesehen hat?«

    »Du hast es bestimmt erkannt, als du mit Gartenbau begonnen hast?«

    Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Gartenbau? Was hat Gartenbau mit dir als Rektor zu tun?«

    Mein Großvater wog meine Worte ab. »Ich als Rektor? Ist das die Angelegenheit, über die du mit mir sprechen wolltest?«

    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

    Er hob sein Scotchglas und lehnte sich zurück. Die Eiswürfel klirrten, als er einen Schluck nahm. »Verzeih mir«, sagte er. »Es war mir schlichtweg entfallen.«

    »Ach wirklich?«, hakte ich misstrauisch nach. »Wie praktisch, dass du zwar daran denkst, dass meine Eltern am Gottfried waren, aber vergisst, dass du selbst dort fast zwanzig Jahre lang Rektor warst und meine Eltern Wächter.«

    Die Kerzen flackerten. »Ich freue mich, dass du eine so gute Bildung empfängst«, sagte mein Großvater und leerte sein Glas in einem Zug. »Dustin, könnte ich einen weiteren Scotch bekommen?«

    »Woher kommen die Herzanfälle?«

    Mein Großvater sah mich unter gesenkten Lidern an. »Herzanfälle?«

    »Du weißt genau, wovon ich rede. Der Gottfried-Fluch.«

    »Legenden und Märchen, verbreitet von Dorfbewohnern mit zu viel Freizeit und drittklassigen Journalisten.«

    »Aber letztes Jahr sind zwei Schüler ermordet worden.«

    »Nur einer. Benjamin Gallow«, sagte er. Erstaunt starrte ich ihn an. »Ja, man hat mich unterrichtet von seinem Tod und auch von Cassandras … Verschwinden.«

    Ich blinzelte, fassungslos über seine Gleichgültigkeit zu diesem Thema. »Warum hast du mich da hingeschickt, wenn du wusstest, dass es gefährlich ist? Auch wenn das mit dem Gottfried-Fluch nur eine Legende ist, du hast sie gekannt.«

    »Deine Eltern sind gestorben; in Kalifornien warst du nicht annähernd so sicher.«

    »Warum hast du mich nicht auf eine andere Schule geschickt?«

    »Unsere Familie besucht das Gottfried seit Jahrhunderten«, erhob mein Großvater die Stimme. »Es gibt keine anderen Schulen.«

    Wutentbrannt stand ich auf. Dustin eilte zu Diensten und zog mir den Stuhl zurück. »Meine Mitbewohnerin ist im Krankenhaus und meine Eltern sind tot. Cassandra Millet ist auch tot. Ich hab’s in ihrer Akte gelesen, in der offiziellen Gottfried-Akte, das heißt, die Schule vertuscht es. Minnie Roberts sagt, die Rektorin und das Wächterkomitee stecken dahinter.«

    Mein Großvater legte die Gabel auf dem Teller ab. »Das ist grotesk«, sagte er leise. »Du gibst mehr auf das Wort eines Mädchens, das du kaum kennst, ohne jeden Beweis, als auf das Wort der Rektorin und des Wächterkomitees, an einer Anstalt, in die deine Eltern ihr unbedingtes Vertrauen gesetzt haben. Und ich hielt dich für intelligent.«

    Ich verstummte.

    »Du bist hier und du bist in Sicherheit. So sicher wenigstens, wie man es sein kann auf dieser Welt. Jetzt will ich, dass du mir genau zuhörst. Bildung ist Sicherheit. Das Wissen um die Gefahren da draußen ist Sicherheit. Das Wissen, wie man kämpft, wie man sich schützt, das ist Sicherheit. Also setz dich. Es kommt noch ein weiterer Gang.«

    Mangels Alternativen gehorchte ich. Dustin schob mir den Stuhl heran. »Danke«, murmelte ich über meine Schulter, als er sich in die Küche zurückzog, um den Nachtisch zu holen.

    »Ich war siebzehn Jahre Rektor am Gottfried-Institut und während dieser Zeit haben deine Mutter und dein Vater die Schule besucht. Da haben sie sich kennengelernt, wie du bereits weißt. Der Gottfried-Fluch ist eine Legende, nichts weiter. Während ich Rektor war, gab es keine Unfälle, keine Todesfälle. Ich lernte viele kennen, die heute am Gottfried unterrichten. Professor Lumbar war eine Kollegin; auch die Professoren Starking, Mumm und Chortle. Annette LaBarge war eine Klassenkameradin deiner Mutter und mit beiden deiner Eltern gut befreundet. Und obwohl Rektorin van Laark erst gegen Ende meiner Zeit dort eingestellt wurde, habe ich allen Grund anzunehmen, dass du am Gottfried in den allerbesten Händen bist.«

    »Aber das sind doch … das sind doch auch nur Lehrer. Was können die schon tun? Eleanor konnten sie offensichtlich auch nicht beschützen.«

    »Es gibt auf dieser Welt Dinge, die man nicht verhindern kann, wie du sehr genau weißt. Ich bin überzeugt, dass die Schüler des Gottfried ohne genau diese Lehrer wesentlich gefährdeter wären. Wie an den meisten anderen Schulen.«

    Als ich an diesem Abend noch mal die Papiere meiner Mutter durchging, um mehr über die Zeit meiner Eltern am Gottfried herauszubekommen, klopfte Dustin an die Tür. Er hielt ein kleines Tablett mit einer Nachricht darauf in der Hand. »Ein Anruf für Miss Winters«, sagte er förmlich, mit einem angedeuteten Lächeln. Ich nahm den Zettel und faltete ihn auf. Mr Dante Berlin.

    »Er ist am Telefon? Jetzt gerade?«

    Dustin bejahte, indem er einen kleinen Diener machte. Ich konnte meine Aufregung kaum verbergen und rannte hinunter in den Salon.

    »Hallo?«, rief ich und konnte es nicht fassen, dass er am anderen Ende der Leitung war.

    Dantes Stimme hallte sanft durch den Hörer. »Ich musste deine Stimme hören.«

    Ich wickelte das Kabel um meine Finger. »Ich schätz mal, das heißt, dass ich dir schon fehle.«

    Statt zu lachen, wie ich es erwartet hatte, blieb er ernst. »Das tust du. Sehr sogar. Ich bin nicht gern von dir getrennt.«

    Ich grinste breit in den Hörer, ließ mich auf der Chaiselongue nieder und nahm das Telefon auf den Schoß. »Dann also, hallo!«, flüsterte ich.

    Ich stellte mir vor, wie seine dunklen, nachdenklichen Augen in meine blickten. »Hallo«, antwortete er gedämpft. »Und, was hab ich verpasst?«

    Ich erzählte ihm von meinem Großvater, von unserem Gespräch beim Essen, und dass meine Eltern Wächter gewesen waren, und dann von der langen Tafel, dem Elchkopf und der kalten Suppe, über die ich mir immer noch keine Meinung bilden konnte.

    Dante lachte. »Keine kalte Suppe, kein Ziegenkäse. Werd ich mir merken. Und kein Gottfried-Fluch.«

    »Und für dich überhaupt kein Essen. Keinen Schlaf. Und keine Tunnel.«

    »Ich bin praktisch wartungsfrei.«

    »Das bist du also? Ich hab schon das ganze Semester versucht, das rauszukriegen.«

    »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

    »Ein Mutant. Eine seltene Krankheit. Eine Ausgeburt der Hölle. Dante.«

    »Und wenn du rausfinden würdest, dass das stimmt?«, fragte er. »Was, wenn das bedeutet, dass ich dich verletzen kann?«

    »Dann würde ich sagen, dass ich keine Angst habe. Jeder hat die Fähigkeit, anderen wehzutun. Es zählt nur die Entscheidung.«

    Wir telefonierten jeden Abend. Mein Großvater kam und ging zu Geschäftstreffen, da er zahlreiche Unternehmen, Hilfsorganisationen und so weiter finanziell unterstützte. Also verbrachte ich die meiste Zeit allein und erforschte das Haus und seine Ländereien. Nachdem ich seine ganze Bibliothek nach Informationen über das Gottfried oder ihn selbst oder den Fluch durchpflügt und nichts gefunden hatte, konzentrierte ich mich auf die verschneiten Wälder von Massachusetts. In hohen Stiefeln stapfte ich herum und stellte mir vor, wie meine Mutter in meinem Alter das Gleiche getan hatte, die Wangen rosig, die Lippen aufgeplatzt, die Nase triefend von der Kälte.

    Und obwohl ich mich jeden Morgen aufs Neue stählte für den unvermeidlichen Abend, an dem Dante nicht anrufen würde, kam dieser nie. Wir unterhielten uns stundenlang, Wellen und Ströme trugen unsere Stimmen hin und her und die Entfernung band uns irgendwie noch fester aneinander.

    Nach meinen Gesprächen mit Dante ging ich immer wieder die Besitztümer meiner Mutter durch, nahm Gegenstände in die Hand und setzte sie vorsichtig wieder ab – aus Angst, etwas zu lange festzuhalten. Ich fand eine Menge Katzenbücher, eine Nähmaschine mit einer Schachtel Spulen und ein Foto von meinen Eltern, als sie sich gerade kennengelernt hatten. Sie sahen nur wenig älter aus als ich und saßen unter einem riesigen Baum im Gras, lächelnd ineinander versunken. Das war mein erstes Weihnachen ohne meine Eltern, und sie fehlten mir so sehr, dass ich es kaum ertragen konnte.

    »Nichts ist wie früher«, erklärte ich Dante. »Ich vermisse es, mit meinem Vater den Baum zu fällen und ihn dann nicht in den Kombi reinzukriegen. Kakao zu trinken und nervtötende Weihnachtslieder zu hören, wenn wir zusammen den Baum schmücken. Wie mein Vater immer noch Milch und Kekse für den Weihnachtsmann an den Kamin gestellt hat, als ich schon längst ein Teenager war. Hier ist der Baum viel zu perfekt. Noch nicht mal ein kleines bisschen krumm ist er. Völlig unnatürlich.«

    »Unnatürlich?« Dantes Stimme war leise.

    »Ich glaub, der hier nadelt noch nicht mal. Was soll das bitte für ein Baum sein?«

    »Tannenbäume sollen gar nicht absterben, heißt es doch.«

    »Alles stirbt mal.« Sofort jagten mir meine Eltern durch den Kopf. »Manchmal zu früh.«

    Eine lange Stille folgte. Schließlich sagte Dante: »Es wird besser werden, Renée. Wünsch dir nicht dein Leben fort, nur weil deine Eltern ihres verloren haben.«

    Ich seufzte. »Ich wünschte, du wärst hier.«

    »Ich krieg dich schon das ganze restliche Schuljahr zu sehen. Es ist nur fair, wenn ich deinem Großvater auch ein, zwei Wochen abtrete.«

    »Und ich hab da kein Wörtchen mitzureden?«

    »Davor fürchte ich mich. Dass du eines Morgens deinen Verstand zurückbekommst und kapierst, dass ein Mädchen wie du niemals mit jemandem wie mir zusammen sein würde.«

    Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Das würd ich niemals denken. Du hast mir geholfen, in Latein durchzukommen. Du hast mich vor Gideon und Vivian und der Rektorin beschützt. Und du hast Eleanor gefunden. Keiner, den ich jemals kennengelernt habe, ist so wie du. Für was für eine Art von Mädchen hältst du mich eigentlich, dass ich nicht mit dir zusammen sein wollte?«

    »Für ein unwirkliches.«

    Mit Heiligabend kam ein Schneesturm. Der Schnee türmte sich vor den Fenstern, begrub die Laternenpfähle, die Statuen, den Brunnen. Ich kämpfte mich durch ein steifes Festtagsessen mit meinem Großvater. Dustin stand in der Ecke, während ich an meinem Schinken zupfte. Nach überstandener erster Halbzeit hielt ich es nicht mehr aus.

    »Warum setzen Sie sich nicht zu uns?«

    Dustin, überrumpelt von der ungewohnten Anrede, wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Ich … äh … danke sehr, Miss Winters, aber ich habe schon gegessen.«

    »Das können Sie doch gar nicht. Ich habe gesehen, wie Sie vor dem Essen das Silber poliert und den Tisch gedeckt haben.«

    Dustin sah schwer verlegen aus. »Danke, Miss Winters, aber ich stehe gerne hier.«

    Ich konnte es nicht fassen. »Das sieht aber unbequem aus. Wie kann man es aushalten, so lange zu stehen?«

    Dustins Blick suchte den meines Großvaters. Der hüstelte und stellte das Kauen ein.

    »Aber natürlich, Dustin«, gab er sich einen Ruck. »Wie töricht von mir. Dustin, bitte setzen Sie sich. Wir haben mehr als genug für drei.«

    Ich starrte auf die überquellenden Servierplatten, auf denen sich Schinken, Pökelfleisch und Süßkartoffeln türmten, und erhob mich, um Dustin den Stuhl neben mir herauszuziehen. »Sie können eine von meinen Gabeln haben. Ich hab eh viel zu viele.«

    Und so ließ sich Dustin nieder, wahrscheinlich zum ersten Mal.

    Nach dem Essen half ich ihm beim Abräumen. Dann wuschen wir gemeinsam ab und ließen ein Glas Milch und zwei Kekse neben dem Baum stehen. Mein Großvater zog sich in den Rauchsalon zurück. »Frohe Weihnachten, Renée«, sagte er und drückte meine Schulter. Er setzte sich die Brille auf. »Wenn du etwas brauchst, findest du mich unten.«

    Kurz vor Mitternacht schlich ich mich im Schlafanzug meiner Mutter die Treppe hinunter. Die Gingham-Bibliothek lag nur wenige Zimmer vom Rauchsalon entfernt, zwischen dem Spielzimmer und dem Roten Salon. Auch wenn es irgendwie blöd wirkte – die Vorstellung, dass Dante in der Coplestone-Bibliothek an mich denken würde, während ich in der Bibliothek meines Großvaters war, half mir, kurz meine Eltern zu vergessen. Im Haus war es dunkel und still, nur der Christbaum glitzerte im Vorzimmer. Als ich auf Zehenspitzen den Flur entlanghuschte, sah ich durch die Fenster, wie draußen im Mondlicht der Schnee fiel. Porträts von Männern in Dreispitz und samtenen Halsbinden säumten die Wände und ihre Augen schienen mir zu folgen.

    Plötzlich hörte ich Schritte. Im Arbeitszimmer meines Großvaters war noch Licht; es schien unter der Türritze durch. Auch wenn ich nicht in der Schule war, wollte ich doch nicht nachts beim Herumgeistern erwischt werden. Als sich der Türknauf drehte, rannte ich los, schlitterte mit meinen Socken um die Ecken und fand mich schließlich in der Küche wieder.

    Ich beschloss, mir ein Glas Milch zu holen, wenn ich schon mal da war. Auf der Suche nach einer Tasse öffnete ich die Oberschränke. Die Küche glitzerte in der Dunkelheit: Die lange marmorne Arbeitsplatte reflektierte das Mondlicht ebenso wie die hängenden Töpfe, Pfannen und die Messer, die an der Magnetwand klebten. Ich war hier noch nie alleine gewesen; sonst war immer gerade das Küchenpersonal dabei, etwas zuzubereiten oder zu putzen.

    Schließlich öffnete ich die Tür eines deckenhohen Einbauschranks mit einem riesigen Geschirrkarussell. An der Rückwand entdeckte ich eine Reihe von Tassen, die an Haken baumelten. Ich beugte mich vor und griff danach, aber sie waren einfach zu weit weg. Also trat ich hinein und pflückte mir eine Tasse vom Haken. Unten in der Eingangshalle schlug die Standuhr Mitternacht. Das Drehkreuz zitterte plötzlich und setzte sich in Gang, und ich klammerte mich an den Haken fest, während es rotierte. Und auf einmal fand ich mich auf der anderen Seite der Mauer wieder.

    Ein merkwürdiger Raum voll warmer, schaler Luft begrüßte mich. Er war groß, mit schrägen Decken und schmalen Fenstern, die das Mondlicht an der Wand brachen und dem Zimmer die trübe Atmosphäre eines Speichers verliehen. Ein Wohnzimmer, dachte ich. Eines, das ich vorher noch nie gesehen hatte. Eines, das merkwürdige Ähnlichkeit mit dem Zweiten Wohnzimmer hatte. Ich dachte zurück an die Besichtigungstour mit Dustin an meinem ersten Tag. Es gibt kein Erstes Wohnzimmer, hatte er mir damals gesagt. Aber das stimmte nicht, denn genau darin stand ich.

    Türen gab es keine. Eine Treppe, die in eine Ecke gehauen war, führte hinauf ins Obergeschoss. Ich ging umher und musterte die ausgestopften Tiere an der Wand: ein Waschbär, ein Dachs, ein lebensgroßer Puma, der über dem Kamin schmollte. In einer gläsernen Vitrine bei den Fenstern lag eine Sammlung von Schaufeln und merkwürdig aussehenden Gartenwerkzeugen. Und um all das herum stand Bücherwand neben Bücherwand.

    Keiner der Autoren oder Titel sagte mir etwas. Mehr als die Hälfte war auf Latein oder in anderen alten Sprachen und vieles konnte ich nicht einmal richtig lesen. Der Rest waren alte Drucke in Ledereinbänden, übersetzt aus dem Griechischen, dem Französischen oder dem Italienischen. Die müssen Hunderte von Jahren alt sein, dachte ich und fuhr mit der Hand über ihre abgewetzten Rücken, bis mir einer der Titel ins Auge stach. Ich neigte den Kopf, um sicherzugehen, dass ich richtig las. Siebte Meditation von René Descartes.

    Ich zog es heraus. Das war das Buch, von dem Miss LaBarge im Unterricht erzählt hatte, das Buch, das in ganz Europa verboten worden war, von dem fast niemand wusste, dass es überhaupt existiert hatte. Ich schlug es auf. Siebte Meditation, aus der lateinischen Sprache des Renatus Cartesius übersetzet von einem Liebhaber der Wahrheit. Das Inhaltsverzeichnis lautete:



    
      
		Vom Tode und von der Seele

		Von der Kinder Tod

		Vom Non Mortuus

		Von denen Begräbnuß-Sitten

		Von der lateinischen Sprache und ihrem Absterben

		Von der Unsterblichkeit

      

    

    Fassungslos las ich den Titel des dritten Kapitels noch einmal. »Vom Non Mortuus«. Die Akten, dachte ich mir. Das waren die Worte, mit denen Cassandras Status in ihrer Akte angegeben war. Durch die Wand hörte ich, wie die Uhr dumpf halb eins schlug. Ich schaute mich im Zimmer um, das Buch an die Brust gepresst. Wo war der Ausgang? Anscheinend blieben mir nur zwei Möglichkeiten: zurück durch die Speisekammer oder ab nach oben. Aus Neugier wählte ich den Weg in den ersten Stock.

    Die Treppe führte in den Kleiderschrank meines Großvaters. Ich bahnte mir einen Weg durch seine Anzüge, bis ich die Kleiderbügel gegeneinanderklappern hörte. Ich packte sie und erstarrte, darauf wartend, dass er in den Schrank stürzte, mir das Buch entriss und mich bestrafte. Aber nichts von alldem geschah. Vorsichtig stieg ich über seine Schuhe, glitt aus dem Schrank und in sein Zimmer hinein. Sein Bett war leer. Er muss noch unten sein, dachte ich. Im Rauchsalon oder im Arbeitszimmer, wo er sich wahrscheinlich noch einen Schlummertrunk genehmigte. Mit einem Seufzer der Erleichterung entkam ich auf den Flur und rannte den Korridor entlang zum Ostflügel.

    
    
Dreizehntes Kapitel
Die Siebte Meditation

    Z urück auf meinem Zimmer schloss ich hinter mir die Tür, schaltete die Nachttischlampe ein und ließ mich auf den Boden fallen. Die Siebte Meditation war ein kleiner Lederband mit unregelmäßig beschnittenen, fleckigen gebräunten Seiten, die beim Blättern einen staubigen Rückstand auf den Fingern hinterließen. Mit wachsender Aufregung schlug ich ihn auf. Das Papier war so steif, dass ich fürchtete, es beim Blättern zu beschädigen. Vorsichtig suchte ich den ersten Abschnitt und begann zu lesen.

    I. Vom Tode und von der Seele

    In diesen Meditationen, oder Betrachtungen, will ich es unterfangen, den Begriff von den »Todten als Untodten« recht zu ergründen. Es sind aber den Körper und die Seele anbetreffende Angelegenheiten von solch ernsthafter Art, daß unsere Durchleuchtigsten Fürsten und Richter stets darnach streben, sie wohl verborgen zu halten. Ich aber behaupte, daß sämbtliche Erkenntnuß allen Menschen zu wissen kund gemacht werden müsse, und so will ich hier diese wenig bekannten Thatsachen, so das Leben wie den Tod angehen, meinem Leser entdecken.

    Ich überflog den Text, bis ich auf etwas Interessantes stieß:

    Der Mensch besteht aus zweyerley, einem Körper und einer Seele. Stirbt aber der Mensch, so stirbt sein Körper, und seine Seele wird gleichsam gereiniget und in einen neuen Menschen wieder geboren. Darumb ist es uns auch offt so, als hätten wir manche Augenblicke bereits erlebet, und kann ein Mensch ein und dasselbe Wesen haben wie einer, so schon Jahrzehnte vorher gestorben.


    Quer durch den Text waren Diagramme und Schemata eingestreut – eines zeigte den menschlichen Körper, ein anderes wiederum einen Querschnitt durch den menschlichen Schädel, worin ein Homunkulus saß. Das sollte wohl die Seele darstellen. Ich blätterte weiter zum nächstenAbschnitt.

    II. Von der Kinder Tod

    Ungemein verstörend aber ist für die Alten der Kinder Tod. Alle Großjährigen folgen den Bestimmungen, wie ich sie im ersten Capittel auseinandergesezet. Es herrschet jedoch eine Außnahm. Stirbt ein Kind, so fliehet seine Seele den Körper. Doch unsere hergebrachte Lehr von Leben und Tod greiffet hier nicht ein. Das Kind stirbt nicht würcklich. Statt zu vergehen, wie es die Großjährigen tun, lieget der Körper des Kindes schlafend, neun volle Täge lang. Am zehenten Tage steht es wieder auff, doch seine Seele hat es verlohren. Das Kind streyfft durch die Welt und suchet nach ihr. Es ist meine ernsthaffte Annahm, daß die Natur so der Jugend ein ander Gelegenheit schencket zu leben. Diese Kinder nennen wir non mortuus, oder untodt.

    Non mortuus. Das war das Wort aus Cassandras Akte. Sollte das bedeuten, dass sie untot war? Ich überflog die Seite. Neben dem Text gab es weitere Illustrationen, diesmal von Kindern, die auf einem Feld lagen. Sie sahen aus, als ob sie schliefen, aber nachdem ich den Text gelesen hatte, wusste ich, dass sie tot »schlafend lagen«. Ich blätterte vor.

    III. Vom Non Mortuus

    Die Untodten besitzen keine Seele. Sie können nicht auff gewöhnlichem Wege getödtet werden, denn sie sind bereits todt. Auch wenn sie doch Kinder sind und ungefehrlich wirken, ist dies nicht die Waarheit. Den Untodten fehlet alle menschliche Regung. Sie eßen nicht, sie schlafen nicht, sie fühlen nicht. Mit der Zeit verwesen ihre Körper, und ständig müssen sie Wege finden sich zu erhalten, bevor ihre Körper wieder sterben und zur Erde zurückkehren.

    Bey denen Untodten findt man die gleichen Eigenschafften wie bey anderen todten Creaturen auch: ihre Haut, kalt; die Gliedmaaßen, steiff; der Athem, ohne alle Menschen-Wärme. Auch hat man an ihnen übermenschliche Selbst-Heylungs-Kräffte beobachtet: ihre Wunden schließen sich so schnell, als sie geschlagen werden. Hinzu kommet eine natürliche Beherrschung der lateinischen Sprache, und deren Sprößlinge. Fremd sind ihnen starke Sinneswaarnehmungen oder Gefühle. Ihr hervorragendster Zug aber ist ihre Wiederkehr in der besten möglichen Form ihrer selbst. Sie sind stärker als in ihrer Menschengestalt, oder klüglicher, oder schöner.

    Mein Herz begann zu rasen und meine Augen schnellten über die Zeilen. Jetzt dachte ich nicht mehr an Cassandra und Benjamin. Die Haut, kalt. Die Gliedmaßen, steif. Der Atem ohne menschliche Wärme. Eine natürliche Beherrschung der lateinischen Sprache.

    Wieder und wieder las ich die Worte, suchte nach einer anderen Erklärung für das, was ich jetzt als Symptome erkennen musste. Aber es passte alles. Die kalte Haut, der kalte Atem, und wie er binnen Sekunden geheilt gewesen war. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Es war alles wahr. Das war der Grund, weshalb er niemals eine Jacke trug, weshalb er nie in den Speisesaal kam, weshalb er niemals schlief. Weil er nicht menschlich war. Er war tot. Was sollte das überhaupt bedeuten, untot sein? Das Wort allein beschwor wahnwitzige Bilder herauf, von Leichen, Vampiren und hirnlosen Kreaturen, die in Trance herumtaumelten. Aber so einer war Dante nicht. Oder?

    So fristen sie ein peinvolles und zutiefst trauriges Daseyn. Sie kennen nur ein einzig Ziel: ihre fehlende Seele zu finden und sie sich wieder anzueignen. Sie haben ein und zwantzig Jahre, um sie zu finden, da mit der Zahl ein und zwantzig die Wandlung vom Kinde zum Majorennen, oder Großjährigen, abgeschlossen ist. Haben sie im ein und zwantzigsten Jahr ihre Seele noch nicht gefunden, so beschleuniget sich der Vorgang der Verwesung, biß ihre Körper völlig zerstöret sind. Dieß habe ich als einen besonders schmertzvollen Vorgang bezeugen müssen. Finden sie jedoch die Person, so ihre Seele in sich traget, dann können sie dieselbe wieder gewinnen, indem sie die Münder zusammen preßen, was auch basium mortis genennet wird. Durch diese Handlung allein wird der Untodte wieder zum Menschen, und lebet ein menschlich Leben. Der Ander jedoch stirbt an einer Schwäche des Hertzens, sein nunmehro seelenlooser Körper gealtert und verwittert.


    Den letzten Absatz las ich noch einmal. Er beschrieb meine Eltern. Benjamin Gallow. Und höchstwahrscheinlich alle anderen, die am Gottfried an Herzanfällen gestorben waren. Das war der Gottfried-Fluch. Die Untoten.

    Die Gefehrlichkeit der Untodten aber lieget in diesem Brauch, denn sie können ebenso Seelen nehmen, die ihnen nicht gehören. Hierdurch wird der Vorgang des Verfalls um ein geringes auffgehalten, führet jedoch zugleich zum Tode des Andern. Die Schwierigkeit der Menschen lieget nun in ihrer traurigen Unfehigkeit, zwischen Lebenden und Untodten zu unterscheyden. Mein Schluß ist, daß die Menschheit dazu verdammet sein muß, gantz in die Handt dieser unverwundbaren, seelenloosen Creaturen zu gelangen.


    Basium mortis. Die Todesursache aus Benjamins Akte. War er gestorben, weil jemand seine Seele genommen hatte? Ich blätterte um. Die Bilder waren verstörend. Sie zeigten Kinder, die anderen Kindern die Seele aussaugten, mit hungrigen, tierischen Gesichtern, wie von einer animalischen Gier getrieben. Doch merkwürdigerweise sah es auch aus, als ob sie sich küssen würden. Wie ein Schlag traf mich die Erkenntnis – ich fuhr hoch; mein Atem stockte. Küssen. Dante weigerte sich, mich auf die Lippen zu küssen. Das war der Grund. Ein Kuss konnte mich töten.

    IV. Von denen Begräbnuß-Sitten

    Die alten Völcker fanden einen Weg, die Verwandlung der Kinder in Untodte zu hindern. Vor dieser Zeit bestanden noch keine Begräbnuß-Sitten. Die Todten wurden der Natur überlaßen, das Schicksal einer jeden irdischen Creatur. Die Egypter entdeckten als Erste, daß die Kinder nicht wieder auferstanden, so man sie einbalsamirte und in Pyramiden begrub.

    Hernach fanden die Völcker der Menschen herauß, daß es eben Dreierley ist, dem die Untodten nicht widerstehen können, ohne zu verfallen: das Feuer; das Goldne Maaß-Verhältnuß der Geometria; und das Begraben. Seitdem haben alle Völcker eine neue Weis gefunden, der Untodten Wiederkehr zu hindern: durch das Feuer, das ist: mit Scheitterhauffen oder mit der Cremation; durch Goldnes Verhältnuß, das ist: durch Särge und Pyramiden; durch das Begraben, das ist: mit Begräbnußen und Catacomben. Ein jeder dieser Bräuche dienet aber einzig einem Zwek, nämlich, daß unsere Kinder ruhen mögen.

    Mit der Zeit und den Wanderungen der Völcker aber wurden diese Sitten in den Menschen so tief verwurtzelt, daß kein Einziger unter ihnen mehr hätte angeben können, warumb sie gehalten. Baldt ließ man alle ohne Außnahm, auch die Großjährigen, verbrennen oder begraben, und daß Kinder gar von den Todten auferstehn können, ward vollständig vergeßen.

    Die Worte verschwammen mir vor den Augen und mit zitternder Hand wischte ich mir die Tränen ab. Ich sah Dante vor mir, wie er tot auf einem Feld lag; die Bilder überfluteten meinen Kopf und ich konnte mich nicht von ihnen losreißen. Um die Begräbnisriten zu illustrieren, hatte Descartes Schaubilder aller Varianten angefertigt, in denen die einzelnen Schritte dargestellt waren. Eines zeigte einen sechseckigen Sarg, zu dem angemerkt wurde, dass er aus hartem Holz gebaut, zugenagelt und mindestens sechs Fuß tief begraben werden müsse. Das also war der Grund, weshalb Dante nicht unter die Erdoberfläche gehen konnte: Es war gar kein richtiges Kindheitstrauma, obwohl ihn sein Tod sicher traumatisiert hatte. Er ging nicht unter die Erde, weil er es einfach nicht konnte – weil er sonst endgültig sterben würde.

    Ich überflog die nächsten Seiten, besah mir die Skizzen und die Regeln für Pyramiden, für Mumifizierung und Einbalsamierung. Die Seitenränder waren voll mit Anmerkungen über den richtigen Mullstoff, über die Anzahl der Schichten, die um die Mumie gewickelt werden mussten, und über den Aufbau des Labyrinths in den Pyramiden und ihre geometrische Ausrichtung. Das alles kannte ich aus dem Geschichtsunterricht, da Professor Bliss ganz versessen auf Mumien war. Nur über ihren Zweck hatte ich mir nie Gedanken gemacht.

    Der nächste Holzschnitt zeigte einen Leichnam auf einem Scheiterhaufen, mit Münzen auf den Augen. Der Gebrauch von Münzen, so Descartes, gehe auf die Griechen zurück. Man gab sie den Toten mit, damit sie den Fährmann auf dem Fluss Styx für die Überfahrt in den Hades bezahlen konnten. Darunter war die Illustration eines Kindes, dessen Mund mit Stoff ausgestopft war. Ich konnte kaum fassen, was ich da sah. Meine Eltern konnten nicht untot gewesen sein – sie waren erwachsen. Warum sollten sie auf diese Art umgekommen sein? Und was hatte ihr Tod mit dem hier zu tun?

    V. Von der lateinischen Sprache und ihrem Absterben

    Das Lateinische ist die Sprache der Untodten. In uhralten Zeiten, bevor das Römische Reich entstand, bevor die Menschen die Begräbnuß-Sitten entdeckten, wurde Latein nur von Kindern gesprochen. Es war die einzige Weise, die Untodten von denen Lebendigen zu unterscheyden.

    Nach der römischen Mythologia, oder Fabeln derer alten Römer, wurde die Stadt Rom von zwey Kindern gegründet. Sie hießen Romulus und Remus und waren Brüder. Obwol diese Geschicht unter den Gelehrten allgemein anerkennet wird, wissen die Meißten nicht, daß Romulus und Remus Untodte waren. Beyde waren im Flusse Tiber ertrunken und alßbaldt wider aufferstanden.

    Vor der Stifftung Roms wußte fast Niemand um die Untodten. Romulus und Remus schaarten Anhänger um sich, in dem sie ihre unglaublichen Fehigkeiten dem publico zur Schau stellten. Die Menschen waren voll der Achtung vor ihren übermenschlichen Selbst-Heylungs-Kräfften und ihren hervorragenden Gaben der Beredsamkeit und der Sprache und sie glaubten, die Kinder seien von den Göttern gesandt, um ihre Stadt zu begründen.

    Um den Königsthron jedoch entbrannte ein bitterer Streit und Romulus tödtete den Remus, in dem er ihn bei lebendigem Leibe begrub. Als erster König Roms machte Romulus das Lateinische zur Hauptsprache. Er lehrte es nicht nur denen Kindern, sondern auch denen Großjährigen, so seinen Staat bildeten.

    Endlich übernahm auch der Priesterstand die lateinische Sprache. Da das Lateinische der Untodten natürliche Sprache war, hielten sie diese für ein Geschenck der Götter. Während Romulus nach seiner Seele suchte, fürchtete er, die anderen Untodten könnten sie gierig rauben. So führte er die Begräbnuß-Sitten und Scheitterhauffen ein, um die Stadt von den Untodten zu befreyen.

    Ich übersprang die Entwicklung des Lateinischen durch die Jahrhunderte und stieg bei seinem Untergang wieder ein.

    Durch das Vordringen derer Evangelischen und die Ernewerung der Catholischen Kirchen wurde das Lateinische immer mehr verdränget von den welschen Sprachen. Die Leute vergaßen die Untodten und deßhalb auch den Uhrsprung der lateinischen Sprache. Nun scheinet es seltsam, daß eine gantze Sprache nicht mehr gesprochen ward. Aber mein Leser bedencke, daß eine Sprache nur dann absterben kann, wenn alle die Menschen, die sie gesprochen, selbst abgestorben sind.


    Romulus und Remus. Bei den Namen dachte ich zunächst gar nicht an Kinder, sondern an Katzen. Siamkatzen. Die, die im Büro der Rektorin herumschlichen. Das konnte kein Zufall sein. Der Rest kam mir aus dem Lateinunterricht vage bekannt vor, aber ich hatte zu wenig aufgepasst, um ganz zu begreifen, was Mrs Lumbar eigentlich gemeint hatte. Außerdem war Latein jetzt meine geringste Sorge. Cassandra war untot. Jemand hatte Benjamins Seele geraubt. Und Cassandra war irgendwie noch einmal umgebracht worden. Begraben worden. Und die Schule wusste Bescheid und hielt es unter der Decke. Warum?

    Und dann – Dante. Mein Dante. Der untote Dante. Langsam fügten sich die Puzzleteile zusammen. Ich ging alles in Gedanken durch, jeden Unterton, jeden unerklärlichen Moment – die Séance; wie er sich am Papier geschnitten hatte; meine Empfindungen, wenn er mich berührte.

    Er war in jener Nacht im Park gewesen, weil ich ihn unabsichtlich heraufbeschworen hatte. Er konnte mich nicht in den Tunnel begleiten. Sein Latein war perfekt, obwohl er mir erzählt hatte, dass er es vor seiner Zeit am Gottfried nicht gelernt hatte. Ich dachte an das, was Professor Lumbar am ersten Schultag an die Tafel geschrieben hatte. Latein: Die Sprache der Toten. »Eines Morgens bin ich aufgewacht und es hat Klick gemacht«, hatte Dante mir in jener Nacht im Klassenzimmer erzählt. Demnach musste der ganze Lateinerklub – Gideon, Vivian, Yago und Cassandra – untot gewesen sein.

    Seine Haut war immer eiskalt. Er benutzte keine Bettdecke und trug nur dann eine Jacke, wenn er wusste, dass ich sie brauchen könnte. Noch mitten im Winter ließ er seine Fenster aufgerissen; die Kälte schien ihm nichts auszumachen.

    Außerdem schlief er nie und kam nur sehr selten zum Speisesaal. Er weigerte sich, mich auf die Lippen zu küssen. Und wenn er mich berührte, verschwamm die Welt um mich herum; Geräusche, Gerüche und Geschmäcker verschmolzen zu etwas völlig Neuem, Dissonantem. Vielleicht war das der Grund, warum ich mich in seiner Nähe immer so schwach fühlte: weil er irgendwie alles Gefühl aus meinem Körper in seinen hinübersaugte.

    Aber wenn ich akzeptierte, dass mein Freund tot war – was bedeutete das? Plötzlich fühlte ich mich kraftlos. Ich kroch ins Bett, starrte an die Decke und dachte nach über Tod und Leben und alles dazwischen, bis die Sonne zum Fenster hereinblinzelte.

    Am Morgen des ersten Weihnachtstages klopfte Dustin an meine Tür. »Miss Winters«, rief er fröhlich. »Frühstück.«

    Ich rührte mich nicht. Meine Eltern waren tot. Mein Freund war tot. Mein Großvater hatte ein geheimnisvolles verborgenes Zimmer mit Büchern über wandelnde Leichen – und genauso würde ich mich fühlen, wenn ich versuchte aufzustehen.

    »Mir geht’s nicht gut«, sagte ich mit kleiner Stimme und rollte mich auf die Seite.

    »Miss Winters?« Dustin klopfte noch einmal. »Sind Sie in Ordnung?«

    »Nein. Bitte gehen Sie.«

    Er wartete noch ein paar Sekunden ab, bevor ich hörte, wie er die Treppe hinunterstieg. Es verging nicht viel Zeit, bis es erneut anklopfte. Diesmal wartete niemand meine Antwort ab. Mein Großvater kam in mein Zimmer.

    »Dustin hat mir berichtet, dass du dich nicht wohlfühlst«, begann er und trat vorsichtig an mein Bett. Er stellte ein Glas Orangensaft auf meinen Nachttisch. »Ich habe dir einen Saft mitgebracht.«

    »Bitte geh weg.« Meine Stimme zitterte.

    Lange herrschte Stille. Ich hörte, wie mein Großvater sich hinunterbeugte und die Siebte Meditation aufhob, die ich Idiot auf meinem Nachttisch liegen gelassen hatte.

    Er setzte sich auf den Bettrand und legte seine Hand auf meinen Knöchel, der sich unter der Decke abzeichnete. Er roch nach Zigarren und Leder. »Der Tod ist nichts, vor dem man sich fürchten muss.«

    »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.«

    »Wovor dann?«, fragte er.

    »Dem Leben.« Meine Stimme war kaum zu hören. Der Gedanke an ein Leben ohne meine Eltern war unerträglich und Dante war der einzige Mensch, der mir einen Grund zum Leben gegeben hatte. Jetzt, wo ich wusste, dass er auch tot war, schien nichts übrig zu sein.

    »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, Renée. Das ist mir bewusst«, sagte er sanft. »Aber wenn du dich anziehst und hinunterkommst, erkläre ich dir alles beim Frühstück.«

    Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Er wartete noch kurz, doch ich konnte mir keine Antwort abringen. Schließlich erhob er sich. Ich hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

    Langsam quälte ich mich aus dem Bett und zog mich an. Ich wusch mir das Gesicht und band das Haar zu einem Pferdeschwanz zurück. Das, was ich da im Spiegel sah, war erschreckend: geschwollene Augen mit Ringen darunter, die mein Gesicht ganz hohl wirken ließen.

    »Ist es wahr?«, fragte ich, als ich mich am Frühstückstisch niederließ.

    Mein Großvater sah von seiner Zeitung auf. Draußen war es sonnig und verschneit und die ganze Welt lag weiß und glücklich da, als wolle der Tag mich verspotten. Unterm Weihnachtsbaum türmten sich Geschenke.

    »Ist es wahr, dass meine Eltern von Untoten umgebracht wurden?«

    Mein Großvater nestelte an seiner Zeitung herum und warf Dustin einen Blick zu. Der verschwand in der Küche. »Ja.«

    An der gegenüberliegenden Wand hing ein Gemälde von Karl dem Großen, heldenmütig über einen erlegten Eber triumphierend. Stumm starrte ich es an und stellte mir die letzten Augenblicke meiner Eltern vor. Der Mullstoff, die Geldstücke, die noch immer keinen Sinn ergaben. Und dann ein gesichtsloses Kind, wild, tierisch, das ihnen das Leben aus dem Leib saugte. Ich schloss die Augen und das Gesicht verwandelte sich in Dantes. Hatte er Leute umgebracht? Unschuldige, Nichtsahnende?

    »Wer war es?«, verlangte ich mit plötzlichem Zorn.

    Mein Großvater faltete die Hände und schüttelte den Kopf. »Jeden Tag seit ihrem Tod habe ich versucht, das herauszufinden. Aber leider habe ich keine Antwort parat. Die Untoten sind schwer aufzuspüren, vor allem wenn sie solche willkürlichen Gewalttaten begehen, wie es bei deinen Eltern der Fall gewesen sein dürfte.«

    Eine willkürliche Gewalttat? Das konnte nicht sein. Es musste einen besseren Grund geben. »Aber was ist mit Benjamin Gallow? Der ist unter fast genau den gleichen Umständen umgekommen.«

    »Genau. Sie wurden alle von einem Non Mortuus getötet. Das kommt nicht so selten vor, wie du denkst. Warum, glaubst du, existiert wohl das Gottfried?«

    »Also … also ist alles, was in der Siebten Meditation steht, wahr?«

    »Das meiste. Beim Übrigen verlässt er sich auf Legenden und Vermutungen.«

    »Die Untoten«, sagte ich und versuchte, mich mit dem Gedanken vertraut zu machen. »Was sind die genau?«

    »Kinder, die gestorben sind und nicht beerdigt wurden.«

    »Also sind sie wie Zombies?«

    »Die übliche Darstellung eines Zombies wird ihnen nicht gerecht. Ihr Gehirn ist voll funktionstüchtig; sie sind fähig zu denken. Der Unterschied ist nur, dass sie keine Seele mehr besitzen, weshalb sie auch keine Empfindungen mehr haben. Sie können sehen und hören, aber sie verbinden damit keine Schönheit, keine Traurigkeit, kein Erstaunen.«

    »Bist du dir da sicher?« Dante hatte definitiv Empfindungen, wenn er mit mir zusammen war. Das hatte er mir in der Nacht nach dem Wandertag gesagt, damals in seinem Zimmer.

    »Hundertprozentig. Das ist eines der Hauptmerkmale der Untoten.«

    »Auch wenn sie in der Nähe eines lebendigen Menschen sind?«

    »Ja, auch wenn sie in der Nähe eines lebendigen Menschen sind.«

    Ich zögerte. »Also kann jeder zum Untoten werden?«

    »Nur Leute, die vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag sterben. Du zum Beispiel würdest untot werden, wenn du sterben und weder begraben noch verbrannt noch mumifiziert würdest.«

    »Und dann würde ein anderer meine Seele bekommen?«

    »Ja. Ein Kind, das am selben Tag geboren wird, an dem du stirbst.«

    »Und dann wäre ich einundzwanzig Jahre lang seelenlos, bis ich wieder sterbe?«

    »Wenn man dich nicht begräbt, ja. Obwohl du dir der Sage nach deine Seele zurückholen könntest, wenn du den Menschen triffst, der sie in sich trägt – durch das Basium Mortis, das Zurücksaugen der Seele in deinen Körper. Dann wärst du wieder menschlich und hättest deine normale Lebenserwartung.«

    Ich stellte mir vor, wie Dante seine Seele von einem Kind zurückholte, aber schüttelte den Gedanken rasch ab. »Warum ist das eine Sage?«

    »Weil das eine praktisch unmögliche Aufgabe ist, seine Seele zu finden. Stell dir die Wahrscheinlichkeit vor – bei der Zahl der Menschen, die täglich auf der ganzen Welt geboren werden und sterben. Es gibt nicht einen einzigen dokumentierten Fall eines Untoten, der seine Seele gefunden und zurückgeholt hätte. Das ist der große Mythos, der sich quer durch die Geschichte zieht. Dass man den Tod überlisten kann.«

    »Warum glauben die Leute dann, dass es möglich ist?«

    »Weil es den Untoten jedenfalls möglich ist, Seelen zu nehmen, die ihnen nicht gehören. Es verlangsamt ihren Verfall und gibt ihnen noch ein paar Jahre ›Leben‹, bevor es mit ihnen wirklich zu Ende geht.«

    »Und der Mensch, der seine Seele verliert, stirbt?«

    Mein Großvater nickte. »Oder, wenn er nicht entdeckt wird und jünger ist als einundzwanzig Jahre, wird er ebenfalls untot.«

    »Aber kann er sich dann nicht einfach seine Seele von dem Untoten wieder zurückholen, der sie ihm genommen hat?«

    »Nein, denn eine geraubte Seele wird nicht im Körper des Untoten verbleiben, der das Basium Mortis begangen hat – außer es handelt sich wirklich um die ursprüngliche Seele des Untoten. Sonst wird sie den Untoten bald verlassen und von Neuem geboren werden.«

    Dustin brachte eine Platte mit gekochten Eiern und kanadischem Schinken.

    »Dann ist das Gottfried-Institut eine … eine Schule für Zombies?«

    »Für Untote«, verbesserte mich mein Großvater. »Und nein, das ist es keineswegs. Jedenfalls nicht ausschließlich. Obwohl das früher einmal der Fall war.«

    Ich wartete darauf, dass er fortfuhr. Er räusperte sich. »Ursprünglich wurde die Schule gegründet, um die Untoten über ihren Zustand zu belehren. Wie du wohl weißt, war Bertrand Gottfried ein Arzt, der die Schule als Krankenhaus für Kinder ins Leben gerufen hatte. Was die meisten nicht wissen, ist, dass es sich um ein Krankenhaus für tote Kinder handelte.

    Er hatte schon Jahre vor der Gründung des Spitals von der Existenz der Untoten erfahren. Sein Ziel war es, ein Krankenhaus zu gründen, das untote Kinder aufnahm, sodass er sie dort untersuchen, studieren konnte. Er wollte herausfinden, inwiefern sich die kindlichen Körper von den erwachsenen unterscheiden, da ja nur die Kinder wiederauferstehen. Attica Falls bot ideale Bedingungen – nicht nur wegen der Abgeschiedenheit, sondern auch wegen der Höhe und des Klimas. Im Alter von einundzwanzig ›untoten Jahren‹, wie sie auch genannt werden, beginnen die Kinder rasch zu verfallen. Niedrige Temperaturen können diesen Prozess bremsen, ähnlich der Wirkung eines Kühlschranks. Der letzte Grund war der See. Salz wirkt als Konservierungsmittel; ein Morgenbad im See war für jeden Patienten vorgeschrieben.

    Wie du vielleicht weißt, wurde kurz nach der Gründung der Ausbruch einer Masern- und Mumpsepidemie gemeldet, der über einhundert Kinder zum Opfer fielen. Natürlich war es keine Krankheit, die das Sterben verursachte. Für viele von Bertrands Patienten war während genau dieser zwei Jahre einfach ohnehin die Zeit abgelaufen. Und obwohl Bertrand viele Verfahren entwickelt hatte, das ›Leben‹ der Untoten zu verlängern – einen Weg, den Verfall ganz aufzuhalten, hatte er nie gefunden. Alle gingen zugrunde. Die meisten der Kinder hatten weder Eltern noch sonstige Familie und so gab es keine weiteren Nachforschungen.« Mein Großvater hielt seine Kaffeetasse hoch und Dustin trat heran, um Zucker hineinzulöffeln.

    »Als all diese Kinder starben, wusste Bertrand nicht, wohin mit den Leichen. Statt sie einzeln beizusetzen, hob er eine riesige unterirdische Gruft aus. Zudem dienten diese Katakomben einem weiteren Zweck: Wenn Bertrand an einen Untoten kam, den er zur Ruhe bringen wollte, dann konnte er ihn dort begraben.

    Unglücklicherweise überlebte Bertrand die Eröffnung seines Krankenhauses nicht allzu lange. Man fand ihn im See. Freilich war es kein natürlicher Tod. Einer seiner Patienten hatte ihm die Seele genommen.

    Nachdem er gestorben war, schlossen die drei an der Gründung beteiligten Krankenschwestern das Spital und behielten nur die aktuellen Patienten bei sich. Während dieser Zeit durchsuchten sie sein Büro und entdeckten Hunderte Seiten mit Notizen und ein Tagebuch, in dem er seine Erkenntnisse festgehalten hatte. Seine Schriften wurden die Grundlage zu unserem Verständnis von den Untoten und wie es in ihnen aussieht. Er hatte auch Pläne entwickelt, um das Krankenhaus in eine Schule für die Untoten umzuwandeln. Die Schwestern setzten seinen Wunsch um und eröffneten die Schule als das Gottfried-Institut. Die Schule sollte die Untoten lehren, ihr ›Leben‹ zu führen, ohne nach ihrer Seele zu suchen oder die Seele anderer zu nehmen.

    Zuerst war es eine reine Schule für Untote. Die Schwestern versuchten, sie zu unterrichten, nicht nur in weltlichen Angelegenheiten, sondern auch in den Dingen, die ihre Situation betrafen. Viele untote Kinder waren sich gar nicht bewusst, dass sie tot waren. Deshalb litten sie unter Existenzkrisen.«

    »Was meinst du mit Existenzkrisen?«

    »Stell dir einmal vor, du wachst eines Morgens auf und alles ist gleich, nur anders. Du magst nicht mehr essen. Du schläfst nicht mehr. Du kannst nicht mehr hören oder sehen oder riechen, wie du es früher getan hast. In dir fühlst du nur eine immerwährende Leere.«

    »So hab ich mich gefühlt, als meine Eltern gestorben sind«, sagte ich leise.

    Mein Großvater nickte. »Existenzkrisen macht jeder durch. Bei den Menschen ist es eher eine psychologische als eine biologische Angelegenheit. Das ist der eigentliche Gottfried-Fluch, das Schicksal, dem die Untoten entgegensehen. Wenn ihnen nicht bewusst ist, was mit ihnen geschieht, können sie sehr gefährlich sein. Stell dir vor, ein untotes Mädchen versucht, einen Jungen zu küssen. Sie würde aus Versehen seine Seele nehmen und ihn töten.«

    Darum hat mich Dante nicht geküsst, dachte ich.

    »Durch die allmählichen medizinischen und technischen Fortschritte wurden die Untoten mit der Zeit immer seltener, da die Kindersterblichkeit sank und die, die doch starben, begraben wurden. Langsam fing man an, lebendige Kinder in die Schülerschaft zu integrieren. Das Gottfried brauchte Geld und mit der Aufnahme von normalen Schülern, die wir als ›Plebejer‹ bezeichnen, konnte man die Schule am Laufen halten.«

    Plebejer. Das Wort hatte ich schon mal gesehen, und zwar in Benjamin Gallows Akte. »Aber war das nicht gefährlich für sie?«

    »Anfangs schon. Es gab eine ganze Reihe von ›Unfällen‹, alle durch Untote verursacht. Die Schule wurde eröffnet und dann wieder geschlossen und durch zahlreiche Skandale in ein schlechtes Licht gerückt. Die Lehrer verstanden es aber sehr geschickt, alles als Naturkatastrophen oder Epidemien zu verkaufen. Das fand erst ein Ende, als ein neuer Rektor die Schule übernahm und von Grund auf reformierte. Er schulte die Lehrer in Selbstverteidigung und Begräbnisritualen, entwarf vorbeugende Lehrpläne und führte strenge Verhaltensregeln und Maßnahmen ein, die jetzt der Verhaltenskodex des Gottfried-Instituts geworden sind. All diese Regeln sind im Grunde Sicherheitsvorkehrungen. Zum Beispiel das Verbot von romantischen Beziehungen, das erlassen wurde, um ein versehentliches Basium Mortis zu verhindern.«

    »Aber gefährlich bleibt es doch.«

    »Auch wenn die Untoten heute recht selten geworden sind, kann man trotzdem noch überall, an jeder Schule, auf einen Untoten treffen. Die Plebejer sind am Gottfried weitaus besser auf ein solches Zusammentreffen vorbereitet, denn hier gibt es geschulte Lehrer und Regeln. Außerdem kann man die Untoten letztlich nur dann lehren, nicht zu töten, wenn man sie den Lebenden aussetzt. Nur so können sie lernen, die anderen nicht nur in der Theorie wertzuschätzen, sondern auch durch Freundschaften. Es ist viel unwahrscheinlicher, dass ein Untoter einen Freund tötet als einen Fremden.«

    Ich starrte auf das Essen auf meinem Teller, das immer kälter wurde, und dachte an Dante. Dass er tot sein sollte, bekam ich immer noch nicht in den Kopf.

    »Eine der letzten Sicherheitsvorkehrungen war das Tunnelsystem, das durch Bertrand Gottfrieds ursprüngliche Katakomben gegraben wurde. Wie du dich erinnerst, können die Untoten nicht in unterirdisches Gebiet eindringen. Im Falle eines Angriffs könnten die Lehrer die Plebejer in die Tunnel führen und dort Schutz suchen.«

    »Dann wissen alle Lehrer Bescheid über die … die … Untoten?« Ich hatte immer noch Hemmungen, es auszusprechen, als ob es so weniger wirklich bliebe.

    »Ja.«

    »Und die … Pleb- ?«

    »Plebejer.«

    »Ja. Die Plebejer wissen auch von den Untoten?«

    »Nein. Es ist seit Langem ein Grundsatz der Schule, die plebejischen Schüler nicht ausdrücklich von der Existenz der Untoten zu unterrichten. Man fürchtete, dass es zu Diskriminierungen kommen würde, wenn man lebende Schüler über die Untoten belehrt. Der Unterricht am Gottfried zielt auf Themen ab, die für alle Schüler von Belang sind, nicht nur für die Untoten.«

    »Aber erkennen die Untoten den Unterschied zwischen sich und den Lebenden?«, fragte ich, mit meinen Gedanken bei Cassandra und Benjamin. Hatte sie gewusst, dass Benjamin Plebejer war?

    »Natürlich. Schließlich waren die Untoten selber einmal lebendig; sie erkennen die Veränderungen, die man bei der Wiederauferstehung durchmacht, weil sie sie am eigenen Leib erfahren haben. Es gibt auch spezielle Kurse für sie, in denen sie unterrichtet werden über das, was sie sind und was es für sie bedeutet.«

    Der Aufbaukurs Latein, dachte ich.

    »Aber was noch wichtiger ist: Sie werden vom Lebendigen angezogen. Das ist vielleicht ihr einziges ›Gefühl‹, wenn man das so nennen möchte. Man darf also als gesichert ansehen, dass sie die Lebenden von den Untoten unterscheiden können.«

    »Und das Gottfried ist der einzige Ort auf der Welt, wo man über die Untoten Bescheid weiß? Niemand sonst?«

    »Es gibt andere. Das Gottfried ist eine von drei Partnerschulen; jede wurde von einer der drei Schwestern gegründet, die damals mit Bertrand zusammengearbeitet hatten. Die meisten Untoten wurden als vermisst geführt und nicht als Todesfälle, weil man ihre Leichen nie gefunden hatte. Wenn sie also wiederauferstehen und nach Hause gehen, ist ihren Familien oft gar nicht bewusst, dass sie tot sind. Wenn sie noch Kontakt zu ihren Eltern haben, könnten sie die durchaus einweihen, aber die meisten ziehen es vor, ihren Zustand zu verschweigen.«

    »Aber warum denn? Ich meine, warum muss man so ein Riesengeheimnis daraus machen? Warum erzählt man es nicht einfach? Zum Beispiel der Polizei. Oder der Regierung.«

    Mein Großvater lachte. »Und was möchtest du denen erzählen? Stell dir mal vor, wie du versuchen würdest, jemand anderen über die Untoten aufzuklären. Der würde doch denken, du hast den Verstand verloren.«

    Da war etwas dran.

    »Und selbst wenn man dir glaubte, bliebe da noch die Schwierigkeit, die Untoten von den Lebenden zu unterscheiden. Kannst du dir die Folgen ausmalen, wenn die Polizei einfach blindlings mit der Verhaftung von Kindern beginnt? Wenn die Öffentlichkeit das herausbekäme, wäre das der Auftakt zur größten Hexenjagd aller Zeiten.«

    »Woher willst du das wissen? Schließlich haben die Leute früher auch schon mal über die Untoten Bescheid gewusst. Deshalb haben sie sich doch all diese Begräbnisrituale ausgedacht. Und mit der Zeit ganz einfach vergessen, wofür sie da waren.«

    »Diskriminierung hat es schon immer gegeben – was sich unter anderem daran zeigt, dass man die Rituale überhaupt geschaffen hat. Romulus hat den Großteil von Roms untoten Kindern umgebracht, sogar seinen Bruder. Aus nackter Angst.«

    »Aber … warum hast du mich dann aufs Gottfried geschickt? Ich bin nur ein Plebejer, nicht? Was hat das alles mit mir zu tun?«

    Mein Großvater musterte mich nachdenklich. »Weil es eine hervorragende Schule ist. Und eine sichere Schule. Untote gibt es überall; am Gottfried wissen die Lehrer wenigstens von ihrer Existenz und haben die Ausbildung, mit ihnen umzugehen. Aus diesem Grund – und weil ich mir wünschte, dass du die Wahrheit über die Welt kennenlernst. Bist du nicht froh, dass du Bescheid weißt?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendwie schon. Und dann auch wieder nicht.« Natürlich wollte ich die Wahrheit wissen. Die Frage war nur, konnte ich mit ihr umgehen?

    An diesem Nachmittag stieg ich die Treppe hinab und klopfte an die Tür von Dustins Quartier. Unvermittelt öffnete sie sich. »Miss Winters«, rief er herzlich. »Sie hätten doch einfach läuten können, statt den ganzen Weg herunterzukommen.«

    Ich zuckte die Achseln. »Kein Problem. Ich läute eh nicht so gern.«

    »Was kann ich für Sie tun?«

    »Ich habe mich gefragt, ob es hier in der Nähe vielleicht eine Videothek gibt, die offen hat?«

    »Es gibt eine, kaum zwanzig Minuten entfernt. Soll ich mit Ihnen hinfahren?«

    »Ja, bitte.«

    Wir fuhren durch die Hinterstraßen von Massachusetts, bis wir eine heruntergekommene Einkaufsstraße erreichten. Es gab dort einen Schnapsladen, einen Mini-Markt, einen Herrenfriseur, einen Eissalon und einen Laden namens KING’S VIDEOS.

    Ein schlaksiger Typ beäugte uns von seinem Platz hinter der Theke aus, als wir eintraten. Zielstrebig steuerte ich die Horrorabteilung im hinteren Ladenbereich an.

    Ohne erst mühsam eine Auswahl zu treffen, begann ich, Filme aus den Regalen zu ziehen, allesamt über Untote. Morgendämmerung der Toten, The Walking Dead, Schreckenshaus der Zombies, Die Nacht der lebenden Toten und noch zwei Dutzend weitere. Als ich fertig war, schleppte ich sie zur Kasse. Dustin folgte mit dem Rest.

    Der Typ hinter der Theke lächelte mit schiefen, von einer Zahnspange verkerkerten Zähnen. »Ein Zombiefreak«, grinste er breit. »Der hier ist richtig gut«, vertraute er mir an und hob einen Film hoch, der eine Art Menschenfressermonster auf der Hülle hatte. »Ein Klassiker.«

    Ich nickte. »Klar.«

    »Die sind dann in einer Woche wieder fällig«, sagte er und reichte uns die Quittung.

    »In Ordnung«, kam von Dustin hinter mir. Wir griffen uns die Tüten und gingen.

    Dustin installierte den DVD-Player im Roten Salon und ich schnappte mir wahllos einen Film vom Stapel und legte ihn ein. Vor meinen Augen stiegen die Untoten auf: Menschen, die sich aus dem Grab erhoben; Friedhöfe, von torkelnden Leichnamen niedergewalzt; von Zombies gejagte Frauen, die sich kreischend im Haus verschanzten; Männer, die von einer Zombieherde belagert in ihrem Auto festsaßen. Über jedes Zombiegesicht legte ich im Geiste das von Dante, um endlich zu begreifen, was er war.

    Tagelang verließ ich den Roten Salon nicht. Ich glitt von einem Film in den nächsten, nickte vor dem blauen Licht der Mattscheibe ein und erwachte auch wieder davor. Dustin stellte mir Teller mit Essen vor die Tür, aber ich rührte es kaum an. Ein paarmal am Tag kam mein Großvater, um nach mir zu sehen, stand unbehaglich neben meinem Sofa und gab dann auf. Ab und zu ging ich den Flur hinunter, um mir aus dem Bad ein Glas Wasser zu holen. Ansonsten rührte ich mich nicht vom Fleck. Im Herrenhaus krachte und stöhnte es, die Tage wurden dunkler. Windstöße rüttelten an den Fenstern. Ich konnte nicht essen, nicht schlafen. Dante rief immer noch jeden Abend an, aber ich war nicht bereit, mit ihm zu sprechen. »Richten Sie ihm aus, ich bin beschäftigt«, sagte ich zu Dustin, wenn er wieder in der Tür stand, mit seinem Silbertablett und der Nachricht darauf. Ich konnte nicht mit ihm sprechen. Warum hatte er es mir nicht erzählt? Und was sollte ich zu ihm sagen? Hallo, Dante, ich weiß, dass du ein wandelnder Toter bist und ein geheimes Verlangen hast, mich umzubringen. Wie war dein Tag?

    Nachts war es am schwersten. Ich rief Annie an, aber ich konnte ihr nicht von Dante erzählen – wo hätte ich anfangen sollen? Also berichtete ich ihr vom Herrenhaus und von Eleanor, und sie hielt mich über meine alten Freunde auf dem Laufenden, die mir mittlerweile immer fremder wurden. Ohne meine Eltern, ohne meine Freunde und mit dem untoten Dante fühlte ich mich so einsam, dass ich manchmal glaubte, ich würde es nicht ertragen. Ich fühlte mich verraten, benutzt und allein. Jetzt, wo ich über Dante Bescheid wusste, konnte ich nicht begreifen, warum ich es nicht schon vorher erkannt hatte. Ich hatte glauben wollen, dass Dante der Junge war, von dem ich immer geträumt hatte. Der Junge, der zu perfekt war, um zu existieren. Und das tat er ja auch nicht. Zumindest nicht wirklich. Jede Nacht blieb ich wach bis in die frühen Morgenstunden, rollte mich auf dem Sofa zusammen, starrte in die Dunkelheit und heulte mich schließlich in einen unruhigen, von Geistern bevölkerten Schlaf.

    
    
Vierzehntes Kapitel
Der Tote Wald

    A m fünften Tag weckte mich ein zweimaliges Klopfen an der Tür. Erschöpft schlug ich die Augen auf. Die Mattscheibe vor mir zeigte nur noch rauschendes Schneegestöber. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete Dustin die Tür und reckte mir eine Schrotflinte entgegen. Das plötzlich einfallende Sonnenlicht ließ mich blinzeln. »Miss Winters«, rief er. »Ich dachte, vielleicht möchten Sie mir bei der Jagd Gesellschaft leisten?«

    Ich rieb mir die Augen und schaute vom Bildschirm aufs Gewehr. Es war ein seltsamer Anblick, aber wenn man fast vierzig Stunden lang Horrorfilme gesehen hatte, auch wieder nicht so sehr. Ich zwang mich von der Couch. »Okay.«

    »Renée«, sagte mein Großvater, hocherfreut darüber, mich beim Frühstück anzutreffen. »Wie geht es dir?«

    »Könnte besser sein.«

    »Ich habe gehört, dass des Öfteren ein junger Mann für dich anruft«, sagte er über seine Zeitung hinweg.

    Ich zuckte die Achseln und versuchte, mein Haar glatt zu bekommen, das sich inzwischen wie ein Vogelnest anfühlte.

    »Erzähl mir von ihm.«

    »Das ist niemand.«

    Mein Großvater sah mich wissend an. »Niemand, sicher doch. Das habe ich auch schon mal von deiner Mutter gehört. Zwei Wochen später war sie durchgebrannt und nach Kalifornien gezogen, mit nichts als deinem Vater und dem, was sie am Leib trug.«

    Ich hörte auf zu kauen. Meine Eltern waren zusammen durchgebrannt? Das hatten sie mir nie erzählt. »Ich will jedenfalls nicht mit ihm reden.«

    »Verstehe«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Könnte dies vielleicht etwas mit den Filmen zu tun haben, die du gesehen hast, und mit unserer kleinen Unterhaltung neulich?«

    Ich schaute finster zurück. »Nein.«

    Gerade noch rechtzeitig betrat Dustin den Raum, bewaffnet mit dem langen Gewehr, einer Lockpfeife, einer Tasche mit der Aufschrift Patronen und zwei braunen Papiertüten.

    »Wenn Sie dann so weit wären, Miss Winters …«

    »Ich bin schon fertig.« Ich hatte es eilig, den fragenden Augen meines Großvaters zu entkommen, der bestimmt nicht vorhatte, das Thema Dante einfach auf sich beruhen zu lassen.

    Er faltete die Hände über einem Knie. »Was ist heute dran, Dustin?«

    »Wilde Schneegänse, Sir.«

    »Trefflich, trefflich. Nun, dann viel Spaß dabei. Versuchen Sie aber bitte, niemanden zu erschießen. Und falls doch, bitte ans Begraben denken.« Er zwinkerte mir zu, aber ich fand das überhaupt nicht lustig.

    Ausgerüstet mit einem Paar hoher Gummistiefel, einem pelzgefütterten Parka, Mütze und Ohrenschützern machte ich mich mit Dustin auf zum Grund hinter dem Anwesen. Der Himmel war strahlend blau, die Zweige der Nadelbäume schwer vom Schnee. Dustin zeigte mir, wie man die Lockpfeife blies, und wir folgten den Antwortrufen, bis wir zu einem zugefrorenen Teich kamen.

    »Ganz leise sein«, mahnte Dustin und ging in die Knie, während er durch sein Fernglas eine Gänseschar beobachtete, die in der Nähe des Ufers im Schnee herumpickte. Langsam nahm er die Flinte von seiner Schulter und reichte sie mir. »Jetzt müssen Sie nur grob draufhalten und abdrücken.«

    Ich starrte die Waffe an, als wäre sie irgendein exotischer Gegenstand. Ich hatte nicht begriffen, dass ich diejenige war, die schießen sollte. »Äh, ich … ich glaub eigentlich nicht, dass ich was töten will.«

    »Wie Sie wünschen«, sagte er und reichte mir seine Provianttüte. Er zog seine Schutzbrille an, blickte den Lauf entlang und richtete ihn auf den Teich. Und schoss.

    Die Vögel stoben auseinander in die Luft, flatterten wild in Richtung der Bäume über uns. Ohne zu zögern zielte Dustin noch einmal, diesmal beinahe senkrecht nach oben. Es folgte ein Quäken und dann eine Federwolke. Dustin riss sich die Brille herunter und suchte den Himmel ab.

    »Fangen«, brüllte er.

    Ich schaute hoch. Meine Arme bewegten sich von alleine, und bevor ich es kapiert hatte, plumpste mir die tote Gans in die Arme, ein Gewirr aus Blut und Daunenfedern.

    Mit einem breiten Lächeln drehte sich Dustin zu mir um. Ich schrie, ließ die Gans fallen und versuchte panisch, die Federn von meinen Händen abzuschütteln.

    »Hervorragend gefangen, Miss Winters! Hervorragend!«

    »Einfach Renée«, verbesserte ich ihn und wischte mir die Hände an meiner Jacke ab. »Und das war ein guter Schuss.«

    »Oh, danke sehr«, sagte er und schleuderte sich die Gans über die Schulter. »Zu meiner Zeit war ich ein großer Trap-und Skeetschütze.«

    Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.

    Wir aßen unser Mittagessen am Teich. Da ich nichts schießen wollte, setzten wir uns schließlich einfach ans Wasser und verfütterten Stückchen unserer belegten Brote an die restlichen Gänse.

    »Danke, dass Sie mich mit nach draußen genommen haben«, sagte ich. »Mal ein Tapetenwechsel.«

    »Ist mir ein Vergnügen. Ich dachte mir, dass Sie nach all diesen Filmen mal etwas frische Luft brauchen könnten.«

    Ich stieß ein Lachen aus. »Allerdings. Die waren ziemlich übel.« Ich warf eine Brotkrume in den Schnee.

    »Miss Winters –«

    »Nur Renée«, unterbrach ich.

    »Sehr wohl, dann … Renée. Ich kann nicht umhin, Sie daran zu erinnern, dass Filme häufig nicht die Realität abbilden. Die Menschen in Ihrem Leben sind noch genau die Menschen, die sie vorher waren.«

    »Nur dass sie keine Menschen sind.«

    Dustin blickte über den Teich hinweg.

    »Dieser Mr Berlin. Ist er Ihnen irgendwie zu nahe getreten?«

    »Er hat mir nicht die Wahrheit über sich erzählt. Er hat mich glauben lassen, dass ich den Verstand verliere und mir Sachen einbilde, obwohl er wusste, dass das nicht stimmt.«

    Dustin runzelte die Stirn und richtete sich mühsam auf. »Verstehe. Nun, dann wäre ja alles erledigt. Sollen wir zusammenpacken und uns auf den Heimweg machen?«

    Ich ließ meinen Blick über die Gänse wandern und mir wurde bewusst, dass ich mir gar nicht wünschte, dass alles erledigt war. »Ja, denk ich auch.« Und im fahler werdenden Licht des Nachmittags stapften wir zum Herrenhaus zurück.

    »Dustin, haben Sie das gewusst, über die …«, fragte ich ihn, als wir vor der Tür standen.

    »Worüber?«

    »Ich weiß, dass Sie beim Frühstück neulich zugehört haben. Sie waren ja da, in der Ecke. Sie müssen Bescheid wissen.«

    »Ich weiß von der Existenz der Untoten, seit … seit ich in Ihrem Alter war.« Er öffnete mir die Tür. »Und trotzdem vertraue ich Ihrem Großvater, was Ihre Sicherheit anbelangt.«

    Ich putzte mir die Füße an der Matte ab und trat ein. Lage für Lage schälte ich mich aus meinen Wintersachen. Normalerweise arbeitete mein Großvater bei laufendem Kulturradio, aber jetzt war das Haus seltsam still. »Hallo?«, rief ich, während Dustin unsere Ausrüstung ablud und die Gans zum Rupfen in die Küche brachte.

    Gerade als ich die Mütze abzog – meine elektrisch geladenen Haare standen wild ab –, entdeckte ich eine Nachricht auf dem Tischchen in der Eingangshalle. Sie war auf dem Briefpapier meines Großvaters geschrieben.

    R,
musste geschäftlich fort. Dustin wird
dich zur Schule zurückbringen.
– BW

    Der Januar war stürmisch und trostlos. Dustin fuhr mich zurück zur Schule, wo ich seinen Protesten zum Trotz meinen Koffer allein ins Zimmer hochschleppte. Der Schnee bewegte sich im Wind wie Sanddünen und dicke, unregelmäßige Eiszapfen hingen bedrohlich vom Dach herunter. Alles war weiß, sogar der Himmel; die Wolken verwischten den Horizont und schufen eine endlose, öde Landschaft.

    Auch wenn die Ermittlungen wegen Eleanor theoretisch noch am Laufen waren – so ganz ohne Spuren, Verdächtige oder Beweise hatten sie eher das Niveau reiner Spekulation oder Raterei erreicht. Einige Schüler waren nicht zur Schule zurückgekommen, weil es ihre Eltern für zu gefährlich hielten. Daraufhin verschärfte das Gottfried seine Sicherheitsmaßnahmen, indem die Zahl der Wachen auf dem Gelände und an der Mauer vergrößert wurde und für die Externen strengere Regeln für das Betreten und Verlassen des Campus galten.

    Auch wenn ich keine wirkliche Theorie hatte, machte mein neues Wissen um die Untoten alles etwas logischer. Gideon und der Rest des Lateinerklubs mussten Untote sein. Es passte zu ihrem Verhalten – und zu ihren Akten. Und wenn Benjamin durch Basium Mortis umgekommen war, konnte das heißen, dass Cassandra ihrem Freund die Seele geraubt hatte. Aber wer hatte Cassandra umgebracht? Und war es dieselbe Person, die auch hinter Eleanors Verschwinden steckte?

    Nachdem sie sich die Winterferien über bei ihrer Mutter erholt hatte, kehrte Eleanor ans Gottfried zurück. Sie stürzte ins Zimmer und wollte mich umarmen, schien sich dann aber bewusst zu bremsen, als ob sie es sich anders überlegt hätte, und entzog sich, bevor wir uns berührten. »Alles okay?«, fragte ich und sah sie befremdet an. So eine Zurückhaltung sah Eleanor überhaupt nicht ähnlich.

    »Klar«, sagte sie. »Hab nur einen Schnupfen. Ich will dich nicht anstecken.«

    »Wir wohnen im selben Zimmer«, lachte ich. »Den krieg ich doch sowieso.«

    Einen Moment lang standen wir schweigend voreinander. Eleanor wirkte völlig humorlos, ganz anders als sonst. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte; Small Talk war noch nie meine Stärke gewesen. Also fragte ich sie einfach, was mir auf dem Herzen lag.

    »Eleanor, was ist passiert?«

    Sie nahm ihre Baskenmütze ab.

    »Du musst es mir erzählen«, bat ich. »Ich kenne diesen Blick. Du verschweigst mir was.«

    Sie seufzte und setzte sich auf ihr Bett. »Okay, sei bitte nicht sauer, aber letztes Semester hab ich mich heimlich mit jemand getroffen …« Sie schloss die Augen und kaute auf ihrer Unterlippe herum, als ob sie sich auf meine Reaktion gefasst machte. »… mit Brett.«

    »Was?«, rief ich zu laut. Das war derart jenseits von allem, was ich erwartet hatte, dass ich sie nur fassungslos anstarren konnte. Hatte ich richtig gehört? »Brett Steyers? Du und Brett Steyers?«

    Eleanor nickte.

    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

    »Keine Ahnung. Mir gefiel diese Sache mit der geheimen Liebschaft. Diese Angst vor dem Erwischtwerden war so aufregend und romantisch. Und hinterher, als sie mich gefunden haben, wollte ich niemandem erzählen, was wirklich passiert ist, weil sie ihn dann verdächtigt hätten, und er kann doch nichts dafür.«

    »Was meinst du damit, ›was wirklich passiert ist‹?«

    »Am Wandertag bin ich erst in die Bibliothek, um zu lernen. Später hab ich mich dann rausgeschlichen, um Brett zu treffen, und wollte nachher durch den Keller zurück ins Wohnheim. Aber gerade als ich rein bin, hat jemand die Tür hinter mir abgeschlossen. Ich hab versucht, in den Kamin zu klettern, um in unser Zimmer zu kommen, aber der Rauchfang war zu. Dann hörte ich vier laute Schläge, wie ein Hammer auf Metall, und plötzlich ist von irgendwoher Wasser durch die Decke geflossen. Ich hab noch versucht, im Heizraum irgendeinen anderen Ausgang zu finden, aber der ganze Keller stand schon unter Wasser. Ich hab geschrien und geschrien, aber das Wasser war viel zu laut, da konnte mich niemand hören.«

    »Wie bist du rausgekommen?«

    Sie zuckte die Achseln. »Eines Tages bin ich einfach aufgewacht und der Kamin war offen, da bin ich rausgeklettert.«

    »Warum hast du das niemandem erzählt?«

    »Ich wollte nicht, dass die vom Kamin erfahren. Das ist unser einziger Weg raus. Und ich wollte auch nicht, dass sie Brett verdächtigen.«

    »Aber was, wenn es Brett war?«

    Eleanor schüttelte den Kopf. »War er nicht. Weil ich gerade vom Treffen mit ihm kam, als es passiert ist. Er hätte an zwei Orten gleichzeitig sein müssen, um die Rohre kaputt zu machen, als ich da drinnen war. Außerdem, warum sollte er mich umbringen wollen?«

    »Seid ihr zwei noch … du weißt schon?«

    Eleanor seufzte. »Keinen Schimmer. Ich hab ihn noch nicht gesehen«, sagte sie und öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche.

    Als ich so auf meinem Bett saß und sie auspackte und mir von ihren Winterferien erzählte, wollte ich so sehr daran glauben, dass sich nichts geändert hatte, dass es wieder wie am ersten Schultag war, vor der Überschwemmung, vor Dante, bevor alles kompliziert geworden war. Aber so würde es nie wieder sein. Sie vermied es, weiter über die Überschwemmung zu sprechen, und weil ich mich noch gut daran erinnerte, wie ich mich nach dem Tod meiner Eltern gefühlt hatte, fragte ich nicht nach. Doch was immer auch im Keller geschehen war, es hatte sie verändert. Ihre Haltung war völlig anders, sie saß krumm da und ihre Füße schlurften, ihr Lächeln war irgendwie dürrer und schiefer geworden. Es waren feine Unterschiede, die außer mir bestimmt niemandem auffallen würden. Es war, als ob sie gegen einen Zwilling ausgetauscht worden wäre; gleich und doch im Innern ganz anders. Also schwiegen wir über das Geschehene und gingen lieber zum Mittagessen.

    »Wie waren deine Ferien?«, fragte sie mich, als wir im Speisesaal saßen. Um uns herum versammelten sich Schüler grüppchenweise an den Tischen.

    Dringender als alles andere wollte ich ihr erzählen, was ich bei meinem Großvater erfahren hatte. »Ich war zu Hause und habe so ein Buch gefunden.« Ich überlegte, wie ich ihr das alles am besten erklären konnte. Wo sollte ich anfangen? Sollte ich mit der Siebten Meditation beginnen oder einfach zu den Untoten vorspringen und erzählen, wie alles, das in dem Buch stand, auf Dante zutraf ? »Du weißt doch, dass Dante diese ganzen unerklärlichen Eigenschaften hat – diese kalte Haut und dass er nie … er nie …« Mein Blick fiel auf Eleanors Teller und meine Stimme verlor sich.

    »Renée?«, fragte sie. »Hallo? Wolltest du mir nicht gerade was erzählen?«

    »Was gegessen hat«, beendete ich den Satz ausdruckslos. Eleanor hatte sich praktisch nichts auf den Teller getan. Ich setzte meine Tasse ab und musterte sie noch einmal. Konnte das sein?

    »Du isst ja gar nichts«, sagte ich leise und versuchte mich zu erinnern, wie viele Tage Eleanor im Keller gewesen war. Zehn?

    Eleanor schaute auf ihren Teller. »Seit der Überschwemmung hab ich irgendwie den Appetit verloren.«

    »Und du hast keinen Mantel angehabt, als wir hier rübergegangen sind.«

    Eleanor war das gar nicht bewusst gewesen, bis ich sie darauf aufmerksam machte. »Ich glaube, du hast recht«, sagte sie und sah erstaunt auf ihre Arme in dem dünnen Pulli. »Ich hab’s noch nicht mal gemerkt. Egal, du wolltest gerade was erzählen über Dante und irgendein Buch?«

    Sollte ich sie einweihen? Ich war mir nicht sicher, ob Eleanor überhaupt schon die leiseste Ahnung davon hatte, was sie war, und ich war definitiv nicht diejenige, die sie aufklären sollte. Aber ich wollte auch nicht versehentlich umgebracht werden. »Ah ja, äh, nichts. Gar nichts.«

    In dieser Nacht schlief sie nicht. Sie warf sich in ihrem Bett umher, während ich in meinen Albträumen von rasenden Zombies umzingelt war, mit leeren, gefühllosen Gesichtern. Mehrmals wachte ich auf und fand meinen Schlafanzug schweißgetränkt. Ich strampelte mich frei und setzte mich auf; in meinem Kopf kreisten die Dinge, die mir mein Großvater über das Gottfried erzählt hatte, ich wurde sie einfach nicht los. Und dann sah ich hinüber zu Eleanor und fragte mich, ob sie wohl den Drang verspürte, sich meine Seele zu holen.

    Auf einmal stand sie auf und begann, im Zimmer herumzuwandern.

    »Geht’s dir nicht gut?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

    Erstaunt drehte sie sich zu mir um. »Keine Ahnung. Muss ich drüber nachdenken«, murmelte sie mit der Stimme einer Schlafwandlerin und der Saum ihres Nachthemds flatterte im Mondlicht um ihre Knöchel.

    Am nächsten Morgen stand ich früh auf, um zu Gartenbau zu gehen. Es war unser erster Schultag nach den Ferien. Eleanor lag zusammengerollt im Bett, das Gesicht zur Wand. Ich stupste sie sachte an. »Eleanor, steh auf. Wir haben um sechs Gartenbau.«

    Eleanor drehte sich nicht zu mir um. »Da geh ich nicht hin«, sagte sie jämmerlich. »Ich bin nicht mehr in dem Kurs.«

    »Wie bitte?«

    »Die haben meinen Stundenplan geändert. Geh einfach ohne mich.«

    Ich wartete noch einen Moment, aber sie rührte sich nicht. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich allein auf den Weg zum Unterricht zu machen.

    An diesem Morgen versammelten wir uns wieder bei der Kapelle, aber als Professor Mumm erschien, führte sie uns durch die Tore des Schulgeländes hinaus.

    »Renée«, rief Brett mir zu.

    Ich hielt an und betrachtete ihn in einem neuen Licht. »Oh – hallo, Brett.«

    Er kam herübergejoggt wie ein kerniger Skilehrer, in Wintermantel und gelb-blauem Gottfried-Schal. Seine braunen Locken quollen unter einer Strickmütze hervor. »Wie läuft’s?«

    »Ganz okay«, sagte ich. »Ging schon mal besser.«

    »Ferien nicht ganz so prickelnd?«

    Lachend schüttelte ich den Kopf. »Das ist die Untertreibung des Jahres. Aber ich hab mir einen Haufen Filme angeschaut.«

    »Miese Horrorfilme, schätz ich mal.«

    Ich sah ihn erstaunt an.

    Selbstzufrieden zuckte er die Achseln. »Würde passen.«

    »Was soll das denn heißen?«

    »Na ja, du scheinst ja hier jedes Mal im Unterricht was Totes zu finden.«

    Ich nagte an meiner Lippe und erinnerte mich an den ersten Tag dieses Kurses, als ich das tote Kitz gefunden hatte. Oder an später, als ich eigentlich auf der Suche nach kleinen Setzlingen gewesen war und dabei den Kadaver eines Vogels entdeckt hatte. Oder als ich über das erfrorene Eichhörnchen gestolpert war, als wir eigentlich etwas über saisonale Moose lernen sollten. »Wahrscheinlich hast du recht.«

    Brett stopfte die Hände in die Taschen. »Ist ja nicht schlimm. Professor Mumm liebt dich, du bist so was wie ihr Wunderkind. Vielleicht eine Art besondere Begabung.«

    Ich stieß ein Lachen aus. »Ja, bestimmt. Eher ein Fluch. Ein Gottfried-Fluch.«

    Ich beobachtete seine Reaktion, um herauszufinden, ob ihm der Begriff etwas sagte, aber er schien ihn nicht zu kennen.

    »Wie auch immer, ich wollte eigentlich nur sagen, dass es mir leidtut«, sagte Brett. »Das mit Eleanor.«

    Ich lächelte und fühlte mich unerwartet beruhigt, so ein normales Gespräch zu führen. »Danke.«

    »Wie geht’s ihr denn?« Seine Stirn war voller Sorgenfalten.

    Wie sollte ich darauf bloß antworten. »Sie ist – anders. Stiller. Ich glaub, sie ist traumatisiert«, sagte ich, was ja auch zum Teil der Wahrheit entsprach.

    »Wie waren ihre Ferien? War sie zu Hause bei ihrer Mutter? Oder im Krankenhaus?«

    »Ich glaube, sie war bei ihrer Mom. Hat geklungen, als ob ihre Ferien nicht so toll waren. Sich erholen und so. Warum fragst du sie nicht einfach selbst?«

    »Ach, nein. Lieber nicht. Ist ihr Bruder oft bei ihr?«

    Brandon war jetzt tatsächlich viel bei ihr und sah ernster und zorniger aus als je zuvor. Und wer konnte es ihm verdenken? Seine Schwester war wohl tot, und den Blicken, mit denen er jeden durchbohrte, der auch nur das Wort an sie richtete, konnte man eines entnehmen: Er war sich sicher, dass es einen Schuldigen gab, und den wollte er finden und zur Rechenschaft ziehen. »Ist er.«

    Brett zuckte die Achseln. »Hab ich mir schon gedacht. Hat sie irgendwas davon erzählt, wie es passiert ist?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Sie weiß es nicht.«

    Am Waldrain hielten wir an. Professor Mumm räusperte sich. »Heute werden wir lernen, wie man den Schnee deutet. Wie beim Boden auch können uns Beschaffenheit und örtliche Gegebenheiten von Schnee und Eis verraten, was darunterliegt. Eine Düne, eine Gletscherspalte; ob der Schnee pulverig oder kompakt ist, blau oder cremefarben oder reinweiß – aus all diesen Eigenschaften können wir erschließen, was darunter verborgen ist« – hier hob sie einen warnenden Zeigefinger –, »wenn wir gelernt haben, sie zu lesen. Nun möchte ich, dass Sie sich einen Partner suchen.«

    Brett knuffte mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Wir beide?«

    Ich lächelte. Als ich vom Unterricht kam, lehnte Dante an einem Stein am Eingang von Haus Horaz und wartete auf mich, wunderschön wie eh und je. Er sah zu mir auf, als ich näher kam, sein Gesicht jung und irgendwie geheimnisvoll, sein Haar zurückgebunden. Hätte ich nicht ganz genau Bescheid gewusst, was er war, ich hätte mich wieder Hals über Kopf in ihn verliebt. Er trug ein frisch gebügeltes blaues Hemd mit Krawatte. Nur einen dünnen Mantel, keinen Schal. In seinem Haar sammelten sich Schneeflocken. Alles an ihm erinnerte mich daran, wie verschieden wir doch waren.

    »Renée«, rief er, aber ich ging weiter. »Renée, warte. Warum sprichst du nicht mit mir?« Er streckte die Hand aus und griff mich am Arm.

    Die Kälte seiner Haut traf mich unvorbereitet und ich riss meinen Arm weg und starrte ihn an, als wäre er ein Fremder. Einen winzigen Augenblick lang trafen sich unsere Augen, und da flackerte zwischen uns ein Funke des Verstehens auf, bevor ich den Blick abwandte.

    Wie fühlt es sich an, herauszufinden, dass dein Freund ein Untoter ist? Schockierend. Ungerecht. Aber hauptsächlich verstörend. Wie war es möglich, dass ich so viel Zeit mit Dante verbracht hatte, ohne zu merken, was er wirklich war? Schwer zu sagen, was mich mehr beunruhigte – dass er vor sich hin starb oder dass ein Mörder in ihm schlummerte. Hungerte er insgeheim nach meiner Seele? Ich dachte schaudernd zurück an die vielen Gelegenheiten, als wir uns beinahe geküsst hatten; wie knapp er davor gewesen war, mir das Leben zu nehmen. War er dazu fähig? Fragen wollte ich ihn nicht danach und auch sonst nicht darüber reden. Was sollte das bringen? Ich war lebendig, er war tot, und alle Worte der Welt konnten nichts daran ändern.

    »Renée, bitte«, sagte er, als er mich gehen sah. »Hör mir doch zu. Sprich mit mir. Ich habe versucht, dich anzurufen –« Aber ich war schon weg.

    »Wie war Gartenbau?«, fragte Eleanor, als wir in Philosophie saßen und auf den Unterrichtsbeginn warteten.

    »Diesmal waren wir im Wald«, antwortete ich.

    Eleanor machte große Augen. »Wie war das? Was habt ihr gemacht?«

    »Schneetopografie. In Zweiergruppen.«

    Nathaniel runzelte die Stirn. »Was hat das mit Gartenbau zu tun?« Er schaute zu Eleanor. »Warst du nicht dabei?«

    Ich zuckte die Achseln. »Ist schon ganz nützlich. Man kann rausfinden, wie der Boden unter dem Schnee beschaffen ist oder ob darunter was vergraben liegt.«

    »Die haben mich da rausgenommen«, erklärte Eleanor. »Dafür habe ich jetzt ›Einführung in die Gehobenen Sprachen‹. Was soll das bitte heißen, wenn etwas eine ›Einführung‹ und gleichzeitig ›gehoben‹ ist?«

    »Das hatte ich letztes Jahr«, sagte Nathaniel und sah sie forschend an, während ich ihn forschend ansah. War er etwa auch untot? Ich ging in Gedanken die Merkmale durch, während sich meine Lippen zu einem O formten. Seine Haut war kalt, seine Sinneswahrnehmungen gleich null, aber er war unwahrscheinlich schlau. »Das ist Latein. Mehr oder weniger.« Er sprach fließend Latein.

    Entnervt sank Eleanor in ihrem Stuhl zurück. »Ist ja großartig. Als die mir gesagt haben, ich brauche nicht mehr in Grundzüge des Lateinischen, dachte ich, die gönnen mir jetzt eine Pause nach der Sache im Keller.«

    Ich hatte hin und her überlegt, ob Eleanor über ihren Zustand Bescheid wusste. Bis jetzt war die Antwort Nein.

    Also versuchte ich einfach, jeden Abend so lange wie möglich mit Eleanor aufzubleiben, damit sie jemanden zum Reden hatte – in der Hoffnung, dass sie sich mir anvertrauen würde, wenn sie es erfuhr. Außerdem schlief es sich nicht gerade gut in einem Zimmer mit jemandem, von dem ich wusste, dass er den Drang hatte, mich umzubringen.

    Eleanor starrte zwischen uns hindurch. »Oder? Man sollte doch glauben, dass eine Nahtoderfahrung mich wenigstens vom langweiligsten Kurs aller Zeiten erlösen sollte.«

    Langsam begann sie zu lächeln. Nach einer Weile lächelte ich ebenfalls, und auch Nathaniel, und schnell wurde es zu Gelächter. Und auch wenn es nur für einen Moment war: Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich leicht.

    Ich sah Dante bis zur letzten Stunde nicht wieder. Als ich zu Rohwissenschaften kam, saß er schon an unserem Labortisch. Vor ihm stand ein Tablett, auf dem sich fein säuberlich medizinische Instrumente reihten: ein Skalpell, eine Pinzette, eine Nadel und ein Haken und eine Rolle mit Garn.

    Wortlos setzte ich mich neben ihn und zwang mich, meinen Blick auf der Tafel zu halten. Dante drehte sich zu mir. »Renée, ich wollte es dir sagen, aber jedes Mal, wenn ich’s versucht hab, wurden wir irgendwie unterbroch-« Passenderweise klingelte es auch jetzt, bevor er fertig sprechen konnte, und Professor Starking kam mit einer großen Plastikwanne herein. Er stellte sie auf seinem Tisch ab.

    »Die Lebenswissenschaften«, sagte er. »Auch bekannt als Scientiae Vitae, das Gegenstück zur Disciplina Mortuorum oder der Wissenschaft vom Tode.« Er hievte die Wanne von seinem Tisch und ging damit durch die Bänke. Mit einer Greifzange fuhr er darin herum und brachte schließlich einen toten Frosch zum Vorschein.

    »Ich hab ja versucht, von dir wegzubleiben«, sagte Dante. »Am Anfang des Schuljahrs. Ich hab Abstand gehalten, weil ich dich nicht in Gefahr bringen wollte.«

    »Wir können die Lebenswissenschaften nicht studieren, wenn wir nicht auch den Tod untersuchen«, dozierte Professor Starking, während er durch die Reihen schritt. »Jeder von Ihnen hat von mir einen Frosch erhalten. Dies ist Ihr Untersuchungsobjekt.«

    »Aber ich konnte nicht wegbleiben. Ich kann immer noch nicht von dir wegbleiben. Ich wollte es dir sagen, ich hatte vor, es dir zu sagen, aber ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«

    Ich blinzelte meine Zornestränen zurück und starrte unseren Frosch an. Mit glasigen Augen starrte er zurück. Es war unfair. Vielleicht war es nicht Dantes Schuld, dass er tot war, aber es war seine Schuld, dass er mich da hineingezogen hatte, obwohl er wusste, was er war.

    »Renée? Sag doch was.«

    »Wer kann mir einige Merkmale des Verfalls nennen?« Professor Starking blickte im Raum um sich.

    »Kalte Haut«, flüsterte ich Dante zu und sah ihn aus den Augenwinkeln an, während meine Stimme fester wurde. »Steife Gliedmaßen. Keine Gefühle. Abgetrennt vom Rest der Welt.«

    »Lebende können genau dieselben Eigenschaften haben«, antwortete Dante.

    »Die Sache mit dem Papier? Die Séance? Du hast Bescheid gewusst und trotzdem zugelassen, dass ich das ganze Semester lang geglaubt habe, ich spinne.«

    »Ich hab versucht, dir –«

    »Bei dir fühl ich mich lebendig?«, wiederholte ich, was er mir in jener Nacht in Attica Falls gesagt hatte. »Ich fand das so romantisch. Ich hab nur nicht kapiert, dass du das wörtlich meinst.«

    »Warum soll es deshalb weniger bedeuten?«

    »Hast du jemanden umgebracht?«, fragte ich leise.

    »Nein«, antwortete er. »Natürlich nicht.«

    »Wirst du jemanden umbringen?«

    »Nein.«

    Meine Lippen bebten. »Wirst du sterben?«

    Lange Zeit sagte Dante nichts. »Ja. Aber das wirst du eines Tages genauso. So anders ist das auch nicht.«

    »Alles ist anders«, sagte ich laut. Im Hintergrund hatte Professor Starking seinen Vortrag unterbrochen und ermahnte uns, ruhig zu sein, aber das scherte mich nicht. »Du bist … du bist …« Ich schaute auf den Frosch. »Ich weiß noch nicht mal, was du bist.«

    In der Klasse erhob sich Gemurmel. Nervös versuchte Professor Starking, alle zu beruhigen und den Kurs unter Kontrolle zu bringen.

    »Ich bin immer noch der gleiche Mensch wie vorher –«

    »Du bist kein Mensch!«, rief ich und meine Augen waren voller Tränen, als sie in seinen nach einer Antwort suchten; nach etwas, das mir helfen würde, ihn zu verstehen. Plötzlich wurde es unglaublich leise im Raum. Die ganze Klasse sah uns an.

    »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht«, sagte Professor Starking nervös von seinem Pult aus, »aber Sie können Ihre Streitereien beim Strafdienst fortführen.«

    Schweigend marschierten wir zum Büro der Rektorin, ich drei Schritte voraus. Die Sekretärin bat uns, draußen zu warten, während sie Rektorin van Laark holte. Also setzte ich mich mit verschränkten Armen ganz ans Ende der Bank.

    Die Tür öffnete sich. »Kommen Sie herein«, drang besänftigend die Stimme der Rektorin heraus. »Alle beide.«

    Als wir vor ihr saßen, fragte sie uns, was geschehen war. Nach einer kurzen Pause sprachen wir beide zur gleichen Zeit.

    »Er hat mich provoziert … Ich hab eine Frage beantwortet und er hat mich unterbrochen.«

    »Ich hab sie provoziert«, sagte Dante. »Es war meine Schuld.«

    Überrascht von seiner Selbstlosigkeit schämte ich mich auf einmal dafür, ihn angeschwärzt zu haben. Aber es war ja auch seine Schuld, versicherte ich mir. Er hatte mich provoziert. Wäre er nicht tot und hätte er es mir nicht verschwiegen, dann wären wir nie in diese Situation geraten. Wieder kreuzte ich die Arme vor der Brust und versuchte, mich zu überzeugen, dass ich im Recht war. Aber meine Schuldgefühle überrollten mich.

    »Verstehe«, sagte die Rektorin. »Aber nachdem Sie gemeinsam den Unterricht gestört haben, müssen Sie auch beide nachsitzen. Heute Nachmittag um fünf. Fünfter Stock im Haus Horaz. Raum acht, Nordflügel.«

    Ich verzog mich ohne ein weiteres Wort an Dante, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Da ich nicht in die gleiche Richtung gehen wollte wie er, wandte ich mich zum Haus Horaz. Eleanor wollte ich mich nicht anvertrauen, weil sie schon genug eigene Probleme hatte, und Nathaniel würde das einfach nicht begreifen. Als ich das Gebäude betrat, läutete gerade die Pausenglocke, und ich wartete ab, bis alle Schüler draußen waren. Dann stieg ich die Treppe hoch, zu Miss LaBarge.

    Unter mir knarrten die Dielen, als ich den schmalen Flur zu ihrem Büro hinunterlief. Es war ganz hinten in der Ecke und unter ihrer Tür schimmerte ein schmaler Lichtstreif hervor. Ich klopfte an.

    Miss LaBarges Stimme floss durch das Holz. »Kommen Sie herein.«

    Sie saß in ihrem Sessel und las. Als sie mich sah, lächelte sie und setzte die Lesebrille ab. »Renée. Was für eine angenehme Überraschung.«

    Ich streifte mir die Füße an der Matte ab und trat ein. Ihr Büro verströmte eine sanfte Wärme und es roch nach Zimt und brennendem Holz.

    »Setzen Sie sich doch.«

    Ich wickelte meinen Schal ab und ließ mich auf dem kleinen Sofa ihr gegenüber nieder. Auf ihrem Schoß lag ein dickes Buch, ein Lesebändchen im Falz.

    »Was lesen Sie da?«

    Miss LaBarge nahm es hoch. »Ach, nur ein irgendeinen Unfug. Jenseits von Gut und Böse, von einem Philosophen namens Friedrich Nietzsche. Es geht darum, wie man entscheidet, was richtig und was falsch ist.«

    »Klingt überhaupt nicht nach Unfug.«

    Sie runzelte die Stirn. »Ja, da haben Sie wohl recht.«

    »Wie soll man es denn entscheiden?«

    Sie klappte das Buch zu und legte es auf das Beistelltischchen. »Manchmal kann man das gar nicht.«

    »Also … Wenn man zum Beispiel mit einem Jungen zusammen ist und der erzählt einem, dass er etwas sei, aber hinterher kommt raus, dass er in Wirklichkeit etwas ganz anderes ist. Ist das falsch?«

    »Hat dieser Junge vielleicht einen guten Grund, das geheim zu halten?«

    Ich dachte nach. Dante hatte mir wahrscheinlich nichts davon erzählt, weil er meinte, das würde mir Angst einjagen. Und so war es ja auch. »Ich denke schon. Aber es bleibt doch eine Lüge, oder?«

    »Das schon, aber wenn die Lüge den anderen Menschen vor Schaden oder Schmerzen bewahren soll, ist sie dann wirklich so schlimm?«

    »Aber ich wollte nicht beschützt werden, ich wollte die Wahrheit wissen«, platzte ich heraus.

    Sie zuckte die Achseln. »Manchmal gibt es nicht nur eine Wahrheit. Nur weil Sie mehr über ihn erfahren haben, heißt das noch nicht, dass der Mensch vorher eine Lüge war. Sie hatten nur kein vollständiges Bild von ihm.«

    Ich wollte ja daran glauben, dass die Sache zwischen Dante und mir echt gewesen war, dass all die Dinge aufrichtig gewesen waren, die er mir gesagt und die er für mich getan hatte, auch wenn er untot war. Aber selbst wenn ich das schaffte, rann mir diese Wirklichkeit durch die Finger. Dante hatte ein Ablaufdatum und ich konnte ihm einfach nicht helfen.

    »Aber wenn ich doch weiß, dass wir niemals zusammen sein können?«

    »Hmm. Das ist wirklich knifflig. Ich glaube, das ruft nach einer Tasse Tee. Merken Sie sich, was Sie sagen wollten.« Sie stand auf und ging ins Nebenzimmer. Ich hörte, wie das Wasser lief, und dann das Zischen eines Teekessels, das Geklapper von Geschirr und schließlich das zarte Klimpern eines Löffels auf Porzellan. Sie kehrte mit zwei Tassen und einer Teekanne zurück. »Kamille?«

    Ich nickte.

    »Dieses niemals existiert nur in Ihrem Kopf. Alles ist möglich.«

    »Aber was, wenn er zu … anders ist?«

    »Empfinden Sie noch etwas für ihn? Jetzt, nachdem Sie wissen, wer er ist?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Dann dachte ich darüber nach. »Na ja, vielleicht … Ja.«

    »Dann haben Sie sich Ihre Frage bereits beantwortet. In der Liebe tut jeder dem anderen einmal weh, da gibt es also kein eigentliches ›Richtig‹ oder ›Falsch‹. Sie müssen sich einfach klar werden, was Sie verzeihen können.«

    »Aber was, wenn ich weiß, dass es nicht andauern kann?«

    »Dann genießen Sie jeden Moment.«

    Durch die Decke hallten Schritte aus dem Stockwerk über uns. Ich setzte die Tasse in meinem Schoß ab. »Waren Sie schon mal verliebt?«

    »Oh, ich sag mir gerne, dass ich immer in irgendwas verliebt bin. Was könnte schöner sein?«

    Professor Urquette sollte unser Nachsitzen beaufsichtigen. Sie unterrichtete Literatur und hatte die Form einer Aubergine. Dies betonte sie auch noch, indem sie für ihre Kleider Violett und Grün in allen Schattierungen bevorzugte. Obwohl sie nie geheiratet hatte, besaß sie die unbestimmbare Ausstrahlung eines depressiven Scheidungsopfers. Die Hautlappen unter ihrem Kinn verbarg sie hinter Häkelschals und Samttüchlein und sie pflegte an ihrem Füller zu saugen wie an einer Zigarettenspitze. Ihr ergrauendes krauses Haar trotzte allen Gesetzen der Schwerkraft und stand steil nach oben, was sie zehn Zentimeter größer erscheinen ließ, als sie wirklich war. Alle paar Monate färbte sie es wieder in seiner ursprünglichen Farbe, rot, und wenn die grauen Wurzeln nachwuchsen, sah es aus, als hätten ihre Haare Feuer gefangen.

    Kurz vor fünf kam ich beim Klassenzimmer an. Dante war schon da und saß am Pult neben der Tür. Beschämt über mein Verhalten vorhin verzog ich mich zögerlich ans andere Ende des Raums und setzte mich neben das Fenster. Draußen war wunderschönes, klares Wetter und ich konnte Eleanor den Weg entlangspazieren sehen, in Begleitung einiger Mädchen aus unserem Stockwerk. Ein kalter Luftzug blies herein; ich spürte einen Niesreiz. Trotz aller Gegenwehr sprengte es aus mir heraus, laut und peinlich. Mit knallrotem Gesicht begann ich, meinen Rucksack nach Taschentüchern zu durchwühlen.

    »Gesundheit«, wünschte Dante leise von drüben.

    Ich sah erstaunt zu ihm hoch. »Danke.«

    So saßen wir schweigend, bis die Tür aufging. Professor Urquette hüpfte ins Zimmer wie ein Ball, mit pfeifendem Atem vom Treppensteigen. Nachdem sie ihre Tasche auf das Pult geworfen hatte, brach sie auf ihrem Stuhl zusammen und rang nach Luft. Vorsichtig betastete sie ihre Frisur, um sicherzugehen, dass noch alles saß.

    »Bin ich richtig informiert, dass Sie beide den Unterricht gestört haben?«

    Keiner von uns antwortete.

    »In Ordnung«, sagte sie und erhob sich mühsam. »Normalerweise ist das nicht meine Art, aber unsere Theaterpremiere steht kurz bevor und wir brauchen Holz, um das Bühnenbild zu bauen.«

    Verständnislos starrten wir sie an.

    »Also, schnappen Sie sich Ihre Sachen. Es geht in den Wald.«

    Der Wald war auf der anderen Seite der Mauer, auf der streng verbotenen Seite. Aber anscheinend galten selbst für die allerstrengsten Regeln noch Ausnahmen. Am Schuleingang nickte Professor Urquette dem Wachmann zu und der öffnete die Tore.

    Sie brachte uns an den Waldrand und hielt ihren Rock vorsichtig gelüpft, während sie in ihren Galoschen durch den Schnee stapfte. Hinter den Bäumen ragten die Weißen Berge in den Horizont. Nach ein paar Metern hielten wir an. Professor Urquette hängte ihre Tasche an einen Aststumpf und beugte sich vor. Grunzend griff sie nach einem Stock und hievte sich wieder in die Senkrechte.

    »Suchen Sie nach Stöcken, je dicker, desto besser«, befahl sie, brach den Stock entzwei und reichte jedem von uns einen Jutesack. »Wir treffen uns in zwei Stunden wieder hier. Und seien Sie pünktlich, sonst sind Sie noch bei Dunkelheit im Wald. Ich warte dann am Eingang. Wenn Sie Hilfe brauchen, brüllen Sie einfach.« Mit diesen Worten watschelte sie zurück zum Pförtnerhäuschen am Tor.

    Ich drehte mich zu Dante, unsicher, ob er wütend war, ob er mir verzeihen würde. Ich suchte nach den richtigen Worten, um mich zu entschuldigen, aber bevor ich etwas sagen konnte, schaute er schon weg, ging in den Wald und ließ mich allein zurück. Getroffen von seiner Kälte wartete ich ab, bis er sich ein paar Schritte entfernt hatte, und stapfte dann durch die Bäume in die andere Richtung.

    Der Boden war schneebedeckt und ich sank fast bis zu den Knien ein. Die Eichen waren kahl; ihre Zweige ragten wie Finger in den Himmel. Merkwürdig geformte Pilze wuchsen an den Stämmen und schufen gelbe Wendeltreppen, die spiralförmig die Rinde hinaufkletterten. Mit riesigen Schritten stiefelte ich hinein in diesen Irrgarten von einem Wald.

    »Du gehst in die falsche Richtung«, rief Dante mir zu.

    »Wir sammeln Stöcke. Da gibt’s keine falsche Richtung.«

    Kopfschüttelnd machte er kehrt und ging mir nach. Auf einmal sah ich, wie es seltsam weiß durch die Bäume blitzte. Ich schritt darauf zu. Als ich näher kam, dünnten die Bäume immer mehr aus, bis es kaum noch welche gab. Aber erst als ich direkt davorstand, begriff ich, dass es gar keine Lichtung war. Es war der Tote Wald.

    Ich blieb stehen. Die Landschaft war weit und trostlos, der Schnee immer wieder durchbrochen von gesplittertem Holz. Die Bäume waren weiß, ohne Äste, ohne Blätter. Wie Zahnstocher ragten sie aus der Erde. Dazwischen standen verrottende Baumstümpfe, die Rinde schwarz verkohlt.

    »Der Tote Wald«, sagte Dante und starrte in diesen Schlund voller Baumreste. »Ich wusste, du gehst in die falsche Richtung.«

    »Was redest du? Hier gibt es doch Holz ohne Ende.«

    »Das ist alles verfault«, sagte er. Wir sahen uns unbehaglich an, bevor ich mühsam weiterstapfte.

    »Es ist also wahr«, sagte ich. Mit triefender Nase blieb ich unter einem Baumrest stehen, der die Form eines einsturzgefährdeten Brückenbogens hatte.

    Dante kam näher. »Dass ich dich verletzen könnte?«

    Er tat einen weiteren Schritt. »Dass ich dich niemals verletzen würde?«

    Alles war still, bis auf das leise Flüstern des Windes. »Ja«, sagte er.

    Meine Haare wehten mir ins Gesicht. »Dass du in der Gegenwart aller Menschen Gefühle hast?«

    Er streckte seine Hand nach meinem Gesicht aus, hielt aber kurz davor inne. »Nein. Nur bei dir.«

    Ich atmete aus, unsicher, ob ich ihm glauben sollte oder nicht. »Dass du tot bist?«

    Dante ließ seine Hand meinen Rücken hinaufgleiten, so sanft, dass es auch der Wind hätte sein können.

    »Die Schnittwunde. Die Séance. Die Nacht in Attica Falls. Ist das alles wahr gewesen?«

    »Ja.«

    Meine Lippen zitterten, als ich mich zu ihm hindrehte; meine Augen glitten forschend über die vertrauten Konturen seines Gesichts, suchten nach Anzeichen des Todes. »Zeig es mir.«

    Auf einmal hörte ich ein Krachen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, brach der Baum mit voller Wucht auf mich nieder. Unter ihm flüchtete ein ganzes Mottennest aus einem Loch im Stamm und flatterte um mich herum. Ich schrie und stürzte in den Schnee.

    Alles geschah ganz schnell. Mit übernatürlicher Kraft fing Dante den Baum auf, bevor er meinen Körper zerschmettern konnte. Mit seinen bloßen Händen hob er den Baum, als wöge er nichts, und schleuderte ihn auf den Boden. Und im Nu war er neben mir und wiegte mich in seinen Armen.

    Ich starrte ihn an, wie vom Donner gerührt.

    »Wenn wir wieder auferstehen, tun wir das in unserer besten Form«, erklärte er. »Der stärksten. Der klügsten. Der schönsten. Das, was im Leben deine besten Eigenschaften waren, das wird im Tod erhöht.«

    »Warum ich?«, fragte ich. »Warum hast du mich immer wieder angerufen? Auf mich gewartet?«

    »Ich konnte nicht anders. Ich musste dich sehen«, antwortete er. »Ich weiß, dass meine Situation … ungewöhnlich ist, aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.«

    Als ich schließlich sprach, war meine Stimme so leise, dass ich sie selbst fast nicht hörte. »Was empfindest du für mich?«

    Dante rückte noch näher. »Du fehlst mir«, sagte er fast tonlos. »Alles an dir fehlt mir. Dein Lachen, deine Stimme. Dass ich nie weiß, was als Nächstes von dir kommt. Es ist, als ob die gesamte Welt tot wäre und du das einzig lebendige Wesen …« Seine Stimme verlor sich und es schien ihm unangenehm zu sein, so viel gesagt zu haben. »Tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich wollte nur, dass du das weißt. Dass es mir leidtut. Alles.«

    Ich wollte nicht blinzeln, wollte meine Augen keine Sekunde schließen. Ich erhob die Hand und berührte sein Gesicht, fühlte die Kälte seiner Wange wie zum ersten Mal. Er roch wie die Erde, wie Pinien und Gras und Boden.

    »Ich fürchte mich aber nicht«, sagte ich. »Ich fürchte mich nicht vor dir.«

    »Ich schon«, sagte er und schloss die Augen.

    Und er war wieder zum Menschen geworden, einfach so.

    
    
Fünfzehntes Kapitel
Tragödie

    W ährend alles um mich herum in einem Durcheinander versank, gab es nur eine Gewissheit: Ich war lebendig. Dante nicht.

    Der Rest war reine Spekulation und Folgendes reimte ich mir zusammen: Cassandra Millet und Benjamin waren ineinander verliebt gewesen. Benjamin war Plebejer, Cassandra untot. Sie gingen zusammen in den Wald. Cassandra hatte sich nicht mehr unter Kontrolle: Sie küsste ihn und er starb. Sie ließ ihn im Wald zurück. Das war es, was ich Dante nach dem Essen berichtete. Wir waren in der Bibliothek, aber diesmal nicht zum Lernen.

    »Sie hat’s dir erzählt und du bist los und hast ihn gefunden. War das so?«

    Dante nickte. »Cassandra kam zu uns, nachdem sie versehentlich Benjamin umgebracht hatte, und fragte, was sie tun sollte. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich stellen. Das hat sie nicht getan, also bin ich los und habe Benjamin selbst gefunden. Gideon hat ihr geraten, das Gottfried zu verlassen und unterzutauchen. Was dann passiert ist, kann man nur vermuten. Cassandra ist verschwunden, was ja zu Gideons Vorschlag passen würde. Aber wir wussten alle, dass Cassandra nie einfach so fortgegangen wäre, ohne sich zu verabschieden. Wir haben uns darüber gestritten, Gideon, Vivian, Yago und ich. Wir wussten, dass da was faul war, und nach Minnies Geschichte haben wir natürlich überlegt, ob sie vielleicht tot ist.«

    »Worüber habt ihr euch gestritten?«

    »Gideon wollte nicht, dass ich nach Benjamin suche. Er war auch gegen meinen Rat an Cassandra. Aber nachdem ich gesehen hatte, was sie jemandem antun konnte, den sie doch geliebt hat, hab ich Angst vor mir selbst bekommen. Deshalb bin ich vom Campus weggezogen. Um die Schule vor mir zu schützen.«

    »Hatte Gideon deshalb die Akten?«

    »Keine Ahnung. Ich folge ihm schon das ganze Jahr, das weißt du ja. Aber es gibt keinerlei Hinweise, dass er was mit Cassandras Verschwinden zu tun hat. Die Akten, die du in seinem Zimmer gefunden hast, klangen vielversprechend, aber die sind jetzt weg.«

    Ich nahm seine Hand. »Du bist ein guter Mensch.«

    Dante schüttelte mich ab. »Nein.«

    Ich sah ihm regungslos in die Augen. »Ich habe keine Angst vor dem Tod.«

    Aber ich hatte Angst davor, geliebte Menschen zu verlieren. Und die Frage blieb: Wer hatte Cassandra und Eleanor umgebracht?

    Dante und ich verbrachten jeden Abend miteinander und sein »Zustand« ließ uns noch näher zusammenrücken als vorher. Endlich hatte ich das Gefühl, dass es zwischen uns keine Geheimnisse mehr gab, und Dante wurde auf einmal angenehm vertraut und aufregend unvertraut – als ob man ein altes Herrenhaus durchstöberte und Dinge entdeckte, die schon immer da gewesen waren, die man aber vorher noch nie bemerkt hatte. Ungeduldig saß ich den Unterricht ab und zählte die Minuten bis zu unserem Wiedersehen. Je mehr ich über die Untoten erfuhr, desto besser konnte ich annehmen, was Dante war, und ihn sogar darum beneiden. Untot sein brachte eine Menge Vorteile. Weil er schon tot war, konnte er nicht auf normalem Wege sterben; so brauchte er keine Gefahr zu scheuen. Er musste sich nicht über das kalte Wetter Gedanken machen und hatte endlos Zeit zur Verfügung, da er ja nicht schlief. Kein Wunder, dass er so belesen war. Und das Beste von allem war, dass er keinen Schmerz empfand – weder emotional noch körperlich. Es sei denn, ich war in der Nähe. Was hätte ich nicht für diese Fähigkeit gegeben. Wenn ich keinen Schmerz fühlte, würde mich der Tod meiner Eltern auch nicht so quälen, denn auf den konnte ich mir immer noch keinen Reim machen.

    Als ich gegen Ende jener Woche nach unten ging, um ihn zu treffen, sah ich eine schemenhafte Gestalt im Schatten beim Eingang stehen. Erst als ich hingerannt war und meine Arme um ihn geworfen hatte, stellte ich fest, dass es sich gar nicht um Dante, sondern um Brett handelte. Er schien ebenso verblüfft wie ich. »Oh, ’tschuldigung, ich hab dich mit jemandem verwechselt«, sagte ich und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.

    »Schon okay«, beschwichtigte Brett mit einem Seufzer der Erleichterung. »Bin ich froh, dass du nicht die Lynch bist.«

    Ich lachte. »Allerdings. Gut, ich muss dann los.«

    Brett nickte und verschwand wieder im Dunkeln.

    Dante wartete draußen um die Ecke des Gebäudes. Bevor ich ihn fragen konnte, wohin es gehen sollte, nahm er meine Hand. Es war ein kalter, windstiller Abend. Kahl und leblos standen die Bäume um uns herum.

    »Wie alt bist du?«, fragte ich und lehnte mich an den Stamm einer riesigen Eiche.

    Dante spielte mit einer meiner Haarsträhnen. »Siebzehn.«

    Ich sah zu ihm hoch. »Und wie alt bist du wirklich?«

    Er schob die Hände in seine Taschen und sah zum Himmel hoch, während er im Kopf rechnete. »Jetzt kommt der sechzehnte Jahrestag meines siebzehnten Geburtstags.«

    »Und wie lange bist du schon am Gottfried?«

    Dante lachte. »Erst zwei Jahre. Und ich bleibe auch nur noch zwei. Das Gottfried mag ungewöhnlich sein, aber es ist immer noch eine Schule.«

    Klar, dachte ich und genierte mich wegen meiner blöden Frage. Natürlich würde es komisch aussehen, wenn alle ihren Abschluss machten und nur die Untoten zurückblieben.

    »Wie bist du gestorben?«

    Dante fasste mich erneut bei der Hand und führte mich zur Mitte des Rasens. »Ich bin ertrunken.«

    Ich dachte an meine ganzen Schwimmausflüge zum Jachthafen. Zu ertrinken schien mir ein einsamer, fremder Tod, ein Tod in einer unbekannten Welt.

    »Was ist passiert?«

    »Ich habe dir doch erzählt, dass wir in dieser völlig einsamen Gegend in British Columbia gewohnt haben?« Als ich nickte, fuhr er fort. »Einen Sommer bin ich mal mit meiner kleinen Schwester Cecilia spazieren gegangen, um ihr zu zeigen, wie man Holz hackt. Dabei ist sie in einen eiskalten Teich gefallen. Ich bin ihr nachgesprungen und habe sie zurück nach Hause gebracht, aber nach einer Woche konnte sie nicht mehr essen, hat gehustet und gar nicht aufgehört zu zittern. Lungenentzündung, haben wir gedacht. Unser Nachbar war Buschpilot. Der hat angeboten, uns in die nächste Stadt zu fliegen.

    Wir sind alle rein in dieses winzige Wasserflugzeug und nach einer Stunde Flug ist irgendwas schiefgelaufen. Das Flugzeug ist ins Meer gekracht, irgendwo vor der Pazifikküste. Den ganzen Weg runter hat mein Vater uns festgehalten und Gebete in den Wind geschrien. Ich war siebzehn.«

    Mein Schal flatterte im Wind, aber ich bemerkte es kaum. »Und alle sind umgekommen?«

    »Ich glaub schon. Ich weiß es nicht. Ich bin irgendwo in Kalifornien an Land gespült worden. Ich hab weder meine Eltern noch meine Schwester wiedergesehen.«

    »Das tut mir leid«, sagte ich leise. »Das tut mir so leid.«

    »Schon okay. Ist sehr lange her.«

    Ich sah ihn an. »Wenn deine Schwester nicht begraben wurde und sie wie du an Land gespült worden ist, dann könnte sie auch irgendwo sein.«

    »Ich weiß. Ich muss dauernd an sie denken. Aber vielleicht ist ihr Körper auch zerstört worden. Das Flugzeug hat beim Absturz Feuer gefangen. So viel weiß ich noch.«

    »Und weil du nicht begraben worden bist, bist du … wieder auferstanden und hast jetzt keine Seele mehr.«

    »Genau.«

    »Wie fühlt sich das an?«

    Er hielt inne, suchte nach den richtigen Worten. Jetzt, als die Nacht heraufzog, verfärbte sich der Himmel blauschwarz. »Vertraust du mir?«

    Ich nickte. Dante führte mich zum Schnee am Wegesrand.

    »Mach die Augen zu«, sagte er.

    Ich schloss sie und er band mir etwas um den Kopf, das sich wie ein Schal anfühlte. Ich rührte mich nicht. Dann zog er mir meine Jacke aus. »Was passiert jetzt?«

    »Du kriegst sie wieder.«

    Ich begann zu zittern. Nach ein paar Minuten wurden meine Finger taub von der Kälte. Meine Nase lief. Meine Lippen fühlten sich trocken und rissig an. Da ich die Welt um mich herum nicht sehen konnte, verschmolzen alle Laute der Natur zu einem undefinierbaren Rauschen.

    Dante nahm mich bei der Hand und führte mich den Weg entlang. Ich ging mit unsicheren Schritten, stolperte über Bodenunebenheiten und musste mich völlig auf Dante verlassen, um nicht hinzufallen.

    »So ist es an den schlimmsten Tagen«, sagte er. »Ich kann nichts fühlen. Ich rieche nichts, ich schmecke nichts, ich höre keine Musik – nur Geräusch. Sogar mein Blick ist anders. Ich kann schon alles erkennen, aber es ist, als ob ich farbenblind wäre. Alles ist wie immer, nur irgendwie gedämpft.«

    Er nahm mir den Schal ab. Ich musste blinzeln, so hell erschien die Nacht, als meine Welt langsam wieder scharf wurde. »Und so ist es, wenn ich in deiner Nähe bin.«

    Ich betrachtete ihn mit ganz neuem Verständnis. Wie konnte man so leben? »Aber mit jemand anderem passiert dir das nicht? Bist du dir sicher?«

    Dante schüttelte den Kopf. »Fühlst du dich denn mit anderen Leuten so wie mit mir?«

    Jetzt musste ich den Kopf schütteln. »Nein.«

    Vor dem Observatorium blieben wir stehen. Außerhalb der Unterrichtszeiten war es normalerweise abgeschlossen, aber heute klemmte ein Buch in der Tür. Dante schaute sich kurz um, um sicherzugehen, dass uns niemand sah. Dann führte er mich hinein und ließ die Tür hinter uns zuschnappen.

    Im Labor war es finster und ich musste mir meinen Weg durch den Raum erst ertasten, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Über uns zeigte sich die Nacht klar und dunkel durch die Glasdecke.

    Ich blickte umher. »Nachts ist es hier total anders.«

    Dante hob mich auf die Arbeitsfläche und dann lagen wir nebeneinander und betrachteten die Sterne.

    »Wie hast du gemerkt, dass du tot bist?«

    »Ich hab eine Weile gebraucht, um darauf zu kommen. Als ich aufgewacht bin, hatte ich keine Ahnung, wo ich war oder wie ich nach Hause komme. Ich bin dann ein paar Tage in irgendeiner Hafenstadt in Kalifornien rumgeirrt und habe versucht zu erfahren, was passiert ist. Ich habe beim örtlichen Krankenhaus nach meiner Familie gefragt. Dort hat man mich zur Polizei geschickt und die haben mir dann vom Absturz erzählt. Außer mir hatte man niemanden gefunden. Dann bin ich ins Krankenhaus eingeliefert worden und da eine Woche geblieben. Es war, als ob ein Teil von mir fehlt und ich ihn suchen muss. Erst hab ich gedacht, das kommt von meiner Trauer um meine Familie, aber da waren eben noch andere Sachen. Ich hatte keinen Hunger, und wenn ich mir was reingezwungen habe, hat es nach nichts geschmeckt. Und meine Körpertemperatur war viel zu niedrig. Die Ärzte meinten, das wäre so eine ganz seltene Kreislaufsache, aber ich habe gemerkt, dass die keine Ahnung haben. Ab da war ich mir sicher, dass was nicht stimmt.

    Also bin ich weg. Die Leichen meiner Eltern wurden irgendwann gefunden, aber meine Schwester nicht. Ich habe nicht das Bedürfnis gehabt, mich bei irgendjemandem zu melden, den ich von früher her kannte, außer bei ihr. Eigentlich hatte ich überhaupt keine Bedürfnisse mehr – nur das Gefühl, dass sie fehlten. Mir war schon klar, dass ich mich mal glücklich und lebendig gefühlt hatte, aber ich hab es nicht mehr nachempfinden können, wenn du das verstehst. Ich hab gedacht, wenn ich meine Schwester finde, könnte das vielleicht diese Leere füllen. Also hab ich sie gesucht. Wochenlang. Monatelang. Wahrscheinlich jahrelang. Ich konnte ja pausenlos rumlaufen, ohne Essen, ohne Schlaf. Zwischendurch hab ich gearbeitet. Ich hab Schulen besucht, aber bin immer wieder ausgestiegen, weil ich mit dem Stoff nichts mehr anfangen konnte. Darüber sind Jahre vergangen und mir ist aufgefallen, dass ich nicht älter werde – jedenfalls nicht auf normale Art. Meine Sinne sind immer stärker abgestumpft, doch sonst ist alles gleich geblieben – genau genommen war ich von einer ganz unerklärlichen körperlichen Gesundheit. Das habe ich überhaupt nicht begriffen und mich noch mehr eingeigelt.

    Irgendwann bin ich dann doch zurück zum Krankenhaus, weil alles so falsch lief bei mir. Auf dem Parkplatz hing ein Flugzettel an einem Telefonmast und darauf stand: ›Bei Fragen existenzieller Natur‹ und darunter eine Adresse. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon gar keinen Plan mehr. Ich habe also einen Brief geschrieben, in dem ich all meine unerklärlichen Probleme geschildert habe, und den dann an die Adresse geschickt. Ein paar Wochen später kam die Antwort von Professor Lumbar und sie hat mich gefragt, ob ich das Institut besuchen möchte. Sie hat geschrieben, dass man an der Schule auf solche existenziellen Fragen spezialisiert sei und sie mir vielleicht mit ›meinem Zustand‹ weiterhelfen könnten – ohne zu erklären, was sie damit meinte. Also bin ich hin, teils, weil ich Hilfe wollte, teils, weil ich neugierig war. Und so bin ich hier gelandet.«

    Ich drehte mich zu ihm und betrachtete sein Profil, während er in den Himmel schaute. »Und suchst du nach deiner Seele?«

    »Ich suche schon nach irgendwas. Allerdings nicht nach meiner Seele. Ich will niemanden umbringen. Das hab ich versucht, am Gottfried zu erforschen. Eine andere Art zu leben.«

    »Und wenn du mich küsst, dann wirst du mich umbringen?«

    »Ja. Aber ich küss dich nicht.«

    »Wie kannst du da so sicher sein?«

    »Weil ich die Wahl habe. Wie jeder andere auch.«

    Da war etwas dran. Wahrscheinlich hatte jeder die Fähigkeit, einem anderen Menschen Schaden zuzufügen. Es hing nur von den Entscheidungen ab, die man traf. Warum sollte Dante da anders sein als ich?

    »Hier.« Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust.

    Ich ließ sie dort liegen, aber es passierte nichts.

    »Horch mal.«

    Langsam legte ich meinen Kopf auf seiner Brust ab.

    Zuerst war da nichts. Und dann, ganz plötzlich, konnte ich seinen Herzschlag hören. Es war anders als alles, was ich jemals gehört hatte, der Rhythmus sprunghaft, wie das Geräusch von jemandem, der die Treppe hinunterrennt.

    »Was immer mir noch an Leben bleibt – es gehört dir.«

    Als ich mich später an diesem Abend durch den Kamin in mein dunkles Zimmer zurückschlich und unter die Decke glitt, lag Eleanor schon zusammengerollt im Bett. Obwohl ich wusste, dass sie nicht schlief, ging ich auf Zehenspitzen, um sie nicht zu stören. Dann sank ich in einen friedlichen Schlummer und träumte von Dante. Wir lagen auf der Wiese, er hielt mich in seinen Armen und wir bewunderten die Sterne. In meinem Nacken pikste das Gras und langsam rollte er sich zu mir und stützte sich auf einen Ellbogen. Dann lehnte er sich nach vorn, seine Lippen dünn und rot, so rot, als sie sich meinen näherten …

    Ich war schlagartig wach.

    Da war Eleanors Gesicht, nur Zentimeter von meinem entfernt. Ihre Locken streiften mein Kissen.

    »Eleanor?«, fragte ich. Erschrocken fuhr sie zurück. »Was machst du da?«

    »Renée«, rief sie erstaunt. »Ich wollte nur nachschauen, ob du wach bist.«

    Ich setzte mich auf, drückte mich an die Wand und sah sie ängstlich an. »Bist du sicher?«

    Eleanor nickte. »Ja.«

    Ich warf meine Decke ab und rieb mir die Augen.

    »Renée, hast du Angst vorm Tod?« Sie sah mich intensiv an, doch mit den Gedanken schien sie anderswo zu sein.

    »Nein. Aber ich glaube, ich habe Angst vorm Sterben.«

    »Wie, glaubst du, ist es?«

    »Ich weiß nicht«, antwortete ich langsam. »Ich habe mir immer vorgestellt, dass es ist wie einzuschlafen und dann nie mehr aufzuwachen.«

    Sie hielt inne. »Renée, ich muss dir was sagen.«

    »Okay.«

    »Ich bin … ich bin …« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Professor Bliss hat das im Unterricht viel besser hingekriegt.«

    Ich zog meinen Schlafanzug glatt. »Du musst es mir nicht erklären. Ich weiß Bescheid.«

    Eleanor zögerte und riss dann erstaunt die Augen auf. »Du weißt es?«

    »Die Untoten.«

    Bei diesem Wort sackten Eleanors Schultern nach unten. »Ja. Wie hast du das rausgefunden?«

    »Dante.«

    Eleanor schaute auf ihre Füße und rückte von meinem Bett ab. »Du musst mich für ein Monster halten.«

    Ich schüttelte begütigend den Kopf. Schließlich fragte ich. »Wie war es?«

    »Wiedergeboren zu werden?« Sie schloss die Augen. »Das war, wie wenn man aus einem Traum geweckt wird. So wie man sich fühlt, wenn man vom Mittagsschlaf aufwacht und nicht weiß, wo man ist oder welcher Tag es ist, und die Grenzen zwischen gestern und heute total verschwimmen.«

    Sie lachte traurig und ich stellte mir vor, wie Eleanor ganz allein im Keller ertrank. Ein grauenvolles Bild.

    »Ein Leben nach dem Tod. Das muss es doch geben«, sagte Eleanor. Ich wusste, dass sie das mit dem Leben nicht wörtlich meinte, sondern an ein emotionales Leben nach dem Tod dachte. Suchend schaute sie mir in die Augen, als gäbe es da vielleicht eine Antwort.

    »Ja, ich glaub schon, dass es das gibt.«

    Das schien Eleanor etwas zu beruhigen. »Was würdest du machen, wenn du nur noch ein paar Tage zu leben hättest?«

    Ich musste einen Moment über diese Frage nachdenken. Im Kopf ging ich all die Dinge durch, die ich mir vorgenommen hatte: eine Trekkingtour durch den Himalaja, die Pyramiden sehen, mit dem Auto quer durch Amerika, Spanisch lernen, erst in der Stadt leben und dann auf dem Land, einen Roman schreiben – die Liste schien endlos. »Ich glaube, ich würde versuchen, möglichst viel Zeit mit den Leuten zu verbringen, die mir wichtig sind.«

    Eleanor dachte darüber nach. »Ich auch.«

    Ich rollte mich unter der Decke zusammen. Ich erzählte ihr von den Akten, von Cassandra und wie sie aus Versehen Benjamin umgebracht hatte, und dann von Dante. »Was, glaubst du, ist Cassandra passiert? Glaubst du, die Schule hat sie begraben, wie Minnie behauptet hat?«

    Eleanor wirkte verstört. »Nein.«

    »Klar«, beeilte ich mich zu sagen, »das würden die nie tun.«

    So lagen wir bis in die frühen Morgenstunden, redeten über die Dinge, die wir machen, die Orte, die wir besuchen, und die Menschen, die wir werden wollten.

    Mitte März – an den Iden, wie es Professor Urquette bedeutungsschwer nannte – war es wärmer geworden und der Schnee begann gerade zu schmelzen. Als das Wasser die Wegesränder hinablief, enthüllten sich langsam der Campus und alles Verborgene – das gelbe Gras, vollgesogen und platt gedrückt; die Bänke, Statuen und Brunnen, dazwischen die eine oder andere Frisbeescheibe, ein Spaten oder Handschuh.

    Ich hatte Nathaniel seit den Ferien kaum zu Gesicht bekommen; das Schultheater hielt ihn schwer auf Trab – er hatte eine der Hauptrollen, als Elektra. Nach dem Mittagessen half ich ihm manchmal, seinen Text zu lernen. Nie hätte ich erwartet, dass er sich für Theater interessierte; es schien immer, als seien Zahlen seine natürliche Sprache. Aber sobald er die Brille absetzte und seinen Text vortrug, verwandelte er sich in einen gewandten, selbstsicheren Helden mit einer tiefen, vollen und nicht ganz nach ihm selbst klingenden Stimme. Davon abgesehen sahen wir uns nur im Unterricht. Mathe fand immer im »Saal µ« statt, der aber aus offensichtlichen Gründen meistens »Mysaal« genannt wurde.

    Professor Chortle glich einem dicken Engelchen, mit dünnen Lippen und rosigen Wangen, die seine unverdorbene Reinheit unterstrichen. Die konnte er sich höchstwahrscheinlich nur bewahrt haben, indem er seine Sturm-und Drangjahre im Schutze seiner vier Wände zugebracht und über Mathematik nachgedacht hatte.

    Imaginäre Zahlen, kritzelte er an die Tafel.

    »Imaginäre Zahlen sind Zahlen, die nur in einer anderen Welt als der unseren existieren. Deshalb können wir ihr Vorhandensein auch nur erahnen.« Worüber er auch sprechen mochte – all seinen Vorträgen haftete etwas Träumerisches an, als ob sein natürliches Lebensumfeld gar nicht hier wäre, sondern in irgendeiner Renaissancelandschaft, wo er seine Tage damit zubrachte, sich im Grase ruhend an einem Apfel zu ergötzen und über die Bedeutung der Endlosigkeit nachzusinnen.

    Ich kaute auf meinem Füller herum. Nathaniel saß am Nachbartisch, den Blick auf die Tafel geheftet.

    »Wenn beispielsweise Menschen sich älter verhalten, als sie es sind, heißt das meistens, dass sie viele imaginäre Jahre hinter sich haben«, erklärte Professor Chortle.

    Ich riss eine Ecke aus meinem Block.

    Glaubst du, Eleanor ist okay?

    Ich war mir ziemlich sicher, dass Nathaniel untot war, hatte aber noch nicht mit ihm darüber gesprochen. Was sollte ich auch sagen? Bist du tot? Aber jetzt, wo Eleanor auch untot war, führte kein Weg mehr daran vorbei. Ich faltete den Zettel und warf ihn ihm auf den Schoß, als Professor Chortle nicht hinsah.

    Erstaunt betrachtete Nathaniel ihn und wendete den Kopf, um Yago, der hinter ihm saß, mit einem finsteren Blick zu bedenken. Dann fegte er den Zettel von seinem Schoß auf den Boden.

    Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er war zu vertieft in den Vortrag. Ich ließ meinen Stift fallen, lehnte mich über den Gang und griff mir den Zettel. Diesmal schrieb ich seinen Namen drauf und warf ihn wieder in seinen Schoß. Nathaniel wollte sich schon wieder umdrehen, als ich seinen Blick einfing.

    Endlich fiel bei ihm der Groschen. Er faltete den Zettel auseinander und kritzelte eine Antwort.

    Denk schon, oder? Warum nicht?

    Ich überlegte mir genau, was ich zurückschreiben sollte.

    Sie wirkt erschöpft, aber schläft und isst nicht. Sie ist die ganze Zeit eiskalt, aber merkt’s nicht. Nichts macht ihr mehr Spaß. Redet die ganze Zeit nur vom Tod.

    Nathaniel starrte auf meine Worte, offensichtlich überrascht über mein Wissen. Ich wartete, bis er den Zettel zurückwarf, und faltete ihn auf.

    Klingt depressiv.

    Seine Antwort überraschte mich. Nathaniel war untot, da war ich mir so gut wie sicher. Ich war mir auch sicher, dass er kapierte, was ich ihm da sagen wollte – so sehr durch die Blume war meine Botschaft jetzt auch wieder nicht. Aber aus irgendeinem Grund markierte er den Stumpfsinnigen. Ich schrieb zurück.

    Ich weiß, was du bist.

    Nathaniel mied meinen Blick.

    Keine Ahnung, wovon du redest.

    Kopfschüttelnd ließ ich meinen Stift über dem Zettel schweben und wusste nicht recht, wie ich weitermachen sollte. Warum log er mich an?

    Du musst mir nichts vormachen. Ist nichts Schlimmes dabei. Ich erzähl’s auch niemandem.

    Er antwortete schnell.

    Danke, aber da gibt’s nix zu erzählen. Was denn vormachen? Kommst du morgen zum Theater?

    Ich hatte ja immer gewusst, dass Nathaniel unsicher war, aber dass er so komplett auf Verweigerung gestellt hatte, verwunderte mich doch. Ich knüllte den Zettel in meiner Faust zusammen und nickte.

    Die Vorstellung sollte vor der großen Eiche stattfinden, bei Sonnenuntergang. Seit ihrer Rückkehr ans Gottfried nach den Winterferien hatte sich Eleanor in größeren Menschenansammlungen unwohl gefühlt. Alle zeigten auf sie und tuschelten, weshalb sie sich lieber in die Bibliothek verkroch, als zur Aufführung zu gehen. Ich traf mich vor dem Speisesaal mit Dante und gemeinsam spazierten wir Richtung Eiche.

    Am Rande des Parks waren Bankreihen aufgestellt und der Rasen wurde von sechs mächtigen, halbkreisförmig aufgestellten Fackeln erleuchtet. Dante nahm mich bei der Hand und zog mich zu den hinteren Reihen. Wir fanden ein Eckchen am Rand der Wiese, unter einem großen Ahornbaum, und ließen uns nieder. Von der Bühne konnten wir nicht viel erkennen, da uns die Bänke die Sicht verstellten, aber das störte uns nicht. Nach und nach verebbte das Dröhnen der Menge und eine Reihe von Schülern, angeführt von Gideon, trat auf die Bühne.

    Ich tat, als folgte ich dem Stück, aber in Wirklichkeit konnte ich mich nur auf Dante neben mir konzentrieren und auf sein Hemd, das meinen Arm streifte. Hinter den dunklen Umrissen der Baumwipfel konnte ich gerade eben noch die Schulgebäude ausmachen, ein jedes nach einem Philosophen oder Rektor oder Lehrer benannt – eine ständige, in den Mauerstein gehauene Erinnerung, dass wir von Toten umgeben waren.

    Dante rückte näher, bis sich unsere Arme berührten. In der Ferne, erhellt vom unheimlichen Lichtschein der Fackeln, rezitierte der Chor Worte von Mord und Verrat, hüllte uns ein in Stimmen aus der antiken Welt.

    »›Weib‹«, flüsterte Dante zugleich mit dem Chor auf der Bühne. »›Dein tapferer Sinn ist’s, wiss es, der dich standhaft macht.‹«

    Fassungslos hob ich meinen Kopf, den ich gemütlich auf meine Hände gestützt hatte, zu ihm empor. »Gibt es eigentlich auch was, das du nicht auswendig kannst?«

    »Mich gibt’s schon eine ganze Weile«, entgegnete er. »Ist nicht so schwierig, wie du glaubst.«

    Er nahm meine Hände in seine, zog mich in seinen Schoß und legte seine Arme um mich. »Ein Liebespaar, zum Tod verdammt«, erklärte er mir die Handlung, während er mir am Ohr knabberte. »Aus Eifersucht getötet.«

    »Verdammt«, echote ich murmelnd und starrte in die Nacht hinaus.

    »›Es wehet Dunst mir wie aus einem Grabe zu‹«, deklamierte Dante gemeinsam mit dem Schauspieler auf der Bühne, der Agamemnons Geliebte, Kassandra, spielte.

    Kaum zu glauben, dass das hier in mancher Hinsicht auch meine eigene Geschichte war. Ich schloss die Augen, lauschte den Worten, wünschte mir, wir könnten woanders sein – als ob das etwas daran ändern könnte, dass Dante sterben würde und ich nichts, gar nichts dagegen tun konnte.

    Dante sah mir in die Augen, sein Blick traurig und tränenverhangen. »›So geh ich! Und den Schatten klag ich künftig mein und Agamemnons Ende! ’s ist des Lebens g’nug!‹«

    »›’s ist des Lebens g’nug‹«, wiederholte ich und drückte meine Stirn gegen seine; unsere Finger und Beine verschlangen sich, als wären wir zwei Menschen, die sich einen einzigen Körper teilten. Und so lauschten wir unseren Mitschülern, wie sie die Verse aufsagten, die Aischylos vor Jahrtausenden geschrieben hatte, Verse von Besessenheit und Verlangen, Rache und Fluch und von Liebenden, die Seite an Seite zu sterben verdammt waren.

    Eine unnatürlich lange Stille riss uns bald aus unserer Träumerei. Wir drehten uns zur Bühne, wo der Junge, der den Orest spielte, hilflos herumstand und blind ins Publikum blinzelte, als hätte er den Faden verloren.

    Sämtliche Augen waren auf ihn gerichtet. Er wiederholte sein Stichwort und lehnte sich dann zurück, um Professor Urquette etwas Dringendes zu signalisieren.

    Ein Raunen ging durch die Menge. »Hat der seinen Text vergessen?«, fragte jemand.

    Ich sah verdutzt auf die Bühne. »Das ist jetzt Nathaniels Einsatz«, erklärte ich Dante. »Ich hab ihm beim Lernen geholfen. Wo bleibt der denn?«

    Irgendjemand hinter dem Fackelbogen scheuchte ein mageres Kerlchen nach vorn auf den Rasen.

    »Das ist nicht Nathaniel«, sagte ich, meine Augen auf den teiggesichtigen Rotschopf geheftet.

    Und ich hatte recht – es war Nathaniels Zweitbesetzung, der spindeldürre Kurt Mayburg aus dem dritten Jahrgang. Er trug kein Kostüm und wirkte völlig unvorbereitet. Orest wiederholte seinen Text und Kurt wollte gerade als Elektra antworten, als plötzlich unter ihm der Boden zusammenbrach. Hilflos griff er ins Leere und versank im Erdreich.

    Das Publikum hielt wieder kurz inne; keiner wusste, ob das Teil der Inszenierung sein sollte oder nicht. Ich reckte meinen Kopf und versuchte, alles über die Köpfe vor mir hinweg zu verfolgen. In der ersten Reihe schrie jemand auf. Unter den Zuschauern brach das Chaos aus.

    Dante und ich standen auf und versuchten zu sehen, was passiert war. Rektorin van Laark, Professor Bliss, Professor Lumbar und Miss LaBarge schoben sich durch die zusammengedrängten Schüler nach vorn, wo sie sich um das Loch vor der großen Eiche herum knieten. Die Rektorin rief Professor Bliss unverständliche Befehle zu, während der sich ins Loch hinabließ.

    Um uns herum rannten Menschen die Wege hinunter; einige kreischten, während andere sich vorne versammelten, um alles mitzukriegen.

    Auf einmal schnellte eine Hand aus dem Loch und suchte am erdigen Rand nach Halt. Professor Lumbar und Professor Chortle griffen nach ihr und zerrten Professor Bliss aus dem Loch und ins feuchte Gras. Er hielt einen Körper an sich gedrückt.

    Ich riss an meinem Kragen. Es war Nathaniel, ich wusste es, auch wenn er so mit Erde beschmiert war, dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Ich schob die Leute einfach zur Seite und schlug mir eine Schneise nach vorn. Durch die entfesselte Menge konnte ich nichts sehen außer Kurt, der hustend ebenfalls aus dem Loch kletterte und sich die Erde aus dem Haar schüttelte. Alle anderen standen um Nathaniel herum. Zwei Krankenschwestern aus dem Publikum waren zu ihm gerannt und prüften seinen Puls, öffneten und schlossen seine Lider und leuchteten ihm mit einer winzigen Taschenlampe in die Pupillen. Nathaniel rührte sich nicht.

    Als ich endlich vorn angekommen war, trugen sie Nathaniel schon auf die Krankenstation. Mrs Lynch und einige von der Schulverwaltung versuchten, die Schüler vom Loch fernzuhalten. »Ist er okay?«, fragte ich wieder und wieder, aber keiner schien eine Antwort darauf zu haben.

    Weiter entfernt entdeckte ich Annette LaBarge. Sie stand gemeinsam mit der Rektorin und den Professorinnen Lumbar und Urquette etwas abseits vom Geschehen. Hinter die Bäume geduckt, schlich ich mich näher, bis ich in Hörweite kam, und lauschte, Dante mir auf den Fersen.

    »Hast du das genehmigt?«, fragte Professor Lumbar so leise, dass ich erst dachte, ich hätte sie falsch verstanden.

    Ich sah Dante an. »Was meint die mit genehmigen?«

    Dante schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. Vielleicht meinte sie die Genehmigung, das Stück genau über den Katakomben aufzuführen.

    Die Frage schien die Rektorin aufzuwühlen und sie zögerte mit der Antwort. »Nein. Und dies ist kaum der rechte Ort, um solche Dinge zu besprechen.«

    »Hier werden Schüler angegriffen, Calysta«, sagte Professor Lumbar entschieden. Einer Festung gleich stand sie neben dem zarten Körper von Miss LaBarge und hielt ihre Hände wie ein Gefängniswärter in die enormen Hüften gestemmt. »Kaum der rechte Ort ist hier kein Argument mehr.«

    »Edith hat recht«, meinte Miss LaBarge. »Wir sollten die Schüler nach Hause schicken. Hier ist es nicht mehr sicher. Erst die Sache letzten Frühling, dann Eleanor Bell, und jetzt das hier.«

    »Der letzte Frühling hat mit dem hier nichts zu tun«, sagte die Rektorin und starrte in das Loch im Boden. »Ich habe das unter Kontrolle.«

    »Der letzte Frühling hat sehr wohl damit zu tun«, widersprach Miss LaBarge. »Du kannst die Tatsachen nicht wegleugnen. Drei Schüler sind tot. Nathaniel wird sich vielleicht nie wieder erholen. Und wenn wir nicht herausfinden, wer dahintersteckt, können wir nicht erlauben, dass die Schüler hierbleiben.«

    Als die Rektorin endlich antwortete, war ihre Stimme schneidend und eisig. »Genug jetzt. Du nimmst dir zu viel heraus, Annette. Diese Angelegenheit ist erledigt.«

    Die Gruppe zerstreute sich, als die Rektorin Richtung Haus Archebald abrauschte. »Füllen Sie das Loch auf«, befahl sie den Arbeitern. »Das ist ein Sicherheitsrisiko.«

    Ich gab Dante ein Zeichen und wir schlichen uns an Mrs Lynch vorbei zum Rand des Lochs. Die Erde bröselte weg, als ich mich hinkniete. Ein gähnender Schlund öffnete sich in eine Art Kammer, die ein Teil des Tunnelsystems sein musste. Die Katakomben, dachte ich und starrte auf die Wurzeln der Rieseneiche, die durch die Decke der Kammer brachen und sich wie ein knorriger, hölzerner Kronleuchter über der Mitte der Höhle herabrankten.

    Am Boden lag ein riesiger Haufen aus Erde, Ästen und Gras. »Jemand muss Nathaniel lebendig begraben haben«, sagte ich zu Dante. »Genau wie Cassandra. Und dann ist Kurt runtergebrochen, durch das Gewicht der Schauspieler. Aber wer sollte so etwas tun? Noch dazu direkt dort, wo das Theaterstück aufgeführt wird?«

    »Jemand, der wollte, dass man ihn findet«, murmelte Dante, tief in Gedanken. »Genau wie Eleanor. Da wollte ihr Mörder auch, dass sie gefunden wird. Eine Überschwemmung ist ja nicht gerade die einfachste Methode, jemanden umzubringen, und auch nicht die unauffälligste. Wer auch immer Eleanor in die Falle gelockt hat, wollte, dass sie untot wird …«

    Hinter mir scheuchte Mrs Lynch alle in die Wohnheime zurück, während die Lehrer sich unter der Eiche versammelten, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Als ich mich hochhievte, spürte ich etwas Hartes im Boden. Ich schob die Erde weg, bis ich Nathaniels Brille freigelegt hatte. Mit dem Saum meiner Bluse wischte ich sie ab und ging zurück zu den anderen. Als wir an den Lehrern vorbeikamen, verlangsamte ich mein Tempo.

    »Ich weiß auch nicht, wie das vor unserer Nase passieren konnte«, sagte Professor Lumbar. »Das Wächterkomitee macht nachts Kontrollgänge übers Gelände und die Rektorin wusste nichts davon.«

    Wusste nichts von was? Dass das Komitee Kontrollgänge machte?

    »Wer hat heute Nacht Rundgang gehabt?«, fragte Miss LaBarge.

    »Brandon Bell«, antwortete Professor Lumbar in unheilvollem Ton, als ob die Tatsache, dass es gerade während seiner Wache geschehen war, alles noch beunruhigender machte.

    »Ob ein Schüler dahintersteckt?«, fragte Professor Urquette.

    »Ich weiß es nicht. Im Moment bleibt uns nur eine gründliche Suche – und die Hoffnung, dass der Junge seinen Angreifer gesehen hat«, antwortete Professor Lumbar.

    Aber ich wusste, sie würden nichts finden, denn am Gottfried war es wie in der griechischen Tragödie: Die Gewalt fand immer hinter den Kulissen statt.

    
    
Sechzehntes Kapitel
Das Begräbnis des Nathaniel Weltsch

    S chlafen konnte ich nicht. Und weil es Eleanor genauso wenig konnte, leisteten wir einander Gesellschaft, bis über den Bergen die Sonne aufging. Von unserem Fenster aus sahen wir zu, wie die Lehrer zwischen der Krankenstation und dem Jungenwohnheim hin- und herrannten. Ihre Taschenlampen tanzten wie die Glühwürmchen auf dem gelben Gras. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich meine Vergangenheit gerade noch mal durchlebte.

    Als der Morgen kam, ging ich schnurstracks zur Krankenstation. Sie war im fünften Stock von Haus Archebald. Ich klopfte. Auf einmal flog krachend die Tür auf und eine Krankenschwester streckte ihren Kopf heraus. »Ja bitte? Kann ich Ihnen helfen?«

    Sie war klein und stämmig, mit dicken Fingern, einem festen Dutt unter einem Haarnetz und einem Namensschild, das sie als Irmgard auswies. Sie sah aus wie ein Mensch, der die meiste Zeit seines Lebens bei schlechter Laune verbracht hatte.

    »Ich möchte zu Nathaniel Weltsch.«

    »Bedaure. Im Moment sind keine Besuche möglich.« Sie wollte die Tür schon wieder schließen.

    »Aber wir sind befreundet.«

    »Mr Weltsch ist noch sehr instabil«, sagte sie streng. »Wenn Sie kein gesundheitliches Problem haben, müssen Sie sich bis morgen gedulden.«

    Ich stellte meinen Fuß in die Tür.

    »Bitte«, flehte ich.

    Sie verschwand im Raum und einen Moment lang dachte ich, sie würde mich hineinlassen. Stattdessen ging die Tür auf und mir gegenüber stand Rektorin van Laark. »Renée«, sagte sie und musterte mich mit ihren blauen Augen. »Sind Sie krank?«

    »Nein«, antwortete ich und reckte möglichst unauffällig meinen Hals, um herauszufinden, was sich hinter ihr abspielte. Brandon Bell saß im Flur und blätterte in einer Art Notizbuch.

    »Dann haben Sie hier nichts zu suchen. Ich glaube, Sie verpassen gerade Ihren Sportunterricht, oder?«

    Geschlagen nickte ich und trat zurück, als mir die Tür vor der Nase zufiel.

    Ich lief über den Campus und hielt unterwegs beim Speisesaal. Aber als ich dort ankam, hatte ich keinen Appetit. Statt zu essen, schnappte ich mir einen Salzstreuer vom Tisch und stopfte ihn mir in die Tasche.

    Als ich beim Park ankam, hatte sich der Rest der Klasse schon am See vor der Statue des Großen Bären versammelt. Der nächtliche Nebel löste sich gerade auf und der Morgen war trübe und kühl. In einiger Entfernung schrie ein Käuzchen. Alles redete von Nathaniel. »Da steckt mit Sicherheit irgendein Schüler dahinter«, sagte Rebecca. »Jemand, der ihn kannte. Wieso sollte er sonst genau da begraben worden sein, wo sie das Stück aufgeführt haben?«

    »Aber warum Nathaniel?«, fragte Greta.

    Und warum Eleanor?, fragte ich mich. Was hatten sie gemeinsam? Na klar, erkannte ich. Mich.

    Glücklicherweise blieb mir nicht die Zeit, weiter über diesen Schluss nachzudenken, da unsere Sportlehrerin Miriam Hollis durch die Bäume geschritten kam. Sie war voller Elan, von androgyner Gestalt und hatte eine jungenhafte Stimme. Ihre kurze Turnhose legte sie niemals ab, nicht mal nachts, wenn es eiskalt war.

    »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon Zeit fürs Mittagsschläfchen ist«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. »Alles klar. Wir legen los. Und ein bisschen dalli.«

    Unser Sportunterricht drehte sich weniger um Sport als um Überlebenstraining. Jede Stunde konzentrierte sich auf irgendeine lebensbedrohliche Situation in der Wildnis, die besondere sportliche Fähigkeiten erforderte. Wie tötet man einen Vogel mit einer Schleuder? Wie kann man extrem lange rennen, wenn man verfolgt wird? Wie baut man sich einen Notunterschlupf, wenn man draußen in ein Unwetter gerät? Letzteres war meine persönliche Nummer eins der schrecklichsten Unterrichtsstunden, die ich je durchlitten hatte.

    »Schwimmen! Jedes Jahr sterben Tausende beim Sturz in kaltes Wasser. Warum? Weil sie nie gelernt haben, ihren Geist und ihren Körper zu beherrschen. Unsere heutige Aufgabe wird also darin bestehen, die Anpassung an niedrige Temperaturen und den eigenen Auftrieb zu meistern.«

    Ich hob die Hand und unterbrach sie. »Ms Hollis, mir geht’s nicht gut. Darf ich zur Krankenschwester?«

    »Kommt nicht infrage.«

    Ich seufzte. Netter Versuch.

    »Nur der tote Körper treibt ganz natürlich und kann deshalb auch nicht untergehen. Daher auch die Wendung ›den toten Mann machen‹. Um Ihren Auftrieb und Ihre Körpertemperatur unter Kontrolle zu halten, müssen Sie Ihren Körper dazu bringen, sich über und unter Wasser gleichermaßen wohlzufühlen. Unsere erste Übung wird deshalb sein, sich dreißig Sekunden lang treiben zu lassen, ohne dabei ein Glied zu rühren.«

    Wir reihten uns auf dem knarrenden Steg nahe dem Seeufer auf, wo das Wasser bereits sehr tief war. Es war dunkel und unnatürlich ruhig. Während sich alle bis auf den Badeanzug auszogen, schlich ich mich ans Ende der Schlange und angelte in meiner Tasche herum, bis ich den Salzstreuer gefunden hatte. Ich musste mit Nathaniel sprechen, um jeden Preis. Er musste gesehen haben, wer ihn lebendig begraben hatte; er musste es wissen.

    Ms Hollis ging die Reihe entlang und bellte Befehle. »Badehose hochziehen«, ermahnte sie Brett. »Niemand hier hat Interesse an Ihren Geschlechtsteilen.« Brett lief rot an. Ein paar Mädchen kicherten. »Rebecca schon«, flüsterte Bonnie.

    Ich schraubte den Kopf des Salzstreuers ab, und als gerade niemand hinsah, schüttete ich mir einen Mundvoll Salz auf die Zunge und schluckte.

    Zunächst bemerkte es niemand. Emily Wurst presste ein Handtuch an sich, das kaum ausreichte, um ihren großen Körper zu bedecken. Mit einer raschen Bewegung riss Ms Hollis es ihr weg und schleuderte es zur Seite. Unter den Jungen setzte höhnisches Gekicher ein, aber ein finsterer Blick von Ms Hollis reichte, um sie zum Schweigen zu bringen. Mir brach der Schweiß aus und ich konnte nicht aufhören zu zittern.

    »Gerade stehen«, sagte Ms Hollis zu Neil Simons, der sich herumfläzte und an seiner Nase kratzte. »Und hören Sie um Gottes willen auf, in der Nase zu popeln.«

    Alle lachten los. Es war derart laut, dass mir die Ohren rauschten. Ich hielt sie mir mit den Händen zu.

    »Aufrecht!«, wiederholte Ms Hollis, diesmal zu Minnie Roberts.

    Meine Augen tränten und ich blinzelte, während die Welt um mich herum zum Stillstand kam.

    »Haltung!«, rief sie mir zu und das Wort hallte in meinen Ohren, während meine Knie nachgaben. Meine Beine fühlten sich zu schwach an, um mich tragen zu können, und wie in Zeitlupe torkelte ich und fiel dann mit einem Platschen ins Wasser.

    Der Kälteschock ließ meine Lunge krampfen und presste die restliche Luft heraus. Mit einem letzten Atemstoß brach ich durch die Wasseroberfläche und versank gleich wieder, unfähig, mich über Wasser zu halten. Im Gegensatz zur Welt oberhalb war es hier unten geisterhaft und gedämpft. Alles bewegte sich ruhig und geräuschlos – die Wasserfarne schwangen mit den Wellen, die Fische kreuzten zwischen Felsen und Gewächsen. Ich versuchte, meine Gliedmaßen unter Kontrolle zu bekommen, aber sie wurden so kalt, dass ich sie kaum fühlen konnte.

    Und dann schlug etwas über mir auf und plötzlich war Dante neben mir. Er griff nach meinem Arm, und als er mich zum Licht emporzog, war es fast, als ob er schwebte.

    Mit einem weiteren Luftstoß tauchten wir auf und ich hustete eine Menge Wasser aus. Dann schlang ich meine Arme um seinen Hals und er hob mich auf den Steg. Alles drängelte sich um uns herum, aber Ms Hollis verscheuchte die Gaffer. Dante griff nach einem Handtuch und wickelte es mir um die Schultern. Ich ließ meinen Blick zu seinen Augen hinaufgleiten – wo war er hergekommen? Er war nicht in meinem Sportkurs.

    Eine Menschenmenge schien sich über mich zu beugen, aber ihre Gesichter verschwammen in eins.

    »Renée, sagte eine Stimme. »Halt dich einfach fest.«

    Ich nickte und hielt meine flatternden Lider geschlossen. Zwei Arme hoben mich hoch und ich spürte, wie ich über den Rasen getragen wurde, durch die Bäume und dann den Pfad zum Haus Archebald entlang.

    »Renée, ist alles in Ordnung?«, fragte mich Dante, als wir außer Hörweite waren.

    Ich nickte schwach.

    »Kannst du mich sehen? Wie viele Finger?«

    Ich blinzelte. Schweiß und Wasser klebten meine Haare an den Kopf. Ich konnte nur einen verschwommenen Farbschleier erkennen. Vielleicht war es für Dante immer so? »Ich hab Salz gegessen«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Muss Nathaniel sehen. Der einzige Weg, reinzukommen.«

    Er wischte das Wasser ab, das sich an meinen Augenbrauen gesammelt hatte. »Pssst«, machte er beruhigend. »Red jetzt nicht. Ruh dich aus.«

    »Wo kommst du her?«, flüsterte ich.

    »Ich war gerade auf dem Weg zum Haupteingang, da habe ich dich vom Weg aus gesehen. Dann bist du reingefallen und ich bin losgerannt.«

    Ich schloss die Augen, bis ich nur noch die Umrisse von Dantes Gesicht erkennen konnte, hell und strahlend wie die Sonne. »Danke.«

    Schwester Irmgard runzelte die Stirn, als ich wieder bei ihr auftauchte, und ihrem Gespräch mit Dante konnte ich entnehmen, dass sie nicht an meine »Krankheit« glaubte. Aber nachdem sie ihren Handrücken an meine Stirn gedrückt und meinen Puls gefühlt hatte, verwandelte sich ihr erzürnter Blick rasch in Besorgnis.

    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte sie Dante, der mich immer noch in den Armen hielt.

    Dante warf mir einen Blick zu. »Sie hat Salz gegessen.«

    Zu ihrer Verwirrung gesellte sich nun Frustration. »Warum macht sie so was?«

    Dante schüttelte den Kopf. »Das Essen hier schmeckt sonst einfach nach nichts.«

    Schwester Irmgard fand das gar nicht witzig. Sie rief nach einer anderen Pflegerin, die sie Wendy nannte. »Mach Zimmer drei fertig und eine Infusion. Ihr Puls ist bei neunzig und sie braucht Elektrolyte.«

    »Sie kommt bald wieder in Ordnung, oder?«, fragte Dante.

    Wendy hastete fort und Schwester Irmgard beachtete ihn gar nicht, sondern marschierte den Flur entlang und in ein Untersuchungszimmer. »Legen Sie sie hier ab.« Dante legte mich sacht auf den Untersuchungstisch. Er wartete, während sie mein Herz mit dem Stethoskop abhörte und dann meinen Blutdruck maß. Als sie bemerkte, dass Dante immer noch da war, scheuchte sie ihn fort.

    Dante wollte widersprechen. »Ich würde gerne dableiben, wenn’s geht.«

    »Auf gar keinen Fall.« Gerade als sie Dante aus dem Zimmer schieben wollte, trat die Rektorin ein. Die Schwester beugte sich geschäftig über ein Rolltischchen, als sie auf uns zukam.

    »Mr Berlin«, sagte sie und bemerkte dann mich auf der Liege. »Und Miss Winters. So schnell kann’s gehen.«

    »Ich bin in den See gefallen«, sagte ich schwach.

    »Salz hat sie gegessen, das ist es«, kam es ungeduldig von der Schwester, die gerade eine Spritze desinfizierte. »Und zum Glück hat er’s mir gesagt, sonst hätte ich viel länger gebraucht für die Diagnose und Rehydrierung.«

    »Und Mr Berlin ist ihr nachgesprungen?«, fragte die Rektorin nachdenklich.

    Niemand antwortete.

    »Sehr ritterlich«, sagte sie zu Dante, »wenn auch schon etwas zu vertraut, finden Sie nicht? So sehr ich unsere regelmäßigen kleinen Zusammenkünfte nach all diesen Missgeschicken auch schätze, so erfreut wäre ich, wenn Sie sich irgendwann auch wieder auf Ihren Unterricht konzentrieren könnten.« Ihre Finger trommelten auf dem Tisch. Weder Dante noch ich reagierten. Und ohne ein weiteres Wort verließ die Rektorin das Zimmer.

    Schwester Irmgard wandte sich wieder mir zu. »Nur ein kleiner Piks«, erklärte sie und legte mir eine Infusionsnadel in den Unterarm. »Das muss jetzt vierundzwanzig Stunden so bleiben, bis sich Ihr Flüssigkeitshaushalt reguliert hat.«

    »Okay«, wollte ich sagen, aber es kamen keine Worte heraus. Mein Mund war trocken und voller Schaum. Ich schaute sie noch einmal an und überließ mich dann dem Schlaf.

    Ich erwachte nach Einbruch der Dunkelheit im flackernden Licht einer Leuchtstoffröhre. Die Krankenstation war der einzige Ort der Schule, an dem nach Sonnenuntergang noch künstliches Licht benutzt werden durfte. Irgendwann sah die Schwester ein letztes Mal nach mir und zog sich dann für die Nacht in ihr Büro zurück. Ich wartete ab, bis ich ihre Tür zuschnappen hörte und sah, wie die Lichter ausgingen. Dann zog ich mir die Nadel aus dem Arm und stand auf. Meine Kleider lagen in einem Haufen auf der Arbeitsplatte. Ich durchwühlte sie, bis ich meine Jacke mit Nathaniels Brille gefunden hatte.

    In meinem Krankenhaushemd schlich ich den Flur entlang; meine nackten Füße klatschten sanft auf den Fliesenboden. Bei jedem Zimmer, an dem ich vorbeikam, lugte ich durch das Glas in der Tür, bis ich endlich Nathaniel gefunden hatte. Leise drückte ich die Tür auf.

    Beim Eintreten schlug mir ein derart beißender Geruch entgegen, dass ich mich erst einmal an die Wand lehnen und sammeln musste. Die brennenden Haare bei der Séance hatten ähnlich gerochen, aber das hier war stärker und konzentrierter – der Gestank der Verwesung. Geschah das, wenn ein Untoter begraben wurde? Ich öffnete ein Fenster; ein Luftzug wehte herein und blähte mein Nachthemd auf.

    Nathaniel lag im Bett. Die Umrisse seines zerbrechlichen Körpers zeichneten sich unter dem dünnen weißen Leintuch ab. Über ihm kreiste eine Fliege. Ich schlug sie fort. Nathaniels Gesicht hatte noch immer Schmutzränder und seine Augen waren geschlossen. Ohne die Brille wirkte er müde und alt – viel älter, als er eigentlich war. Die Haut seiner Wangen war erschlafft und unter seinen Augen hatte er violette Tränensäcke. Neben seinem Bett stand ein Klappstuhl; ich setzte mich und sah zu, wie er sich unruhig unter seiner Decke bewegte – wahrscheinlich die einzige Art, wie er noch träumen konnte.

    »Renée?«, fragte er leise und schaute mich unter gesenkten Lidern an.

    Ich fuhr hoch – ich hatte ihn für bewusstlos gehalten. »Ja, ich bin’s.«

    »Was machst du hier?«

    »Ich hab einen Streuer voll Salz gegessen.«

    Nathaniel wollte nachfragen, aber er konnte nur die Lippen bewegen. »Warum?«

    »Um dich zu sehen.«

    »Kommt mir etwas übertrieben vor.« Seine Stimme brach. »Die lassen mich eh in ein paar Tagen wieder raus.«

    Das bezweifelte ich stark. Ich war mir nicht mal sicher, ob er sitzen konnte.

    Er tastete den Nachttisch nach seiner Brille ab. »Du weißt ja, Salz ist ein Konservierungsmittel.«

    Das war typisch Nathaniel, quasi noch auf dem Totenbett einen Vortrag über die chemischen Eigenschaften von Salz zu halten. »Ich hab sie«, sagte ich und hielt die Brille hoch. »Hab sie auf dem Rasen gefunden.«

    »Danke.« Mit zitternden Fingern schob er sie auf seine Nase.

    »Wie geht’s dir?«

    »Gut«, sagte er. »Nur müde bin ich.«

    Ich sah ihn ungläubig an. Gut sah er wahrlich nicht aus. »Ganz sicher?«

    »Klar«, sagte er mit schwacher Stimme, als ob er kaum genug Atem zum Sprechen hätte. »Ist ja nur ein bisschen Erde.«

    Ich sank in meinem Stuhl zurück. Also verdrängte er die Tatsache, dass er untot war, immer noch. »Nathaniel, du warst begraben. Wir wissen beide, was das für dich bedeutet. Ich weiß, was du bist, und es macht mir nichts aus.«

    Ich berührte seinen Arm, aber er zog ihn weg.

    »Gut«, sagte ich. »Dir geht’s also gut.«

    Eine Weile schwiegen wir beide. »Also, was ist passiert?«, fragte ich schließlich.

    »Nachdem du mir die Akten aus Gideons Zimmer gezeigt hast, war ich angefixt. Ich wollte noch mal hin und sie mir genauer anschauen, aber da waren sie schon weg. Ich war mir sicher, dass Gideon dir zur Bibliothek gefolgt ist und sie wieder mitgenommen hat. Also bin ich in sein Zimmer, um sie zu suchen.«

    »Warum hast du mir nichts erzählt?«

    »Keine Ahnung, Renée, ich bin einfach anders als du. Ich erzähl eher nicht so viel.«

    Ich knetete meinen Nachthemdsaum vor Aufregung.

    Nathaniel bekam einen Hustenanfall. Ich bot ihm ein Glas Wasser an, aber er lehnte ab. »Als Schnüffler tauge ich nicht viel und ich hab eine Weile gebraucht, bis ich was gefunden hab. Aber dann hab ich die Akten entdeckt. Und Eleanors Tagebuch.«

    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Bitte?« Ich hatte völlig vergessen, dass es überhaupt gestohlen worden war.

    »Ich hab’s bei Gideon gefunden. Und darin waren lauter Notizen auf Latein – wo sie war, was sie getan hat und um wie viel Uhr. In ihrem Stundenplan waren ein paar Fächer eingekringelt, als ob er ihren Tagesablauf auswendig gelernt hätte.«

    Dann hat Gideon Eleanor umgebracht, dachte ich mit schwirrendem Kopf. Aber wieso? »Warum hast du’s niemandem erzählt?«, fragte ich fassungslos. »Hast du’s noch?«

    »Nein. Ich hab’s erst gestern gefunden. In der Nacht vor der Aufführung. Ich hab’s aus seinem Zimmer geklaut und bin dann zum Büro der Rektorin gerannt, um es ihr zu zeigen. Dabei bin ich im Park Brandon Bell über den Weg gelaufen. Ich hab gedacht, dem kann ich’s genauso gut zeigen, weil er ja im Wächterkomitee ist. Aber als er Eleanors Akte und ihr Tagebuch mit den ganzen Notizen gesehen hat, ist er ausgeflippt. Er hat mich beschuldigt, ich wär’s gewesen, der sie angegriffen hat. Dauernd hat er gefragt, warum ich sie umgebracht habe.

    Ich wollte ihm sagen, dass sie ja noch lebt, aber da ist er vollends durchgedreht. Dann hab ich ihm erzählt, dass das Tagebuch bei Gideon war, aber er hat schon gar nicht mehr zugehört vor lauter Wut.

    Dann hat er mich ins Jungenwohnheim geschleppt und in einen Besenschrank gesperrt. Als er mich rausgelassen hat, hatte er einen Spaten dabei und einen Jutesack. Ich hab versucht wegzurennen, aber keine Chance. Er hat mich geknebelt, mir den Sack über den Kopf gestülpt und mich über den Rasen geschubst.

    Er hat gesagt: ›Ich werd ein Exempel an dir statuieren, genau wie du es mit Eleanor getan hast. Dann werdet ihr Typen endlich begreifen, was passiert, wenn ihr unschuldige Mädchen umbringt.‹ Dann hat Brandon mich zum Park gebracht. Und was danach kam, weißt du ja.«

    Ich war sprachlos. Brandon hatte Nathaniel lebendig begraben? Das hieß, dass Brandon über die Untoten Bescheid wusste. Er wusste, dass Eleanor untot war, und er wusste, dass Nathaniel untot war. Ansonsten wäre es schon ein Riesenzufall, dass er sich ausgerechnet fürs Begraben entschieden hatte. »Aber wie? Warum? Warum sollte Gideon Eleanor umbringen? Er hat sie praktisch nicht mal gekannt.« Vor Aufregung stolperte ich über meine eigenen Worte.

    »Nicht den blassesten Schimmer«, sagte Nathaniel schwach. »Aber jetzt hat Brandon ihr Tagebuch und auch die ganzen Akten.«

    Das musste es gewesen sein, was er heute früh mit der Rektorin durchgeblättert hatte.

    Nathaniel hustete. Ein tiefer, trockener Husten.

    »Sicher, dass du okay bist?«

    »Mir geht’s gut. Aber wie gut es dir geht, weiß ich ehrlich gesagt nicht.«

    Ich warf ihm einen kritischen Blick zu. »Was soll das heißen?«

    »Deine Akte war auch bei Gideon. Ich hab nicht die Zeit gehabt, reinzuschauen, aber sie war hundertprozentig dabei.«

    »Was wollte der mit meiner Akte? Der weiß doch gar nicht, wer ich bin.«

    »Keine Ahnung. Aber irgendwas muss drinstehen, das ihn interessiert, irgendwas ganz schön Wichtiges. Eigentlich solltest du dich mal was anderes fragen: Weißt du eigentlich, wer du bist?«

    
    
Siebzehntes Kapitel
Das Wächterkomitee

    E s war später Abend, als ich mich von der Krankenstation zurück ins Mädchenwohnheim schlich. Dante war nirgendwo zu sehen, und als ich in mein Zimmer kam, war auch Eleanor nicht da. Wahrscheinlich in der Bibliothek, dachte ich. Ich schloss die Tür. Es gab nur einen Menschen, von dem ich Antworten bekommen konnte. Ich zog meinen Koffer hervor und wühlte darin herum, bis ich ein gefaltetes Stück Papier gefunden hatte. Ich griff nach dem Telefon und wählte die neunstellige Nummer, die auf den Zettel gekritzelt war. Nach dreimal Klingeln hob Dustin ab.

    »Haus Winters.«

    »Ist mein Großvater da?«

    »Miss Winters?«, erkundigte er sich erfreut. »Selbstverständlich. Einen Moment.«

    Ich wartete, bis es in der Leitung klickte. »Renée?« Der Bariton meines Großvaters machte aus meinem Namen etwas Starkes, Entschiedenes.

    »Was hast du mir verschwiegen?«, fragte ich fordernd.

    Eine lange Stille trat ein.

    »Renée, hast du dich schon mal von jemandem angezogen gefühlt?«

    Sofort schoss mir Dante in den Kopf. »Ja.«

    »Ich spreche hier nicht von Liebe. Ich rede von etwas anderem. Etwas noch Magnetischerem.«

    »Ja.« Das Wort drängte aus meinem Mund, bevor ich mich besinnen konnte.

    »Gut. Und erinnerst du dich daran, wie ich dir von den Tunneln erzählt habe? Die die ersten Rektoren unter dem Campus erbauten, um die plebejischen Schüler zu schützen?«

    »Ja.«

    »Da gab es noch eine weitere Sicherheitsmaßnahme. Das Wächterkomitee.«

    »Aber das Wächterkomitee tut gar nichts. Die helfen ja noch nicht mal Mrs Lynch bei der Gangaufsicht.«

    »Weil die Gangaufsicht auch nicht ihre Aufgabe ist.«

    Verwirrt wartete ich darauf, dass er fortfuhr.

    »Das Wächterkomitee wurde ursprünglich gegründet als eine Gruppe lebendiger Schüler, die alle die Gabe besaßen, den Tod zu wittern. Es ist praktisch unmöglich, die körperlichen Unterschiede zwischen Untoten und Lebenden zu erkennen. Die Wächter bilden den winzigen Anteil der Bevölkerung ab, der diesen Unterschied tatsächlich wahrnehmen kann. Meistens liegt diese Gabe in der Familie. Als Wächter wird man gewöhnlich schon in sehr jungen Jahren vom Tod angezogen. Am Gottfried können die Rektorin und die Lehrer diese Schüler durch eine Reihe von Tests herausfiltern, die während des Zulassungsverfahrens stattfinden. Dann wählen sie ein Wächterkomitee, dessen Aufgabe es ist, sowohl die lebendigen als auch die untoten Schüler schützen zu helfen. Wenn ein Schüler in das Komitee gewählt wird, wird er von der Rektorin über die genauen Kennzeichen der Untoten aufgeklärt; vorher unterscheidet sich ihre Ausbildung nicht von der, die du bekommst.

    Aber der Schutz der Schüler ist nicht die einzige Aufgabe des Komitees. Er bildet auch den Einstieg in die Ausbildung der jungen Wächter für die Welt da draußen. Nach dem Gottfried setzen fast alle Wächter ihre Arbeit außerhalb der Schule fort. Wächter kommen selten vor und ausgebildete sind noch seltener. Das Gottfried ist eine der wenigen Schulen, an denen diese ganz speziellen Fertigkeiten gelehrt werden – und zwar denjenigen, die scharfsichtig genug sind, sie richtig anzuwenden.«

    »Wissen die Untoten denn von den Wächtern?«

    »Sie lernen, dass es Menschen mit der Fähigkeit gibt, den Tod zu spüren. Sie erfahren jedoch nichts über das Wächterkomitee. Das würde nur ein Klima der Angst und des Hasses am Institut erzeugen.«

    »Und Rektorin van Laark ist ein Wächter?«

    »Ja.«

    »Und sämtliche Lehrer?«

    »Korrekt.«

    Ich umklammerte den Hörer. »Dann könnten die Rektorin und das Wächterkomitee auch einen Schüler getötet haben?«

    »Nur wenn es sich um einen untoten Schüler handelt und der die eine Regel verletzt hat, die für Lebende und Untote gleichermaßen gilt: Du sollst nicht töten.«

    Ich ließ den Hörer auf meine Schulter sinken, als ich Minnies Zeichnung wieder vor mir sah. Das Wächterkomitee hatte Cassandra begraben, als Strafe dafür, dass sie Benjamins Seele genommen hatte. Minnie hatte die ganze Zeit recht gehabt.

    »Dann ist es also in Ordnung, wenn die Rektorin oder das Wächterkomitee einen Untoten umbringt? Das ist doch nicht richtig.«

    »Genau das ist der Grund, weshalb das Gottfried existiert. Um die Untoten zu lehren, nicht zu töten. Und die Wächter zu lehren, ihre Fähigkeiten nur als letztes Mittel einzusetzen.«

    Aber so war es bei Nathaniel nicht gewesen, dachte ich. Brandon Bell war ein Wächter. Deshalb wusste er, was Eleanor geworden war. Und er hatte Nathaniel bestraft, ohne zu wissen, ob er schuldig war. »Das kommt mir falsch vor«, sagte ich.

    »Wer kann schon wirklich sagen, was richtig ist und was falsch?«, meinte mein Großvater.

    »Dann sind es nur die Lehrer und das Komitee? Gibt es noch andere?«

    »Es gibt andere, obwohl Wächter außerordentlich selten sind. Normalerweise sind es nur sehr wenige in jedem neuen Jahrgang. Manchmal auch nur einer. Und auch dann gibt es bei den Wächtern Abstufungen der Gabe, genau wie es verschiedene Stadien des Untotseins gibt. Deswegen haben wir die Zulassungsprüfungen. Die Wahrnehmungsfähigkeit gegenüber dem Tod ist sehr unterschiedlich. Ein mittelmäßiger Wächter ist vielleicht fähig, einen Vogelkadaver in einem Busch von einem Meter Entfernung aufzuspüren. Ein normaler Mensch könnte das wahrscheinlich auch noch schaffen. Aber einen toten Vogel am anderen Ende des Campus würden sie nicht mehr finden. Nur die Begabtesten werden in das Wächterkomitee gewählt, wo sie eine sorgfältige Ausbildung erhalten. Ansonsten wären ihre Fähigkeiten wie eine geladene Waffe in der Hand von jemandem, der nicht richtig schießen kann.«

    Eine Stille senkte sich über uns, in der ich über all das nachdachte, was mein Großvater mir gerade erzählt hatte. Ich versuchte, in meinem Kopf alles zusammenzubekommen. »Also werden die Untoten von den Wächtern beschützt und getötet?«

    »Wächter sind Jäger. Aber sie haben auch die Funktion von Richtern. Sie tragen die schwere Verantwortung, zu entscheiden, ob ein Untoter ungefährlich ist oder gefährlich. Im letzteren Fall wird der Wächter die betreffende Person zur Ruhe legen. Deshalb kann man die Wächter auch nicht durch gewöhnliche Polizisten ersetzen. Weil nur einige wenige Auserwählte die Fähigkeit haben, den Tod zu spüren. Eine davon bist du.«

    »Ich?«, fragte ich fassungslos. In meinem Kopf türmten sich plötzlich all die unerklärlichen Situationen aus meiner Vergangenheit; Dinge, die ich getan hatte, aber mir nicht erklären konnte; Dinge, die mir passiert waren, die keinen Sinn ergaben und anderen nie zu passieren schienen. War das womöglich nur, weil ich ein Wächter war? Ja, wollte ich sagen. Ja, ich war anders. Ich war immer anders gewesen.

    »Renée, du zeigst alle Merkmale, die einen Wächter kennzeichnen.«

    »Aber das kann ich nicht sein. Ich meine, ich bin doch nur ich. Renée. Ich habe keinen sechsten Sinn.«

    »Du hast deine Eltern gefunden, tot, im Redwood-Wald.«

    »Das war reiner Zufall. Ich hab ihr Auto am Straßenrand gesehen.«

    »Als du zum ersten Mal hier warst, hast du mit Dustin Krocket gespielt und einen toten Vogel am Ende des Rasens gefunden.«

    »Der Ball ist dahin gerollt. Das war nicht ich. Ich bin einfach nur mies im Krocket …« Meine Stimme verlor sich, als mir die erste Gartenbaustunde und das tote Kitz wieder einfielen. Oder wie ich die tote Maus in der Bibliothek entdeckt hatte. Oder wie ich mich dauernd in irgendeiner Ecke meines Zimmers wiederfand, wo ich gerade eine tote Spinne oder ein totes Insekt anstarrte.

    »Der Tod hat dich schon immer angezogen, als ob du ihn spüren kannst. Das ging bereits früh los. Deine Mutter hat mir erzählt, dass du als Kind immer im Garten umhergewandert und dann zurückgekommen bist mit irgendeinem toten Insekt in deiner winzigen Faust. Während einem meiner Besuche bei euch – da warst du sechs – hast du eine Maus in der Falle hinter dem Kühlschrank gefunden. Sie hat entsetzlich gestunken – sie musste seit Tagen vor sich hin verwest sein, aber das hat dich anscheinend nicht gestört. Du hast sie mit der bloßen Hand aufgehoben und sie uns direkt vor dem Essen unter die Nase gehalten. Dein Vater wollte sie rausschmeißen, aber du hast darauf bestanden, dass sie mit allem Drum und Dran beerdigt wird. Sepultura, wie es bei uns heißt. Das hast du mit all deinen Haustieren getan.«

    »Sepultura?«, wiederholte ich. Die zweite Todesursache in Cassandras Akte.

    »Begräbnis. Die bevorzugte Methode, Untote zur ewigen Ruhe zu bringen, jedenfalls hierzulande. Das ist ein weiterer Grund für die vielen Regeln am Gottfried – um die Wächter bei ihrer Arbeit zu schützen. Die ›Licht aus‹-Regel nach der Sperrstunde wurde beispielsweise genau zu diesem speziellen Zweck eingeführt.«

    Die Bedeutung hinter den Schulregeln war mir inzwischen ziemlich einerlei. »Aber ich hab’s nicht gewusst. Wenn ich ein Wächter wäre, müsste ich das dann nicht wissen, so rein instinktiv?«

    »Die Wächter aus den Anfangsjahrgängen, wie du einer bist, absolvieren einen Kurs pro Jahr, durch den sich die Lehrer ein Bild von ihren Fähigkeiten machen können. Für dich ist dieser Kurs Gartenbau.«

    »Gartenbau?«, wiederholte ich und ging im Geiste noch mal den Unterrichtsstoff durch. Das Vergraben, den Erdboden, den Friedhof, die Heilpflanzen, die Topografie des Schnees.

    »Und man erzählt ihnen ebenso wenig wie dir von der Existenz der Untoten, sondern lässt sie es selbst herausfinden. Der Prozess der Erkenntnis ist unglaublich wichtig, da sich so ein wirklich hervorragender Wächter von einem bloß fähigen unterscheidet. Etwas so Schockierendes und Verstörendes wie das Wissen um die Untoten kann man nicht einfach herausposaunen, es muss gründlich und vollständig erfahren, gefühlt werden. Deshalb konnte ich es dir nicht erzählen, so sehr ich es auch wollte.«

    »Dann glaubst du wirklich, dass ich eine Art … Killer bin?«

    »Kein Killer. Ein Wächter.«

    »Wächter bringen genauso Menschen um.«

    »Wächter bringen nur Dinge um, die bereits tot sind. Der Instinkt ist genetisch veranlagt, er wird vererbt. Dein Ur-Ur-Urgroßvater, Rektor Theodor Winters, hat das Wächterkomitee gegründet. Er hat auch die große Eiche gepflanzt. Sie ist im Grunde unser Familienstammbaum. Seit damals ist jede Generation unserer Familie dem Gottfried verbunden gewesen; die meisten dienten als Wächter, auch noch nach dem Schulabschluss. Deine Mutter und dein Vater inbegriffen.«

    »Meine Eltern? Aber die waren Lehrer.«

    »Wie, glaubst du, sind sie umgekommen? Sie sind nicht zufällig über ein paar untote Kinder gestolpert. Für alle anderen ist es ein Rätsel, aber nicht für unsereins. Der Stoff. Die Münzen. Das ist Werkzeug – Werkzeug, um die Untoten zur ewigen Ruhe zu bringen. Den Toten zwei Münzen auf die Augen zu legen, ist ein von den Griechen erdachtes Ritual. Sie meinten, dass die Toten die Münzen als Bezahlung für den Fährmann brauchten, damit er sie über den Fluss Styx in den Hades übersetzt. Der Stoff diente zur Mumifizierung.«

    »Willst du damit sagen, dass meine Eltern untot waren?«

    »Nein, nein, das ist ja unmöglich. Denk dran, man kann nur unter einundzwanzig untot werden. Ich vermute, sie waren einem wild gewordenen Untoten auf der Spur, um ihn zur Ruhe zu bringen. Sie hatten keinen Erfolg und ihr Zielobjekt hat ihnen die Seele geraubt.«

    »Aber warum der Mull in ihrem Mund?«

    »Um ihre Seelen am Verlassen des Körpers zu hindern, als der Untote gerade das Basium Mortis vornehmen wollte. Ebenso wie die Mumifizierung den toten Körper am Wiederauferstehen hindert, so kann der Stoff auch die Seelen der Lebenden im Körper halten. Deine Eltern haben sich den Mull selbst in den Mund gestopft, obwohl sie wahrscheinlich nicht schnell genug reagiert haben.«

    Diese Neuigkeiten waren überwältigend. Es war schon schwer genug zu schlucken, dass meine Eltern von einem Untoten ermordet worden waren. Aber noch verstörender war, dass ich immer geglaubt hatte, alles über sie zu wissen. Dabei hatte ich in Wirklichkeit gar nichts gewusst.

    »Warum haben sie mir nie was gesagt?«

    »Deine Eltern wollten dir die Chance auf ein normales Leben geben. Daher auch unser Zerwürfnis. Ich war damit nicht einverstanden. Nicht weil ich dir ein normales Leben vorenthalten wollte, sondern weil sie dir deine Fähigkeiten verheimlicht haben. Man kann seiner wahren Natur nicht entfliehen und man kann sie auch nicht ändern. Und warum sollte man das auch wollen? Du hast eine außerordentliche Gabe. Das heißt noch nicht, dass du sie nutzen musst, aber die Entscheidung sollte bei dir liegen, nicht bei deinen Eltern.«

    Wieder dachte ich über seine Worte nach. War das der Grund, weshalb ich mich in Dantes Nähe so merkwürdig fühlte? Weil ich ein Wächter war, dazu bestimmt, ihn zu töten? »Dann soll ich … soll ich Untote töten?«

    »Nicht alle. Aber ein paar von ihnen.«

    »Aber ich will niemanden umbringen«, sagte ich, meine Gedanken bei Dante.

    »Sie sind die Mörder. Zumindest einige von ihnen. Oft begreifen sie nicht, in welcher Situation sie sich befinden, und je nach Alter und Intelligenz erkennen sie noch nicht mal, dass sie tot sind. Sie wissen nur, dass etwas anders ist. Das Essen schmeckt nicht mehr. Sie merken nicht, wenn sich das Wetter ändert. Und da ist eine Leere, die vorher nicht da war – eine Leere, die sie permanent zu füllen trachten. Es ist ein Instinkt. Wie ein Tier auf Futtersuche.«

    »Aber wenn es ein Instinkt ist, warum sollten wir dann eingreifen? Wenn das Teil des natürlichen Kreislaufs ist, warum können wir ihn dann nicht einfach seinen natürlichen Lauf nehmen lassen?«

    »Die Natur hat auch uns geschaffen. Und in erster Linie zählt in der Natur das Leben. Ohne Leben gäbe es nichts. Und was ist mehr wert – das Leben eines Kindes oder das Leben eines Untoten, der bereits seine Chance auf Leben hatte?«

    Ich dachte an Dante und an den Menschen, der seine Seele in sich trug. Wer konnte sich schon anmaßen zu sagen, dass das Leben dieses Menschen wertvoller war als seines? Wie konnte man überhaupt den Wert zweier Leben vergleichen?

    Mein Großvater unterbrach meine Gedanken. »Renée, du bist dazu geboren. Es wird immer in dir stecken, wie sehr du dich auch dagegen sträuben magst. Jede Gabe kann zum Guten und zum Bösen eingesetzt werden. Wenn du es unfair findest, nutze deine Fähigkeiten, um es fair zu machen. Arbeite mit dem, was du hast.«

    »Meinst du damit, dass ich lernen soll, wie man die Untoten umbringt? Selbst wenn ich das wollte, was nicht der Fall ist«, betonte ich rasch, »dann wüsste ich gar nicht, wie.«

    »Da gibt es einige Möglichkeiten. Eine Art, einen Untoten zu ›töten‹, um es so zu sagen, besteht darin, seinen Körper vollständig zu zerstören. Feuer, Explosion und des Weiteren mehr. Ich persönlich finde diese Methode etwas unschön und schwer zu kontrollieren. Das Feuer breitet sich aus und im Handumdrehen hat man eine Situation wie bei den kalifornischen Waldbränden.

    Alternativ kann man den Untoten einfangen und ihn mit Gewalt begraben oder einbalsamieren. Deine Eltern waren Anhänger dieser Methode. Sie ist weitaus schwieriger und gefährlicher, aber sie fanden sie am humansten.«

    Ich schluckte. Das kam beides nicht für mich infrage.

    »Und dann gibt es natürlich noch eine andere Möglichkeit.«

    Ich wickelte das Telefonkabel um einen Finger und wartete.

    »Sie zu lehren, das Leben der anderen zu achten. Wie das Gottfried es tut. Wie deine Eltern es taten, als ›Lehrer‹.«

    »Und du? Bist du auch ein Wächter?«

    »Es liegt in unserem Blut. In deinem Blut.«

    »Ein Wächter«, wiederholte ich leise.

    Die Erkenntnis kam schlagartig und ich fiel in meinen Stuhl zurück. Sollte Dante irgendwo seine Seele wiederfinden und versuchen, sie sich zurückzuholen, dann würde ich ihn umbringen müssen. Und wenn nicht, würde er langsam verrotten. Wie ich es auch drehte und wendete, das Ergebnis blieb das gleiche. Ich war dazu verdammt, ihm beim Sterben zuzusehen.

    Mein Großvater sagte noch etwas, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich müsse Schluss machen, behauptete ich und brach das Gespräch ab. Dann warf ich mir einen Mantel um und kletterte in den Kamin.

    
    
Achtzehntes Kapitel
Die Hüllen fallen

    I ch raste den Kellerflur entlang und schlüpfte über die Leiter hinaus in die kalte Nacht. Ich musste Dante sprechen. Draußen angekommen, schlich ich mich um die Ecke und wollte gerade zum Weg rennen, als jemand meinen Namen flüsterte.

    »Renée.«

    Ich ging vor Schreck fast in die Luft, doch als ich Dante im Dunkeln neben der Tür stehen sah, entspannte ich mich.

    »Ich hab auf der Krankenstation nach dir gesucht, aber da warst du nicht. Alles in Ordnung mit dir?«

    Einen warnenden Finger an den Lippen, schaute ich mich um und zog ihn hinter das Gebäude.

    Ich erzählte ihm alles. Zumindest fast alles.

    »Was ich aber immer noch nicht begreife, ist, weshalb Gideon Eleanor umgebracht hat«, sagte ich.

    Dante dachte nach. »Als Gideon letzten Frühling den Verdacht hatte, dass Cassandra tot ist, hat er getobt. Er wollte Rache.«

    »Dann ist er los und hat die Akten gesucht«, murmelte ich, »um rauszubekommen, ob man sie begraben hatte, und wenn ja, wer das getan hatte.«

    Dante nickte. »Und in den Akten hat er was entdeckt. Irgendeinen Beweis.«

    Meine Schultern sackten nach unten, als ich begriff. »Minnies Zeichnung. Ihre Zeugenaussage. Sie hat gesagt, dass Brandon Bell es getan hat.«

    »Brandon umzubringen wäre ziemlich schwierig gewesen, weil er ja Wächter ist. Also hat Gideon beschlossen, stattdessen seine Schwester zu nehmen. Aber er hat sie nicht einfach umgebracht. Er hat sie absichtlich in eine Untote verwandelt. Das Schlimmste überhaupt für Brandon; etwas, womit er nicht leben kann.«

    »Brandon hat kapiert, was mit Eleanor passiert ist«, fuhr ich fort, »und er wollte ihren Mörder bestrafen. Er hat Nathaniel mit ihrem Tagebuch und den Akten erwischt und angenommen, er wär’s gewesen. Da hat er ihn begraben, um ein Exempel an ihm zu statuieren, für die anderen Untoten. Rache«, schloss ich. »Wie in einer griechischen Tragödie.«

    »Brandon dreht gerade durch«, meinte Dante, als ich ausgeredet hatte. »Der macht daraus seinen persönlichen Rachefeldzug.«

    Lange Zeit sagten wir beide nichts. Schließlich brach ich das Schweigen.

    »Wir müssen es jemandem sagen.«

    Dante sah sich auf der Wiese um. »Du bleibst hier.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Warum sollte ich?«

    »Weil es gefährlich ist.«

    »Und für dich nicht.«

    »Renée, ich bin schon tot. Aber du … du bist sterblich. Dir könnte was zustoßen.«

    Ich holte tief Luft. »Ehrlich gesagt – das ist nur die halbe Wahrheit …«

    Und da erzählte ich ihm, dass ich ein Wächter war. Dass praktisch alle in meiner Familie welche gewesen waren. Als ich alles gebeichtet hatte, schloss ich die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie er diese Neuigkeit aufnahm. Er schwieg, eine lange Zeit. Schließlich spürte ich seinen Kuss auf der Stirn. »Ich hab dich immer gemocht, wie du bist. Und das tu ich immer noch.«

    Aber kaum hatte er das gesagt, griff eine Hand nach meinem Arm. Doch es war nicht die von Dante.

    »Ertappt! Und zwar in flagranti!«

    Ich schnappte nach Luft. Dante und ich fuhren herum und sahen die grinsende Mrs Lynch. Sie umklammerte mich so fest, dass mir ihre Fingernägel in die Haut gruben.

    »Ab ins Büro zur Rektorin.« Sie konnte ihre freudige Erregung kaum bändigen.

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bitte, ich kann das erklä-«

    Dante fiel mir ins Wort. »Mrs Lynch, ich habe Renée gezwungen, mich hier zu treffen. Es ist meine Schuld, da-«

    »Ungemein edelmütig von Ihnen«, sagte Mrs Lynch. »Aber das glaube ich keine Sekunde.« Und damit lockerte sie ihren Griff um meinen Arm und zerrte uns Richtung Rektorenbüro.

    Das Haus Archebald war leer und zu dieser späten Stunde nur schwach erleuchtet. Alle Sekretärinnen waren entweder nach Hause gegangen oder hatten sich in ihre Unterkünfte zurückgezogen. Mein Blick streifte im Vorübergehen die Porträts an der Wand, während der Teppich Mrs Lynchs militärischen Schritt dämpfte. Sie klopfte zweimal scharf an die Tür und die Rektorin öffnete.

    »Schon wieder die beiden, im Freien ertappt nach der Sperrstunde.«

    »Schönen Dank, Lynette«, sagte die Rektorin und betrachtete Dante und mich mit einem Ausdruck der Milde. »Treten Sie ein.«

    Sie schloss die Tür hinter uns. »Bitte, machen Sie es sich bequem.«

    Die beiden Stühle, die normalerweise vor ihrem Schreibtisch standen, waren verschwunden. So mussten wir in der Mitte des Raumes stehen bleiben, während die Siamkatzen um Dantes Beine herumstrichen.

    Rektorin van Laark saß hinter ihrem Pult und faltete die Hände. »Heute Abend scheint uns das Schicksal zusammengeführt zu haben. Ich hatte ohnehin vorgehabt, nach Ihnen schicken zu lassen, aber Ihre beharrliche Missachtung des Verhaltenskodex scheint mir da in die Hände gespielt zu haben.«

    Unruhig trat ich auf der Stelle.

    »Weiß einer von Ihnen, weshalb ich Sie sehen wollte?«

    »Nein«, antworteten wir beide gleichzeitig.

    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

    »Nathaniel hat Eleanor nicht umgebracht«, sprudelte es aus mir heraus. »Es war Gideon DuPont. Er hat sie ermordet, um sich an Brandon zu rächen, fürs Begraben von Cassandra. Er war es auch, der Eleanors Tagebuch geklaut und vollgekritzelt hat. Und die Akten hat er auch genommen.«

    Die Rektorin setzte sich ihre Brille auf die Nase, die an einer Kette um ihren Hals baumelte. »Ach, wirklich?«, fragte sie, aufrichtig überrascht, wenn auch nicht im Mindesten beunruhigt. Genauso gut hätte ich ihr irgendeine interessante Beobachtung über das Zugverhalten der Flamingos servieren können. »Ich werde es an die Lehrer und das Wächterkomitee weitergeben.«

    Dante und ich warfen uns einen verwirrten Blick zu. Warum war ihr das derart gleichgültig?

    Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Normalerweise habe ich keinerlei Interesse am Privatleben meiner Schüler. Meine Position am Gottfried und gegenüber der Schülerschaft war immer rein akademisch. Aber bei Ihnen« – sie wedelte mit der Hand vom einen zum anderen – »ist das anders. Ihre Beziehung übt eine gewisse Faszination auf mich aus.«

    »Was ist mit uns?«, fragte ich gedehnt. »Warum wir?« Ich verstand nichts mehr. Neben mir rückte Dante näher an mich heran, bis sich unsere Hände beinahe berührten.

    Die Rektorin ging nicht darauf ein. »Seit den Ereignissen des letzten Frühlings habe ich Sie genau im Auge behalten, Mr Berlin. Und bei einem Namen wie Winters wollte ich natürlich auch Sie genauestens im Blick haben«, sagte sie zu mir. »Als ich also herausfand, dass sich zwischen Ihnen etwas abspielte … das war schon ein Schock. Und eine interessante Wendung des Schicksals. Das ist es doch, was den Posten der Rektorin so schön macht. Da redet man sich das ganze Jahr ein, man hätte seine Schüler im Griff, dass man alles selber machen muss und dass einen nichts mehr überraschen kann. Und dann fällt einem so etwas einfach in den Schoß.«

    Wie aufs Stichwort sprang eine der Katzen in den Schoß der Rektorin. In langen, flüssigen Bewegungen streichelte van Laark ihr den Rücken, bis sie zu schnurren begann.

    »Es war außerdem eine glückliche Fügung, dass Sie beide ein Händchen dafür haben, in Schwierigkeiten zu geraten. Unsere kleinen Treffen haben es mir gestattet, Sie zu beobachten.«

    »Was zu beobachten?«, fragte Dante.

    Wieder würdigte uns die Rektorin keiner Antwort. »Zunächst war ich mir nicht ganz sicher, aber jetzt gibt es für mich nicht mal mehr den Hauch eines Zweifels.«

    In Gedanken spulte ich hastig all die Gelegenheiten ab, bei denen ich ins Büro der Rektorin gerufen worden war. Worum war es ihr gegangen?

    »Was interessiert Sie so an uns?«, fragte Dante. Seine Stimme klang gelassen, was mich beruhigte. Wenn Dante sich noch keine Sorgen machte, musste ich das auch nicht.

    »Sind Sie mit Descartes’ Siebter Meditation vertraut?«

    Keiner von uns reagierte.

    »Ein bahnbrechendes Werk«, sagte van Laark, wie zu sich selbst. »Es wurde indiziert. Sie wissen, warum?«

    »Weil es um die Untoten ging«, platzte ich heraus. »Und das sollte ein Geheimnis bleiben.«

    Die Rektorin hob einen langen, sehnigen Finger. »Ja. Und nein.

    In diesem Werk hat Descartes nicht nur seine Entdeckung der Untoten behandelt, sondern auch den Vorgang, durch den sie ihre Menschlichkeit wiedererlangen können. Diesen Vorgang haben wir seit jeher für einen Mythos gehalten, weil seit Menschengedenken kein Untoter seine rechtmäßige Seele wiedergefunden hat.«

    Dante griff unter den Falten meines Mantels nach meiner Hand.

    »Und jetzt kommt die Frage aller Fragen«, fuhr die Rektorin fort. »Was würde passieren, wenn ein Untoter seine Seele wiederfindet und sie sich zurückholt? Würde er dann wieder menschlich werden? Würde er dem Tod ein Schnippchen schlagen?«

    Dante drückte meine Hand fester, während mein Herz zu rasen begann.

    »Aber ehe ich fortfahre, hätte ich da ein paar Fragen.«

    Ich schaute hilflos zu Dante, doch der hing an den Lippen der Rektorin.

    »Mr Berlin, Sie sind wann gestorben?«

    Zunächst sagte Dante gar nichts. Die Rektorin stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu.

    »Ihr Todesjahr? Das werden Sie wohl noch im Kopf haben.«

    »Vor sechzehn Jahren.«

    »Etwas genauer.«

    »Zwanzigster August 1994.«

    Ich hatte mich mehr auf die Rektorin als auf Dantes Worte konzentriert, doch als ich dieses Datum hörte, wurde ich stocksteif.

    Die Rektorin sah mich an. »Dieses Datum kommt Ihnen bekannt vor, Miss Winters?«

    Natürlich tat es das. Der zwanzigste August. Das war der Tag, an dem ich meine Eltern tot aufgefunden hatte. Derselbe Tag, an dem ich sechzehn geworden war.

    Dante war an dem Tag gestorben, an dem ich geboren worden war.

    Worte erübrigten sich. Dante musste mich nur ansehen, um zu wissen, was los war. Endlich verstand ich die seltsame Verbindung zwischen uns. Ich dachte daran, wie Dante in meiner Gegenwart immer ein Verlangen in sich zu spüren schien, als ob er sich nur mühsam im Griff hätte. Warum wir immer zur gleichen Zeit die gleichen Dinge sagten. Warum Dante mich nicht berühren konnte, ohne dass ich mich taub fühlte. Warum ich müde und ausgelaugt war, wenn wir Zeit miteinander verbracht hatten. Warum er nur dann riechen, fühlen, schmecken konnte, wenn ich ihm nahe war. Das war der Grund, weshalb es uns überhaupt zueinander hingezogen hatte. Und weshalb, das erkannte ich jetzt, es uns auch nie möglich sein würde, zusammen zu sein.

    Ich hatte Dantes Seele.

    »Wie fühlen Sie sich, wenn Sie mit ihr zusammen sind?«, fragte die Rektorin, die dunklen Augen mit bohrender Neugier auf Dante gerichtet. »Haben Sie Gefühle? Fühlen Sie sich lebendig?«

    Aber Dante schaute nicht sie an – er sah mich an, in der Hoffnung, dass ich irgendwas sagen würde, das diesen Spuk hier beenden konnte.

    »Was ich jetzt gleich von Ihnen verlangen werde, dürfte nicht wehtun. Vielleicht ist es der reine Genuss. Für einen von Ihnen wenigstens.«

    Sie trat auf mich zu und sprach in dunklem Kommandoton. »Jetzt möchte ich, dass Sie ihm Ihre Seele geben.«

    »Warum sollte sie?«, fragte Dante.

    »Weil sie Sie liebt.« Und zu mir: »Bedenken Sie Ihre Lage. Ihm bleiben nur noch wenige Jahre. Sie allein haben sein Schicksal in der Hand.«

    Übelkeit stieg in mir hoch, als mir klar wurde, dass sie recht hatte. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr Dantes Stimme schneidend durch die Luft.

    »Nein. Das wird sie nicht tun. Ich werde es nicht zulassen.«

    Ich sah, wie sein Körper sich anspannte, bereit, sich der Rektorin entgegenzustellen. Sie trat einen Schritt zurück.

    »Sie können mit mir anstellen, was Sie wollen«, sagte sie ruhig, »aber an der Situation werden Sie damit gar nichts ändern. Renée wird immer wissen, was sie zu tun hat. Ich zwinge sie zu nichts.« Sie blickte kurz zur Tür. »Die ist nicht verschlossen.«

    Dante warf ihr einen abschätzigen Blick zu und griff dann nach meinem Arm. »Renée, wir gehen.«

    Aber ich rührte mich nicht.

    »Renée, los, komm.«

    »Nein«, entgegnete ich. »Warte einen Moment. Ich will mir anhören, was sie zu sagen hat.«

    Die Rektorin lächelte. »Sehen Sie? Es gibt Dinge, die schlimmer sind, als untot zu sein. Beispielsweise mit anzusehen, wie der geliebte Mensch stirbt, wenn man genau weiß, dass man ihm hätte helfen können.«

    Mein Magen zog sich zusammen, als ich mir ein Leben ohne Dante vorstellte.

    Er zog mein Gesicht zu sich. »Renée, nein. Wenn du mir deine Seele gibst, bist du tot.«

    »Tot wird sie nicht sein«, sagte die Rektorin. »Sondern untot. Haben Sie sich denn nie gefragt, wie das wohl ist? Nie wieder Schmerz zu spüren? Den Schmerz über den Tod Ihrer Eltern?«

    Natürlich hatte ich mich schon gefragt, wie das wohl wäre. Ich blickte auf Dante. Seine Augen bettelten, ihm zu folgen.

    Die Rektorin redete weiter. »Der Wunsch, immer weiterzuleben, ungeachtet aller Konsequenzen, ist nur eine Wertvorstellung unserer modernen Gesellschaft. In der Antike war es das größte Bestreben des Menschen, eines ehrenvollen Todes zu sterben. Bedenken Sie, was Sie mit Ihrem Tod bewirken würden. Sie würden nicht nur Ihrem Geliebten das Leben wiedergeben, sondern auch Aufklärung bringen ins größte Rätsel aller Zeiten: Was verbirgt sich hinter dem Tod? Wenn Sie, Renée, einem anderen das Leben schenken können – was könnte das für die Welt bedeuten? Da tun sich unendliche Möglichkeiten auf.«

    »Renée, du musst das nicht. Wir finden eine andere Lösung.«

    Die Rektorin brach in Lachen aus. »Nein, die finden Sie nicht. Sie werden in fünf Jahren verrottet sein und Renée wird ein langes, einsames Leben führen im ständigen Bewusstsein, dass sie Sie hätte retten können, aber es nicht getan hat.«

    »Was bringt es, mich zu retten? Wir würden nur die Rollen tauschen«, wandte Dante ein.

    Ich drehte mich zu ihm um. »Wir hätten dann mehr Zeit«, sagte ich. »Willst du das nicht?«

    Dante sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich will dich. Jetzt. Und so, wie du bist.«

    »Begreifst du das denn nicht? Du kannst mich nicht haben. Bei uns ist einer das Ende vom anderen. Einer von uns muss sterben und mir ist der Tod lieber als ein Leben ohne dich.«

    Dante umklammerte mein Gesicht mit seinen Händen. »Renée, sieh mich an.« Er klang jetzt flehend. »Ich hatte meine Chance. Ich hab mein Leben gelebt. Und jetzt habe ich dich und mehr will ich nicht.«

    Die Rektorin schritt auf mich zu und legte mir die Hand auf die Schulter. Als sie sprach, war ihre Stimme leiser, tiefer, finsterer. »Es gilt: Ihr Leben – oder seines.«

    Dantes Augen durchdrangen meine. »Lass es, bitte.«

    »Ich hab keine Angst vor dem Tod«, sagte ich. Und zum ersten Mal wusste ich, dass es die Wahrheit war. »Ich habe Angst vor einem Leben ohne dich.«

    Aber bevor er antworten konnte, klopfte es von außen wieder zweimal an der Tür. Ich erstarrte und schaute gebannt zu, wie sie aufging. Mrs Lynch trat ein, mit Gideon im Schlepptau. »Frau Rektorin? Den hier habe ich schon wieder dabei erwischt, wie er sich vor dem Mädchenwohnheim rumgetrieben hat.«

    »Du!«, brüllte ich und zeigte auf Gideon. »Der war es. Er hat Eleanor umgebracht! Er hat die Akten gestohlen und Eleanors Tagebuch, und dann hat er sie in den Keller gesperrt und die Rohre kaputt gemacht.«

    Verwirrt zückte Mrs Lynch ihren Zollstock, aber bevor sie damit etwas anstellen konnte, hatte Gideon sie schon aus dem Zimmer geschubst und die Tür zugeschlagen. Ich hörte sie draußen auf dem Flur protestieren, während Gideon den Riegel vorschob.

    »Gideon«, befahl die Rektorin mit schwankender Stimme, »machen Sie sofort die Tür auf.«

    Ohne sie zu beachten, zog Gideon seine Anzugjacke aus und hängte sie über den Türknauf. Er starrte mich hasserfüllt an.

    »Gideon?«, wiederholte die Rektorin. »Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen gesagt habe?«

    Er rollte sich die Hemdsärmel auf.

    »Wenn das, was Renée behauptet, der Wahrheit entspricht, ist für Sie noch nicht alles verloren«, sagte sie und wagte einen Schritt auf ihn zu. »Ihnen stehen immer noch Möglichkeiten offen. Aber Sie müssen tun, was ich Ihnen sage.«

    Dante zog mich hinter sich, als Gideon auf uns zukam, sein Blick rasend.

    »Ich warne Sie: Wenn Sie Hand an uns legen, werden Sie es bereuen«, versuchte van Laark es erneut.

    Da fuhr Gideon herum und herrschte sie an. »Halt’s Maul!«

    Mit flammendem Gesicht schnappte sie sich eine Mullbinde von ihrem Tisch und ging auf ihn zu. »Wie können Sie es wagen«, zischte sie. »Dies ist meine Schule und ich verlange, dass Sie nach meinem Befehl handeln.«

    Dante schirmte mich mit seinen Armen ab, während die beiden in der Mitte des Büros aufeinanderprallten. Die Rektorin versuchte, Gideon in Schach zu halten, doch er stieß sie Richtung Wand. Da konnte sie Wächter sein, so viel sie wollte – gegen Gideons Kraft kam sie nicht an. Er drückte sie zu Boden und presste seine Lippen auf ihre.

    Farbe schoss in seine fahle Haut, wie Blutergüsse unter der Oberfläche. Die Rektorin ruderte wild mit den Armen herum und drosch auf ihn ein. Der Raum war erfüllt von gedämpftem Geschrei. »Nein«, kreischte ich. »Hör auf!« Aber Gideon hörte nicht auf.

    Langsam wurden ihre Arme bleicher, schwächer, bis sie schlaff an ihrer Seite hingen. Mit Grausen sah ich, wie ihre Beine sich in Krämpfen gegen den Boden stemmten, dann ein letztes Mal zuckten und schließlich ganz still wurden.

    Schwankend schlug ich die Hände über meinem Mund zusammen. Ich konnte meinen Blick nicht von ihren Füßen losreißen; meine Schultern sackten nach unten, und ich mit ihnen.

    Als Gideon nun auf mich zustürzte, schrak ich zurück und drückte mich gegen die Wand. In seinem Gesicht pulsierte es rot und durch die Venen in seinen Armen floss neue Lebenskraft, als er sich die Krawatte lockerte.

    Mit einer einzigen raschen Bewegung hob er mich hoch und senkte seinen Mund auf meinen.

    »Nein!« Ich hörte Dante schreien, sah ihn rennen und Gideon von mir wegstoßen.

    Keuchend taumelte ich rückwärts und musste zusehen, wie die beiden kämpften. Gideons Kraft schwoll an durch die Seele der Rektorin, die jetzt durch sein Inneres strömte. Die Siamkatzen duckten sich jaulend in eine Ecke, als Gideon und Dante miteinander rangen, Bücher und Papierstöße umwarfen und das Glas der Vitrine hinter dem Rektorenschreibtisch zerschmetterten. Die Schaufeln, die ich jetzt als Werkzeug der Wächter erkannte, schepperten neben ihnen zu Boden. Schreckensstarr sah ich, wie Dante Gideon auf den Tisch schleuderte und dabei die Sanduhr zerbrach. Ein Schauer aus Sand und Glas ging auf mich nieder.

    Glassplitter drangen in meine Haut ein und ich schrie.

    Als Dante meine Stimme hörte, drehte er den Kopf in meine Richtung. Gideon ergriff seine Chance und entwand sich, schnappte sich seine Brille vom Boden, entriegelte die Tür und verschwand auf den Flur.

    »Bist du okay?« Dante kniete sich neben mich.

    Ich nickte, ohne wirklich reden zu können. »Alles okay.«

    »Bleib hier«, sagte er und berührte meine Wange. »Dann weiß ich, dass du in Sicherheit bist.« Und damit griff er sich eine Schaufel, die aus der zerschmetterten Vitrine gefallen war, und jagte aus der Tür, Gideon auf den Fersen.

    Ich zwang mich in die Senkrechte und folgte ihm.

    Im Park hatte ich sie eingeholt. Sie standen vor der großen Eiche und balancierten um das klaffende Loch herum, in dem Nathaniel begraben gelegen hatte. Die Arbeiter hatten es noch nicht zugeschüttet, sondern es nur mit einem Sicherheitsband abgesperrt und eine dünne Strickleiter in den Abgrund hängen lassen. Gideon trat um den Rand der Grube herum; Dante folgte ihm und versuchte, ihn mit der Schaufel zu treffen. Jedes Mal, wenn Dante nach ihm schlug, schien sich Gideon genau im richtigen Moment zu entziehen – ein Schritt, ein Sprung, ein Wedeln; die beiden waren wie zwei Tänzer, die einer komplizierten Choreografie folgten.

    Ich umkreiste sie, als Dante die Schaufel über Gideons Kopf erhob. Ich kniff die Augen zu – ich wollte nicht sehen, wie es endete. Aber gerade als Dante die Schaufel auf Gideons Schädel fallen ließ, duckte sich der und entriss Dante die Schaufel. Sie zersplitterte in tausend Späne.

    Der Rest ging schnell. Gideon sprang auf Dante zu, packte ihn am Nacken und warf ihn zu Boden, um ihn dann gefährlich nahe an den Rand des Lochs zu schieben. Da hineinzufallen hätte Dantes Ende bedeutet. Er konnte nicht unter die Erde und das Loch war mindestens vier Meter tief. Ich würde ihn da auch kaum herausbekommen, bevor Gideon sich meine Seele geholt hatte. Entsetzt musste ich nun mit ansehen, wie Gideon über Dante schwebte, eine Hand um seinen Hals. Ich musste etwas tun. Ich war ein Wächter. Ich musste mit so etwas umgehen können.

    Ohne nachzudenken, griff ich nach einem großen Holzsplitter von Dantes Schaufel und näherte mich den beiden von hinten. Mit aller Wucht, die ich aufbringen konnte, stieß ich ihn in Gideons Rücken.

    Überrascht fuhr er herum, riss sich den Splitter aus dem Rücken und stakste auf mich zu. Sein zerfetztes Hemd war blutverschmiert. Ich schob mich nach hinten, als er mir mit dem Schaufelrest in der Hand immer näher rückte. Gerade als ich die Augen schließen wollte, stürzte sich Dante von hinten auf ihn. Gideon brach über mir zusammen und trieb den Holzsplitter unter meine Haut. Ich krümmte mich und versuchte, mich zu befreien, während sie auf mir rangen und damit den Holzsplitter noch tiefer in meinen Bauch hineinrammten.

    Meine Lider flatterten und langsam schien das Stöhnen zu verklingen. Als ich meine Augen zufallen ließ, hörte ich Dante meinen Namen rufen. Er umklammerte meine Hand und schon stürzten wir beide durch das Absperrband in das tiefe, staubige Loch.

    Mit einem Aufschrei riss ich mir den blutigen Splitter aus dem Leib und schlug die Augen auf. Ich lag auf einem Haufen Erde und Gestein am Grund der Katakomben unter der großen Eiche. Am anderen Ende der Höhle lag Gideon, schlaff und leblos.

    »Dante?« Meine Stimme hallte durch die Dunkelheit und ich wühlte mich durch die Erde, bis ich seinen Arm neben mir fühlte. »Dante!« Ich fegte die Erde von ihm hinunter und versuchte, ihn aufzuwecken. »Wir sind unter der Erde«, flüsterte ich. »Was soll ich jetzt tun?« Er war kaum noch bei Bewusstsein.

    Ich nahm all meinen Mut zusammen, wischte mir den Dreck vom Gesicht und stand auf. »Keine Angst«, sagte ich beim Versuch, ihn aufzurichten. »Ich bring uns hier raus.« Aber so sehr ich mich auch abmühte, er war einfach zu schwer für mich. Da sank ich zu Boden und vergrub mein Gesicht in seinem Hemd.

    »Dante, wach bitte, bitte auf«, flehte ich. »Ich bin nicht stark genug. Ich kann dich nicht raustragen.«

    Wie von reiner Gedankenkraft beherrscht, bewegten sich seine Lippen. Ich sah, wie sie sich leicht öffneten, zu einem schwachen Atemzug. Und wie ich so neben ihm saß und ihm beim Sterben zusah, wusste ich plötzlich, was ich zu tun hatte.

    Warum freut man sich seines Lebens am meisten, wenn man im Begriff ist, es zu verlieren? Ich konnte Dante nur retten, indem ich ihm meine Seele gab. Ich würde sterben. Merkwürdigerweise fühlte ich mich nur noch lebendiger, als mir das richtig bewusst wurde. Ich rief mir meine Welt ein letztes Mal vor Augen. Irgendwo weit in der Ferne saß Annie gerade beim Abendessen mit der Familie, mein Großvater trank Tee und sah sich die Spätnachrichten an und auch die letzten Mädchen auf meinem Stockwerk waren inzwischen fertig mit ihren Hausaufgaben und ins Bett geschlüpft. Zwischen uns lagen jetzt Welten. Ihnen blieb die Zeit, das alles ganz selbstverständlich zu nehmen – die kleinen Schönheiten des Lebens, die mir jetzt schon fehlten: den ersten kühlen Atem des Herbsts; die leere Stille, die entstand, wenn man den Fernseher ausschaltete; den Duft eines Brathähnchens im Ofen. Für mich existierten diese Dinge nur noch in meinem Kopf. Und selbst da würden sie bald nicht mehr sein.

    Meine Augen wanderten über Dante, ein letztes Mal – seine Nase, seine Lippen, seine Augen, die jetzt geschlossen waren. Es schien alles bekannt und doch noch so unerforscht. Das war es, was Fühlen bedeutete: zu erkennen, dass das Wertvolle am Leben auch im Wissen darum besteht, dass einem alles genommen werden kann. Ich liebte ihn, dachte ich, bereits in der Vergangenheitsform. Ich liebe ihn. Das würde mein Abschied sein.

    Ich hob meine Hand an seine Wange, berührte zum letzten Mal seine Haut. Dann zog ich ihn an mich, bis meine Lippen seine streiften.

    »Ich liebe dich«, sagte ich.

    Und dann gab ich ihm einen Kuss. Einen richtigen Kuss. Denn wenn mir irgendetwas zum Geben blieb, dann wollte ich es auch geben.

    Plötzlich fühlte ich seine Hand in meinem Nacken, wie er mich an sich zog mit einer Kraft, die ich noch nie zuvor erfahren hatte. Ich konnte nicht anders, ich ergab mich seiner Umarmung. Aus meinen Lungen strömte die Luft. Ich rang nach Atem, meine Hand krallte sich ins Gras. Und dann verblasste sie, meine Welt.

    
    
Neunzehntes Kapitel
Der allzu frühe Tod des Dante Berlin

    I ch brach zusammen. Langsam spürte ich, wie sämtliche Wärme aus meinem Körper entwich, als würde sie mir gleich einem dünnen Luftfaden aus dem Mund gezogen. Und während sie schwand, entrollten sich all meine Erinnerungen. Ereignisse aus einem früheren Leben blitzten in meinem Kopf auf und verschwanden wieder, verzerrte Bilder von Menschen und Orten, wie in einem Traum. Annie, meine Eltern, Kalifornien, Wes – kaum hatte ich sie erkannt, waren sie schon wieder weg; ihre Umrisse waren flüchtig und irreal, als ob mein ganzes Leben vor dem Gottfried reine Einbildung gewesen wäre. Ich wurde schwächer. Mein Atem ließ nach. Und dann wachte ich auf einmal auf.

    Ich lag vor dem Mädchenwohnheim, auf dem Rasen, nahe der Tür. Es war Nacht. War ich tot? Ich war mir nicht sicher. Ich streckte mich und stand auf, aber es fühlte sich anders an. Es fühlte sich an, als hätte ich da stundenlang gelegen. Die Kleider an meinem Leib kamen mir merkwürdig bekannt vor, aber sie gehörten nicht mir – ein Hemd und eine Hose, die an den Knien abgewetzt war. Ich wollte mich gerade nach vorn beugen, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen, als ich von der Seite des Gebäudes her etwas hörte, leise Schritte auf dem Boden. Rasch zog ich mich ins Dunkel zurück und wartete.

    Aber die, die da auftauchte, war nicht die Rektorin oder Mrs Lynch. Es war ich selbst. Ich trug meinen Mantel; mein braunes Haar baumelte mir lose über die Schultern. Ich sah hübsch aus, fand ich.

    Unfähig, mich zu bremsen, rief ich: »Renée.«

    Sie drehte sich zu mir und der Schreck in ihrem Blick wurde zu Erleichterung. Sie hob einen Finger an ihre Lippen und zog mich hinter das Wohnheim.

    »Ich hab auf der Krankenstation nach dir gesucht, aber da warst du nicht. Alles in Ordnung mit dir?« Die Worte waren schon aus meinem Mund, bevor ich begriff, was ich da sprach. Es waren dieselben Sätze, die Dante vorhin zu mir gesagt hatte, bevor Mrs Lynch uns zum Büro der Rektorin abgeführt hatte. Ich wollte aufhören zu reden, aber ich hatte keine Gewalt mehr über meinen Körper.

    Mein ehemaliges Ich stand vor mir, erzählte etwas über das Wächterkomitee und die Rektorin, aber ich hörte nicht zu. Ich wusste bereits, was sie mir sagen wollte. Stattdessen starrte ich sie an mit einer Zuneigung und einer Sehnsucht, die ich mir gegenüber nie hätte empfinden können. Ich durchlebte nicht mein Leben noch einmal. Ich durchlebte Dantes.

    »Ich hab dich immer gemocht, wie du bist. Und das tu ich immer noch«, sagte ich zu meinem alten Ich. Die Szene verblasste und ich fand mich in einem dunklen Klassenzimmer im Haus Horaz wieder. Ich stand im Schatten, das Wasser tropfte mir aus Hemd und Hose. Die alte Renée stand neben mir. Ihre Kleider klebten nass an ihrem Körper.

    »Na ja, als dein Lehrer sollte ich dich eigentlich zur Strafe Sätze an die Tafel schreiben lassen«, hörte ich mich sagen.

    Die alte Renée sah mich herausfordernd an; ein Tropfen Wasser rann ihr ganz langsam die Nase hinab. »Was soll ich schreiben?«

    Ich trat einen Schritt näher. »Cupido«, stieß ich hervor.

    Sie hob eine Hand an mein Gesicht und ich schloss die Augen, erlebte die Weichheit ihrer Handfläche. Als sie mit der Hand über mich strich, erwachten Sinne, die ich schon vor Jahren verloren hatte. Meine Nase, meine Augen, meine Lippen, alles bebte unter ihrer Berührung.

    »Spürst du das auch?«, flüsterte sie.

    »Ja«, dachte ich. Ja.

    Der Raum verschwamm und dann saß ich im Observatorium. Es war ein anderer Tag, ein früherer Tag, und durch die Glasdecke schien die Septembersonne. Die Tür ging auf und Nathaniel kam herein, neben ihm eine jüngere Ausgabe von Renée. Ihr Haar war kürzer und sie sah unschuldiger aus mit ihrer leicht gebräunten Sommerhaut.

    Ich setzte mich neben sie, spürte ihre Nähe wie eine Macht an meiner Seite. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und so richtete ich meinen Blick auf die Tafel. Etwas Ungewöhnliches geschah mit meinem Körper. Ein kribbelndes Gefühl durchdrang mich und ich konnte den Luftzug vom Fenster her tatsächlich fühlen. Ich nahm die Natur in all ihren Einzelheiten wahr – das Rascheln der Blätter, das Zwitschern der Spatzen auf den Ästen, die Melodie, zu der sich alles verwob. Renée beugte sich nach vorn, um einen Spiralblock aus ihrer Tasche zu ziehen, und ich bemerkte sogar den Duft ihres Shampoos. Schließlich drehte sie sich zu mir.

    »Warum starrst du mich dauernd an?«, flüsterte sie.

    Ihre Stimme war sanft und leise und ich war überrascht, wie unverblümt sie war. Wie hätte ich sie nicht anstarren können? Eben tauchte die Nachmittagssonne ihr Gesicht in ein warmes, rosiges Licht und sie wirkte wie ein Wesen aus einer anderen Welt, mir vom Schicksal gesandt. Nein, sie durfte niemals erfahren, dass ich sie beobachtet hatte, sie gewollt hatte, geliebt hatte, genau von diesem Augenblick an.

    »Du hast Tinte im Gesicht. Hier.« Worte, die ich sofort bereute.

    Ihr Gesicht wurde rot, während sie verlegen daran herumrieb. »Oje.«

    Plötzlich sprang die Szene weiter vor. »Du findest mich also liebenswürdig?«, fragte ich und beugte mich vor, um ihr näher zu sein. »Ist das der Grund, weshalb du mich dauernd anstarrst?«

    »Eher merkwürdig als liebenswürdig. Und nein, ich bin einfach nur neugierig.«

    »Neugierig?«, fragte ich und unterdrückte mühsam meinen Drang, sie zu packen, sie zu küssen. »Auf was?«

    Ihre Stimme schwankte. »Warum redest du mit niemandem?«

    »Ich dachte, das machen wir gerade.«

    Sie sagte etwas, aber ich konnte sie kaum hören.

    Unzählige Gedanken jagten mir durch den Kopf. Wo kam sie her? Wo hatte sie mein ganzes Leben lang gesteckt? Was mochte sie, was lehnte sie ab? Würde sie es mir verraten? Doch stattdessen setzte ich auf Vernunft. »Das ist genau, was ich gedacht habe.«

    Ich fuhr mit meinen Fingern ihre Sommersprossen nach, hätte sie gerne gepflückt und gesammelt. Sie sagte, sie sei aus Kalifornien.

    Unter dem Tisch streckte ich ihr meine Hand entgegen. »Ich bin Dante.«

    Sie biss sich unsicher auf die Lippe. »Renée«, sagte sie schließlich und ließ ihre Hand in meine gleiten. Sie war klein und zart.

    Ihr Körper erstarrte, als wir uns berührten. Ich spürte, wie ihre Wärme in mich kroch, mir wieder Leben schenkte. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von nervös zu verwirrt zu entgeistert. Ich zog meine Hand weg und saß ganz ruhig, versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen war. Alles verschwamm und wurde schwarz.

    Endlich konnte ich wieder etwas erkennen und ich rannte eine lange, ungepflasterte Auffahrt hinauf. Meine Beine liefen ohne mein Zutun und ich wusste nicht, wo ich war. Es war ein Ort, den ich nie zuvor gesehen hatte – ein weites Feld, umgeben von einem Sperrholzzaun. Das flache Land war durchsetzt von gelbem, wucherndem Gras. Ganz links standen ein Stall und ein Wassertrog, wahrscheinlich für Pferde. Dahinter kamen weitere Häuser, verteilt über hektarweise Land, die alle genauso aussahen wie das, bei dem die Zufahrt endete. Es war klein und quadratisch, mit einem Ziegeldach und einer offenen Veranda, auf der eine Menge alte Gartenmöbel herumstanden. Ein Schaukelstuhl schwankte im Wind.

    Auf einmal stand ich in der Tür zu einem Schlafzimmer, in meinem Haus – nein, Dantes Haus. Ein Mädchen lag im Bett, die zarten Umrisse der Beine zeichneten sich unter der Decke ab. Obwohl ich sie nicht erkannte, begriff ich irgendwie, dass es meine Schwester war. Dantes Schwester. Die Vorhänge waren zugezogen, das Zimmer finster.

    Ich blinzelte und ich saß in einem Flugzeug, in den Armen meine Schwester Cecilia. Sie war in Decken gehüllt, ihre Augen müde und die Lider gesenkt, das Gesicht rot und schweißverklebt. »Alles wird gut«, flüsterte ich. »Gleich sind wir da.«

    Neben uns saßen ein Mann und eine Frau. Ich wusste, das waren meine Eltern, auch wenn ich sie nicht wiedererkannte. Der Mann trug ein Flanellhemd und eine fettfleckige Arbeitshose. Er hatte Dantes Augen. Die Frau war in einen großen Schal gewickelt und beugte sich über Cecilia, streichelte ihr Haar. Sie weinte.

    Auf einmal hörten wir ein Krachen. Das unregelmäßige Surren der sich verlangsamenden Propeller. Dann die Schreie meines Vaters, als wir nach unten stürzten. »Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden.«

    Die Welt wurde dunkler und nun war ich unter Wasser. Dies war mein letzter Moment auf Erden, das wusste ich. Die Wellen waren gewaltig, ich sank tiefer. Meine Augen und mein Hals brannten von dem Salzwasser, das mich immer weiter nach unten drückte. Ich versuchte, die Oberfläche zu erreichen, aber es gelang mir nicht. Als ich die Augen öffnete, war um mich herum nur ein nebliges Blau und Blasen stiegen neben mir auf, schwirrten umher wie Fischschwärme. Ich griff nach ihnen, versuchte, sie mit meinen Händen einzufangen, und dann versank alles, ganz langsam.

    Zwei Hände, die mich wegstießen, rissen mich aus meinen Träumen. Mein Körper bäumte sich auf, als ich spürte, wie Dante aus mir trat, wie seine Erinnerungen aus mir herausgezogen wurden wie eine Filmrolle von der Spule. Unsere Lippen lösten sich voneinander und ich keuchte.

    
    
Zwanzigstes Kapitel
Wiedergeburt

    W iedergeboren werden. Ich hätte wissen müssen, dass das mein Schicksal war. Sogar die Bedeutung meines Namens verhieß nichts anderes. Renée. Renaissance. Die Wiedergeburt. Mit einem Schlag öffnete ich die Augen.

    Ich wurde den Flur entlanggetragen und dann hinaus in einen blauen, sonnigen Tag, der so hell war, dass ich die Augen vor ihm verschließen musste. War ich tot? War Dante tot?

    Langsam hob ich ein Augenlid. Wieder war ich im Krankenhaushemd. Jemand trug mich den Weg zur Kapelle entlang. Ich hob meinen Kopf und sah auf. Es war Dante.

    »Hallo«, sagte ich mit unsicherer Stimme.

    Dante schaute hinab und lächelte. »Hallo.«

    Ich schluckte. »Bin ich tot?«

    Dante bog nach links ab. Der Weg war verlassen. Es muss noch früh sein, dachte ich. »Nein.«

    »Bin ich lebendig?«

    Dante seufzte. »Nein.«

    Meine Augen wurden immer größer, als ich meine neue Welt in mich aufsog. Blumen wuchsen wild aus der Erde und an den Bäumen zeigten sich die Knospen der Blätter. Die ersten Anzeichen des Lebens nach einem langen, dunklen Winter. »Wie lange –?«

    Ich musste gar nicht zu Ende sprechen. »Zehn Tage.«

    »Und du? Du bist –?«

    Dante wandte den Kopf ab.

    Ich seufzte erleichtert. Also hatte der Kuss seinen Zweck erfüllt. »Wo gehen wir hin?«

    »Wirst du gleich sehen.«

    Er sah jetzt älter aus, männlicher. Er reife gut, sagte ich ihm, wie ein teurer Käse.

    Er lachte. »Hab ich dir schon mal gesagt, was für eine romantische Ader du hast?«

    Ich lächelte.

    Dante brachte mich zum Friedhof hinter der Kapelle, der jetzt mit Mohnblumen überwachsen war.

    »Streck die Hände aus«, sagte er, und als die Kühle meiner Finger am Rand der Blüten entlangstrich, schlossen sich ihre Kelche.

    Ich blinzelte und konnte nicht glauben, dass dies mein Leben sein sollte. Dass das hier echt war. Dass das Leben so schön sein konnte.

    Er legte mich in der Mitte des Felds ab und rückte ganz nah an mich heran. Unsere Hände berührten sich kaum, als wir die Spiegelbilder der Wolken in den Augen des anderen betrachteten.

    »So könnte ich jeden Tag aufwachen«, sagte ich.

    »Wer nicht schläft, kann auch nicht aufwachen.«

    Ich sah an mir hinunter und begriff, was er meinte. Es war mir noch nicht völlig klar gewesen, dass ich untot war. Ich hob die linke Seite meines Nachthemds und betrachtete meinen Bauch, wo der Holzsplitter sich in meinen Körper gebohrt hatte. Zu meiner Überraschung war schon alles verheilt und nur eine unregelmäßige rosa Narbe zurückgeblieben. Dante fuhr sie mit dem Finger nach.

    »Heute kommt dein Großvater, um dich abzuholen«, sagte er.

    »Weiß er Bescheid?«

    Dante schüttelte den Kopf. »Das ist bedeutungslos.«

    »Warum?«

    »Renée, das hier will ich nicht.«

    »Uns?«

    Dante lächelte mich traurig an. »Nein, das hier. Ich habe dich hergebracht, damit wir allein sein können. Damit wir uns verabschieden können.«

    »Was meinst du mit verabschieden?«

    »Nur für den Sommer. Aber du musst mir versprechen, dass du mich hier liegen lässt, wenn du weggehst.«

    »Damit meinst du nicht etwa, dass du mich küssen wirst?«

    Dante nickte.

    »Das kannst du nicht! Ich lass dich nicht!«

    »Ich weiß«, sagte er und verwob seine Finger mit meinen, während er seine Lippen auf meine senkte, bis sie sich fast berührten. »Aber du kannst mich auch nicht daran hindern.«

    Ich schloss meine Augen, als ein Lavastrom aus Empfindungen durch meinen Körper schoss. Meine Finger wickelten sich fester um seine.

    »Warum tust du das? Ich will, dass du lebst.«

    »Weil«, sagte er und fuhr mit einem Finger meine Wange entlang, »weil wahre Liebe selbstlos ist.«

    »Du fehlst mir jetzt schon«, flüsterte ich und in meinem Inneren machte sich Panik breit.

    Dante pflückte eine Blume und steckte sie mir hinters Ohr. »Ich bin bei dir, immer.«

    Und dann beugte er sich vor und küsste mich.
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